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Ü e b

zweyten Bandes.

Metaphyfik und theoretifche Anthro-
pologie.

Theoretifche Philofopliie.

IL

Metaphyfik der Naturt

Metaphy fliehe PropHdevtik , oder :v Vorübungen
zur Metapiiyfik der Natur als Wiflenfchäft.

% i . Urheber der Metaphyfik. —i Begriff deflelben
von diefer Wiflenfchaft.

$)• 2̂  Urfprung der Benennung — Metaphyfik.
V). 3- Leibnitz, Wolf, Daries und Kant kommeA in

dem Begriffe der Metaphyfik mit den» Ariltotelt;*
überein.

§• 4« Unfere Evklürung der Metaphyfik.
§. 5. Endzweck der Metaphyfik.
fi. 6. Nutzen des metapliyfifchen Studiums.
Ö- 7- Vor/Icht bey dem Studium der Metaphyfik.
(). 8- Geichichte der Metaphyiik.

Lehrbegr. d. Phil. II. B. A
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I.

Metaphjrfik des Sinnlichen;
oder (

niedere Metaphylik.

§. i . Begriff.
g. 2. Ueber die Realität der Dinge aufser uns.

Jj. 3. Wie wird da* Bewufstfeyn der Dinge aufser nn«
möglich ?

§. 4. Idealismus.
JJ. 5. Realismus oder Materialismus.
(J. 6. Falfchhcit des eigentlichen Idealismus.
ß. 7. Abfoluter Grund unfers Bewufstfeyns.
(j. Ö- Unrichtige Erklärung von der Entftehung des B«*

wufstfeyns.
g. 9. Die FaH'chheit dos Realismus oder Materialismus.
§. 10. Sinnlichkeit und Verftand.
(). 11. Formen a priori,
ß. 12. Von den Formen der Sinnlichkeit, — Raum

und Zeit,
j). 13. Abweifung eines Einwurfs gegen untere Theorie

von Raum und Zeit.
Jj. 14. Worin liegt der Grund, dafs wir die Vorftellun-

gen von Raum und Zeit auf die Dinge aufser uns
allgemein und nothwendig beziehen?

$. 15. Von den Formen des Verftandes.
(j. 16. Specielle Darftellung der Verftandes-Formen.
jj. 17. Kategorien.
Vj. iß . Prädikabilien.
J). 10, Prädikate und Grundfätze der Quantität.

A. Begriff der Quantität.
15. Das Quantum als Ganzes.
Ci Grundfätze in Hinlicht auf das Quantum.
D. Eintheilung der Gröfse. '
F.. Maafs der Gröfscn.
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F. Was im Raum und in der ZeifexJftirt, ift
mefsbar.

G. Voller und leerer Raum, volle und leere Zeit.
H. Materie.
I. Bewegung und Ruhe.
K. MetaphyfiTche Tlieilung einer Grüfse.
L. Phyfifche Theilung einer Grölse.
M. Monas.

20. Prädikate und Grundfätze der Qualität.
A. Begriff von Qualität oder Beftinmiung.
B; Eintheilung der Qualitäten.
C« Unbeftimmtes und Beitimm tes.

D. Der Grundfatz der Individuation.
E. Wir kennen das Realwefen der Dinge nicht,
F. Lehrfätze von dem abfohlten Wefen der Dinge.
G. Aehnliche Dinge. — Der Satz vom Nicht-

Zuunterfcheidenden.
H. Vom Gegenfatze der Realität; — Schranke,

Befchränkung, abfohlt Reales;
2 1. Prädikate und Grundfätze der Relatioiu

A. Subßanz und Accidenz.
Nr. I . Gruudfätze der Subftanzialität.
-•> 2. Ganz negativ lcheinende Befthn-

nmngen, die aber doch im Grunde
etwas Pofitives enthalten.

3. Pofitiv fchöinende Prädikate hönneu
in gewill'er Anwendung negativ feyn.

4 Grund, Bedingung, Gegründetes,
Bedingtes..

— 5. Lehrfätze von den Gründen.
6. Der Satz des zureichenden Grundes.

— 7- Regeln in Anleitung diefes Sataes.
B. Urfachz und Wirkung.

Nr. \< Unterfchied zwilcheu Grund und
Urlach e.

-•• 2. Unwirkfame Umftände.
-• 5. Eintheilung der Urfachen.

4. Haupturfachen.
— -.5. Nebenwfachen,.

A a
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4.
Nr. 6. Älituvfachen.

, 1- 7- Zureichciide Urfachen.
ß. Eijtfcheidende Urfachen.
9. Phyfifd.e Urfachen.

*- 10. Logifche Urfachen.
— 11. Moralifche Urfachen.
-- 12. Lehrli^ze von Urfachen und Wir-

kungen.
-- 13. Aktion und Paffion.
— 14. Einthcilung des Wirkens.
-- 15. Wirkende und leidende Potenz.
-- 16. WideiTtaml des Wirkens,
-- 17. Kraft.
-- xß- Einlheilung der Kräfte.
-• 19. Wo Krafiaufserung ift, dort ift auch

eine Subltanz.
— 2p. Kennen wir die Gruiulknifte der

Subltanzen ?
— 2 i . Haben die Subltanzen mehr als Eine

— S2. Unterfchicd zwifchen Kraft tind
Vermögen.

— 5:3. Vermögen und Kraft find BegriÜe
a priori, docli nicht ganz rein.

— 24. Es giebt keine todten Kräfte.
•- 25. Natur,
-- 26. Dependenz der Zeit von der Zeit.
-- 27. Es giebt keine abfolute, reine Zeit.
« 2ß. Auch keine ahfolut erfte Zeit.
— 29. Lange und kurze Zeit.
— 50. Ift eine Dauer ohne Zeit möglich?
— 3 1 . Simultane und lucceflive Dinge.
— 32. Entia conjuncta. aithiia, remota.
*- 33. Stellung eines Dinges. — Ort. —

Alter.
-- 34. In jedem Dinge ift Einheit, Ord-

nuno; t Wahrheit und Vollkommen-
heit.

• - 3,5.- Emtheilnng der Vollkommenheit.
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Nr. 36. Drey Anmerkungen in Hinfirhl
auf die Vollkommenheit endlicher
Dinge.

C>, Gcmeiirfchaft.

Nr. 1. Alle Dinge, welche zugleich find
und im Räume wahrgenommen
werden, ftehen in Gemejnlchaft.

2. Das Gefetz der Abhängigkeit und
Notwendigkeit.

0, 2 2, Prädikate und Grundfatze der ^Modalität,
A. Möglich — unmöglich.

Nr. 1. Der Satz des Widerfpruchs.
2. Eintheilung des Möglichen und Un?

möglichen.
3. Bcfondcre Anmerkungen hierüber,
4. Das Unbegreifliche.

-- 5- Regeln (>ey Benrtheilrmg des Müg-
licVion und Unmöglichen.

V>. TJ-'ivklieli — nicht wirklich,
Nr. 1. Gegcnltand.

2. riiänomcnon, — Erfcheinung.
5. Ding an /ich.
4. Noumenon.

y 5. Entftehen — VeTgehen.
6. Veränderlich — un%Ter;inderlich.
7. Hieher gehörige Sätze.
ß. Das Gefetz der Stetigkeif.
9. Daraus abgeleitete Sätze.

— 10. Das Gefetz der Sparfamkeit.
C. JVolhwendig — Z.vfällig.

Nr. 1. Eintheilung der Nothwendigheit.
--• £. .Hefondere nemerkungen über das

Noihwendige.
5. Das Befländige.
4. Nöthwendiges — zufälliges Wefen.
5. Naturnotliwendigkcit, verftändige

und blinde.
6. Vom Schickfale.

- 7. Vorn Zufall oder Ohngefithr.
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Nr. ß. Quelle des Fatalismus.
9. Ohngefähr; Zufall im Spra/:hg&»

brauche.

II.

Metaphylik des Überiinnlichen,
o d e r

höhere Metaphyfik.

$. 23. Begriff der Metaphyfik des Ueberfinnlichen.
§. 24. Inhalt diefer Wiffenfchaft.
jj. 25. Ejntheilung.

A.
Tiabionale PJychologie.

<J. 26. Begriff diefer Lehre.
§. 27. Bewufstfeyn.
§. 2ß. Willkührliches, unwillkührliches Bcwufatfeyn,
<). 29. Folgerungen.
(J. 30. Begriff von der Seele.
d. 31. Pfychologifcher Materialismus.
J). 32. Widerlegung deflelben.
^. 33. Rationale Gründe für die Immaterialitfit der Seele.
§. 34. Der fubtile Materialismus.
$. 3.5. Widerlegimg.
(J. 36. Die Seele ift numerifch-identifch.
§. 57. Die Seele ift ein felbftbeftimmendes, ferbfthan-

delndes, abfolut freythätiges leb,
(J. 38. Einwurf und Anflöfung deffelben.
$. 39. Lehrfätze von der ab (bluten Freyheit unfers Ichs.
§. 40. Wie kann die Freythätigkeit der Seele bey der

Naturnotwendigkeit beftehen? Wie find beyde
zu -vereinigen?

JJ. 4 l - Einflufs unferer Freyheit auf die Dinge aufseruns.
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g. 42. Lehrfätze von den Diiigeti, in fo fern fie durch
untere Freyheit beftimmt werden.

0". 45. Erklärung eines Paradoxons,
jß. 44. Freyheit des Willens.
Jg. 45. Theorie des Willens und feine Gefctee.
(). 46. Das Wohlthätige diefer Einrichtung nnfers Ich?.
§. 47. Perfcktibilität.
Jjj. 48. Beweis fiir das Dafeyn der moralifchen Freyhfit.
ß. 49. Einwürfe gegen den Satz, dafs rmfer Ich ein

freyhandelndes Wefen fey, und Beantwortung
derfelben.

§. Ho. Grüfse und Würde des Menfchen durch Freyheit.
$' 5l- J^eben und Tod.
§. 52. Die Freyheit des Ichs führet auf Unfterblichkeit

deffelhen.
J). 53. Auferftehung des Leibes.
Jj. ,54. Einwürfe gegen die Unfterblichkeit der Seele und

Beantwortung derfelben.
()• 55- Gemeinfchaft der Seele und des Leibes.
(). 56. Darfteilung der Meinung des Arißoteles, und

Beurtheilung derfelben.
J). 57. DarfteUung der Meinung des Ilarteßus, und

Benrtheilung derfelben.
tj). 5Q. Darftellung der Meinung des Leibnilz, und Be-

urtheilung derfelben.
0, 59. Kants Lehr« von der Gemeinfchaft der See!«?

und des Leibes.
5. 60. Ben;erk\ingen hierüber,
g. 61. lichte's Lehre von der Gemeinfchaft der Seele

und des Leibes.
§. 6a. Bemerkungen hierüber.
§. 63. Wie verhalten wir uns bey diefer Frage?
§. 64. Seelenurfprung.
jfj. 65. Seelenwanderung.
5. 66. Unfer Ich ift ein Geift.
$. 67. Geifteskräfte.
(\, 6Q. LTnendlicher Geift.
§. 69. Geifter find eigentlicher Glückfeligkeit fähige

WefejJ.
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J. 70. Aber fie können auch unglückfelig feyn.
(J. 7 i . Der Zweck der Geifter ift Sittlichkeit.
§. 72. Nur Geifter leben im höhern Verfiande des

Wortes.
$. 73. Geifter find die einzigen Zwecke der Schöpfimg.
§. 74. Mehrheit der Geifter.
§. 7.5. Hierarchien.
$. 76. Aufser den Seelen der Menfchen und Thiere

giebt es keine befondern Geifter auf Erden.
$. 77. Der Geilterglaube des Pöbels.
(J. 78- Das Nichtilafcyn der Gefpenfter.

Quellen des Geilterglaubons.
Einwürfe und Beantwortung derfelben.
Kurze Gefchichte des Gcl'penfterglaubena.
Unterfchied der Geifter. '
Muffen denn alle Geifter einen Körper haben t
Befchalt'enheit diefes Körpers.

Anhang von den Seelen der Thiere.
(Empirifcher Zufatz.)

5. 85- Man hat die Thiere nicht immer für befeelt ge-
halten.

§. Q6. Griinde des Jiarteßus , dafs dje Thiere blofse
Maschinen Und.

§• 87. Widerlegung der Gründe des Karteßus.
§. ö8- Le Grands Beweife, dafs die Thiere keine SeeT

ien haben. — Widerlegung.
§. 09. Antons Willy d'Ambrim neue Bewejfe, dafs die

Thiere blofse Mafchinen find. — Widerlegung.
§. 90. Darmanfons Beweis gegen die Seelen der Thie-

re , und Entkräftnng dellelben.
§. 91. Gründe, warum wir die Thiere nicht für Ma-

fchinen halten.
§. 92. Gründe, durch welche unmittelbar bewiefen

wird, dafs die Thiere Seelen haben.
$. 93. Befondere Meinung des Grafen Büffan. — Wi-

derlegung derfelben.
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§, 94. Lächerliche Behauptung des Ptr. Boujean in An-
fehimg der Thiere.

§. 9/3. Unzers Gründe, dafs es gewifle Thiere ohne
Seelen gebe

§. 96. Entkräftung diefer Gründe.
§. 97. Die Thiere haben eine empfindende, aber keine

vernünftige Seele.
fb. 98- Einwürfe gegen die Vernunftloligkeit der Thier-

feelen , und Beantwortung diefer Einwürfe.
§. 99. Folgen aus dem Satze, dafs die Thiere keine

vernünftige Seele haben.
§. 100. Die Thierfeele hat keine deutliche Erkenntnifs.
§. 101. Die Vorstellungen der Thiere enthalten immer*

den Total-Eindruck des Ganzen.
§. X02. liefchaffenheit der Aufmerkfamkeit bey den

Thieren.
§. »03. Die Erinnerungskraft und das Gedächtnifs der

Thiere.
%. 104. Verbindung der Vorftellungen bey dem Thiere.
§. 105. Die Thiere haben keine allgemeine Erkennt-

n i s der \rten und Gefchlechter.
§, 106. Die Thiere urtlieilen und fchliefsen nicht.
§. 107. Erwartung ähnlicher Fälle bey den Thieren.
§. 108. Das Begelimngsvermögen der Thiere.
§. 109. Die Selbftliebe bey Thieren.
§. 110. Die Kunfttriebe der Thiere.
§. 111. Inftinkt und eigentliche Kunfttriebe.
§. 112. Welche Handlungen der Thiere zum Inßinkte,

und welche zu den Kunßtrieben gehören.
§. 113. Wie läfst fichs erklären, dafs Thiere Knnfi-

werke ohne Verftand und Vernunft zu liefern im
Stande find?

5. 114. Ueber die Sprache der Thiere.
<j. 11,5. liefchaffenheit der Thierfprache.
§. 116. Drey Eigenheiten der Thierfprache, die man

Vollkommenheiten nennen könnte.
§. 117. Vorzug der Menfchenfprache vor der Thiei-

fprache.
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§. lift, Refultate aus den bisherigen Unterfucliungen
über die Seelen der Thiere.

^. 119. Sind die Seelen der Thierd unfterblich ?

B.
Rabicmale Cosmologie.

f. 12«. Was ift rationale. Cosmologie ?
f. 121. Begriff von der Welt.
§. 122. Lehrfätze von der Weif.
§. 123. Cosmifcher Zusammenhang. — Eintheilung

deflelben.
§. 124. Gründe für den dynamifchen Zufammenliang.
§. 125. Gründe für den ätiologifchen.
§. 126. Betrachtung über den Weltzufammenhang.
§. 127. Vorbeugung gegen Einwürfe.
§. i2ß. Es giebt nichts Unbedeutendes in der Schöpfung.
§. 129. Der cosmifche Zufammenliang ift fo ftreng«

nicht, wie einige dafür halten.
§. 130. Einwurf und Beantwortung deffelben.
§. 131. Naturnotwendigkeit ift ein wcfentliches Gc-

fetz der Objeluenwelt.
§. 132. Nähere Darftellung der Naturnothwendigkeit.
§. 133. Freye Urfache neben der Naturnothwendigkeit.
§. 134. Die Naturnothwendigkeit ftehet mit der Frey-

heit in unzertrennlicher Wechfelwirkung.
§. 135. Auch Zufälligkeit oder Abhängigkeit ift ein Ge-

fetz der Objektenwelt.
§. 136. Ohngeachtet des Gefetzes der Zufälligkeit oder

Abhängigkeit, erkennet die Vernunft dennoch ein
abfolut nothwendiges , d. i., unabhängiges Wefen.

§. 137. Die Objektenwelt, das Zufällige, und das Ur-
wcfen, das Nothwendige, beltimmen einander
wecbfelfeitig; — in welchem Verl'tande?

§. 130- Einwurf.
§. 139. Beantwortung.
§. «40. Ift die Objektenwelt dem Räume und der Zeit

nach endlich oder unendlich ?
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c.
Rationale 'Theologie.

§. 141. Begriff.
§. 142. Wichtigkeit und Nutzen diefer WiJTenfchaft.
$. 143. Gott ift dem Menfchen das gröfste und drin-

gendfte unter allen geiftigen BedürfnüTen der Natur.
§. 144. Was ift Gott? und exiftirt Gott?
§. 145. Beweis für das Dafeyn Gottes aus der prakti-

fchen Vernunft; — moralifcher Beweis.
$. 146. Werth des moralifchen Beweifes für das Dafeyn

Gottes.
§. 147. Bemühungen unterer Vorgänger, das Dafeyn

Gottes zu erweifen.
§. 148- Der ontologifche Beweis für das Dafeyn Gottes,

den Karteßus oder vielmehr Anfelmus geliefert hati-
§. 149. Prüfung diefes Beweifes.
§. 150. Darfteilung des cosmologifchen Beweifes für

das Dafeyn Gottes.
§. 151. Prüfung diefes Beweifes.
§. 152. Darftellung des phyfiko-theologifchen Beweifes

für das Dafeyn Gottes.
§. 155. Eine andere Art, denfelben Beweis zu führen,
§. 154. Derfelbe Beweis von Kant dargeftellt.
$. 15,5. Würdigung des phyfiko-theologifchen Beweifes.
§• 156. Das Vernunftgemäfse des cosmQlogifchen und

phyfiko-theologifchen Beweifes.
§. i,57. Wie kann und foll man dem Ungelehrten und

dem Volke Gottes Dafeyn beweifen?
§. 15O. Was ift von dem Beweife aus einer angebornen

Idee Gottes zu halten ? Nichtigkeit des Beweifes
ex confenfu gentium.

i. 159. Anficht unferer Lehre von Gott.
§. xio, Gott ift die abfolute, unumfchränkte Freyheit

in der Wirklichkeit,
5. 161. Gott ift die Heiligkeit in ihrer Wirklichkeit.
f). 162. Gott ift aus fich und durch fich, abl'olut unab-

hängig, abfolut nothwendig.
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§. i(53. Gott ift ewig.
*. 164. Gott ift allmächtig.
§. 165. Gott ift die Jiöchfte Weisheit.
(;. 166. Gott ift unveränderlich.
§. 167. Gott ift allwiffend nnd allgegenwärtig.
f. iö8- Wie ift das Dafeyn Gottes gedenkb'ar?
§, 169. Es giebr nur Einen Gott. — Polytheismus und

Manicbäisrmis,
§. i7r>. Die wichtigften Einwürfe der Atheiften gegen

das Dafeyn Gotres, und Beantwortung derfelben.
§. 171. Schöpfimg der Welt.
§. 172. Widerlegung der Behauptung, Gott habe die

Welt aus einer ewigen neben ihm felbftlländigen.
Materie gebildet.

§. 173. Falfchheit der Meinung, die Weltmaterie fey
aus Gott ansgefloilen.

§. 174. Gründe für die Schöpfung der Welt aus Nichts.
§, 17,5, Beantwortung einiger Einwürfe gegen die

Schöpfung aus Nichts.
<5. 176. Ift eine ewige abhängige Schöpfung der Welt

denkbar pder nicht?
f. 177. Gott fchuf die Welt aus freyem Willen.
§. 17ß. Einwurf und Beantwortung dell'elben.
§. 179. Die Welt ift auch nicht um ihrer felhft, fon-

dern um eines Andern willen hervorgebracht, und
zwar der Lebendigen willen.

($. 18?. Warum ift aber die Welt der Lebendigen wegen
hervorgebracht worden ? Was für einen Endzweck
hatte der Schöpfer dabey?

<J. » 8 ' . Benriheilung der feyn füllenden Endzwecke
der Schöpfung,

§. iß2 . Der Endzweck oder letzte Zweck'[ der Welt-
fchöpfung ifi die Beförderung der Sittlichkeit der
vernünfifgen Wefen, wovon die Folge dann Glück-
feligkeit jenfeits des Grabes ift.

^. iß3..NNoch ein erklärender Beytrag zum Gefagten.
§. 184- Einwürfe gegen unfere Behauptung, dafs

Glückfeligkeit vernünftiger ^ 'elen nicht der Eud-
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aWeck der Schöpfung fey. —; Beantwortung
dcrfelben.

§. 185- Folgen ans dein Vorhergehenden.
§. iü6. Die möglich befte Welt,
§. i(J7. Einwürfe gegen die befte Welt. — Beantwort.
§. i38. Begriff der göttlichen Fürfehung,
§. 189. Beweis, dafs: es eine göttliche Füii'ehung gebe.
§. 190. Die Art und Weife, wie Gott die Welt erhält

und regiert.
§. 191. Unftatthaftigkeit der erften Behauptung.
§. 192. Gründe für die zweyte Behauptung, die Für-

fehung Gottes betreffend.
§. 193. Vielleicht aber gehet die göttliche Fürfehung

mir auf das Ganze und Grofse, auf Gefchlechter
und Arten, und folget nicht für jedes einzelne Ge-
fchöpf? Vielleicht giebts nur eine allgemeine Für-
fehung ?

§. 194. Warnung vor einem falfchen Begriffe von der,
befondem Fiirfehung Gottes.

§. 195. Beantwortung der Einwürfe gegen die Lehre
von der befondern Fürfehung Gottes.

§. ip6. Der Menfch i/t insbefondere ein Gegcnftand'
der göttlichen Fürfehung.

§. 197. Aber die Uebel in der Welt, wie lafien /ich
diefe mit der Fürfehung, mit iler götllichen Welt-
regierung vereinbaren ? |

§. 198- Was iit ein Wunder? Möglichkeit der Wunder,
§. 199. Einwürfe gegen die Möglichkeit der Wunder,

und Beantwortung derfelben.
§. aoo. Wann wirket Gott Wunder?
§. 201. Warnung in Bezug auf die Wunder.
§. 202. Kein Wefen aufser Gott kann Wunder wirken.
§. 20V Kann Gott die Macht, Wunder zu wirken,

an ein endliches Wefen nicht übertragen ?
§. 204. Gott ift höchft gütig.
§. Ü05. Gott ift ein gerechter Gott.
§. 206. Gottes höchlte Weisheit begründet die UnfterU»

üchkeit der Se«l«,
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§. 2 07. Gottes Güte bürget für die Unfterblichkeit der
Seele.

§. 208. Gottes Gerechtigkeit verfichert uns von der
Unfierbliclikeit unferer Seele.

§. 209. Gott ift unfer höchfter Gefetzgeber, und fein
Wille des Menfchen höchftes Gefetz.

§. 810. Verhältnifs der Vernunftgefchöpfe zum Schöpfen

\

v_
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Theoretifche Philofophie.

111.

Theoretifche Anthropologie.

Einleitung.
§. i, Begriff der Anthropologie.
§. £. Kräfte der menfchlichen Natur,
§. 3. Eintheilung der thcoretifchen Anthropologie«
§. 4, Nutzen des Studiums der Anthropologie.
§. 5. Hilfsfeenntniffe der Anthropologie.

Erfter Abfchnitt.

O r g a n o n o m i e ;
o d e r :

die Lehre von den organifchen Kräften des
Menfchen.

§. 6, Begriff vom Organifiren. — Organifirt ift Alles..
aber nicht Alles ift organifeb.

§. 7. Was ift organifch?
§. 0- Organismus und Organifation.
§. 9. Begrill'e Ander« vom Organismus und Böiuthei-

lung derfelben,
§. 10. Oiganifches Leben.
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§. 11. Orgamfche Gefet/.e*
§. 12. Aeufserungen der organifchen Gefetze.
§. 13. Der Menfch als organifches Wefen betrachtet.
§. 14» Aehnlichkeit des Mjenfchen mit der Pflanze.
§. »5. Vorzüge des menl'chlichen Organismus vor jene»«

der Pflanze.

Zweyter Abfchnitti

Zoonomie;
oder:

die Lehre Von den organifch-thierifchen Kräften
des Menfchen.

§. 16. Der Menfeh als ein orgaiiifch-thierifches Wefea
betrachtet.

i,t 17. Vom menfchlichen Körper überhaupt*
§. iß . Die Knochen.
§. 19. Die Muskeln.
§. 20. Die Nerven.
§. 2 i . Hypothefen, die Fortpflanzung der Eindrücke

zur Seele, und die Rückwirkung der Seele auf den
Körper durch die Nerven betreuend.

§. 22. Gründe für die Spannung und Elafticität der
Nerven. — Gegengründe.,

§. 23. Grunde für das Dafeyn der Lebensgeifter in den
Nerven als Kanälen. — Gegengründe.

§« 24. Neue Hypothefe zur Auflölung des vorangehen-
den Problems.

§. 25. Die äufseren Sinne des Menfchen,
§. 2.6. Die Organenfinne.
§. 27. Der Sinn der Betaftung,
§, 2ß. Der Sinn des Geüchts.
^ 29. Der ciinn des Gehörs.
§. 30. Der Sinn des Gelchmacks«
§. 3 1 . Der Sinn des Geruchs.
t. 3*2. Schlafen/ — Träumen*
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5. 33. Thierifches Werden dos Menfchen.
§. 34» Eintritt des Menfchen in die Objektenwelt .—

Kindheit.
§. 35. Die Jugend und Mannbarkeit,
§. 36. Das Alter. — Abnehmen des Menfchen. — Tod.
§. 37. Organifalion des Menfchen zur Vernunftfähigkeit.
§. 5ß. Die Temperamente.
§. 59. Einflufs des Klima auf den menschlichen Körper.
$. 40. Einflufs der Nahrung.
§. 4 1 . Vcrfchiedenheit der Menichenfarben. — Ur-

fachen davon.

Dritter Abfchnitt.

Empirifche Pfycliologie.

§. 4 2- Begriff diefer Lehre.
§. 43. Empirilcher Regriff von der Seele. Beweis für

das Dafeyn.derfelbei!.
§. 44. Empirifche Grunde für die Immaterialität,
5. 45. Einwürfe und Beantwortung.
§. 4Ö. Die Kräfte der Seele, — EintheiJung derfelben.
§. 47. Schema der Seelenkräfte, und der dadurch be-

wirkten Seelenzuftände und Veränderungen.
§. 4fl. Von der Grundkraft tler Seele, — dem Be-

wufstfeyn.
§, 4y- Sinnlichkeit.

A. Empfindung., — Theorie des äufsern und
innern Sinnes. — Materielle Ideen. —-
Sitz der Seele.

B. Gedächtnifs.
C Einbildungskraft und Phantaf!«?. — Träume.
D. Vernunftähnliches Vermögen.
E. Erwartung ähnlicher Fälle.
F. Ahndung.
G. Begehren und Verabfchenen.
H. Affekte und Leidenfchaften.

a) Die angenehmen Affekte,

Lehrbegr. d. Phil. U. B. B
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b) Die unangenehmen.
c) Gemifchte Ailehlc.

LcidcufcliaJ l cn,
a) Ehrmcht.
b) HeriichluchU
c) llabfuchr.
cl) Wolluft.

§. 50. Denkkrafl.
A. Verftaml.
B. Urtheilskraft. /
C. Verrmuft.
D. Wille.

%. 51. Nebenkrafte.
A. Eriimeniug 11ml Befinnun<r.
Y>. Willkührliche Imagination und I'Iiaiitafie*
Q14 Anfmerklainkeil, Abftraktion und Reflexion.
D. Witz, ScbariYmn und Gefchmack.
E. Vernünftige Vcrmuthunsr.
F. Ideenairociation.
G. Bezeichmmgsvermögeii. — Sprache.

§. 52. Untere und obere Erkenntnifskräfte.
§. 53 Triebe im Menfclicn, welche auf da3 Begehren

lind Wollen^Einflufs haben,
§. .54. Die Temperamente pfpchologifch betrachtöt.
§. 55. Einflufs des Klima auf die Seele.
§. 56. Einflufs der Nahrungsmittel auf die Seele.
§. 57. Urfacheu der Verfchiedenheit der Genies.
§. 58- Prüfung der Köpfe zu Künften und Wiflen-

fchaften.
§. 59. Befondere Vorzüge menfehlicher Geifter.
§. 60. GeiftesfchwUchen,
%. 6 1 . Geifleskrankheiteu.
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Metapliyjfifche Propädevtik;

/ 'orübiingen zur Metaphyfik der Na-
tur als TViß'cnfchaft,

§•

Urheber der Metaphyflk. — Begriff del-
felben von diefer Willeiifchafl;,

J.VJetaphyßk , als Syfiem betrachtet , or];ennct
den Ariftotelcs als ihren Urheber. Sie war ihm
eine Wiflenfchaft alles deffen, was über die Sinno
hinausgehet, eine Wiflenfchaft, die ihre Wahrhei- '
ten unmittelbar ans der Vernunft fchöpft, und
über die Natur der Dinge, über die ovrevs ovroc
a priori raifonnirt. Es rechnete diefer Philofoph
7Mr Metaphyßk, nebft der Lehre von dem Diu'ge
iiberliaupt , auch die Lehre von Gott und den
Geiitern , und fetzte iie der Phyfik entgegen, als

• wclcJ:-j /ich nur auf das einfchräixkt, was durch
die Sinne erkennbar il't.
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Urfprung der Benennung Metaphyiik.
Wenn Ariftoteles d.er Erfinder der Wiflen-

fchaft felbft ift, fo lind die Scholaßiker die Erfin-
der des Nahmens derfelben. Der griechifche Phi-
lofoph hinterliefs XIV Bücher , in denen er ge-
dachte Gegenstände abhandelte, und die er aus-
drücklich der Pliyßk nachgefetzt wiflen wollte.
Diefs gab den Scholastikern Gelegenheit , cliefe
XIVBücher rwv pera ra (pvaiy.a, d. h.librospoft Phy-s
licam fequentes, zu nennen.

§• 3-
Leibnitz, Wolf, Daries und Kant, kom-

men im Begriffe der Metaphyfik mit
dem Arifto.teles überein.

Der Begriff, den fich. 4 rifioteles von der Me~
faphyßk machte, erhielt fich im Grunde bis auf
unferc Zeiten. Leibnitz und Wolf, die gröfsten
Reformatoren der Philofophie, gaben uns keinen
andern. Sie erklärten die Metaphyßk als eine
Wiflenfchaft, die von dem Dinge und der Welt
überhaupt, wie auch von den Geiftern handelt,
jibgefehen von aller Erfahrung. Daries defmirt
die Mettrpliyßik, in feinen Elementis, als dieWif-
fenfehaft allps deflfen, was durch das Ding, als
ein folches betrachtet, und durch feine Arten,
als folche betrachtet, möglich ift. Da nun Geißer
und Gott Dinge find, die nur durch die Vernunft
iiefafst werden können, fo find auch diefem Phi-
lofophen Geilter und Gott Gegenftände der Meta-
phyiik. Der gröfste Philofoph unferes Zeitalters,
Immanuel Kant., flehet ebenfalls die Metaphyfik
für nichts anders an , als für diejenige Wiilen-
fchaft, die fich.mit den Grundbegriffen, mit den
allgemeinlieii Wahrheiten der Vernunft befchäf-
tigt, und alfo von dem Dinge überhaupt, und
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feinen Arien, mithin aucli von den geiltigcn Sub-
Itanzen handeln mufs.

§• 4-'

Unfere Erklärung der Metaplvyllk.
Wir unferer Seits betrachten die Metaphyfik

ebenfalls aus diefem Gesichtspunkte, fie hat bey
uns eben diefelbe Anficht, wie aus der fchon in
der Einleitung in die. gefmmnte Philojophie (§. 22.)
gegebenen vorläufigen Erklärung fattfam erhellet.
Diefelbe Erklärung wollen wir nun blofs etwas
näher bestimmen: Metaphyfik ifi die Wiffenfchaft
aus bioffen Begriffen a priori, der vom Denken und
den Vorfiellungsgefetzen verfchiedenen Dinge, de-
ren Jieftirnmungen und Gefctze jedoch im erkennba-
ren Zufammenhange mit dem lrorftelhnigsvermö-
gen fiehen.

Da wir die Metaphyfik eine Wiflenfchaft aus
bloßen Begriffen, a priori, der vom Denken und
den Vorltellungsgefetzen verfchiedenen Dinge
nennen, fo unterfcheiden wir lie von allen den
WiiTenichaften, die es mit empirifctien TJ'ahrhei-
ten zu thun haben, unterfcheiden fie von der
TJicologie, ja felblt von der Mathematik, die nicht
aus Wolfen Begriffen, fondem aus der Conltru-
ftkm der Begriffe hervorgehet, und lieh etwas a
priori zum Gegenltande der Anfchauung macht,

§• 5.

Endzweck der Metaphyiik.
Welchen Endzweck hat die Metaphyfik^ Kei-

nen andern, als den nienfehlichen Verltand auf
|die Grundbefchaffenheit und Grundkräfte der Na-
tur zu führen, und ihn zu belehren, worin das
Princip beitehe , was die Dinge, ungeachtet ihrer
Veränderlichkeit, und beständiger Circulation ,
bey ihrem Wefen erhält.
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§. 6.

Nutzen des metaphyiifcheii Studiums.

Diefer Endzweck unterrichtet uns zugleich
von dem Nutzen des metaphyfifchen Studiums,
welcher folgender iJt:

1. Die Metaphyfik ift der Grund jeder andern
materialen Wiffenfchaft; denn in jeder Wif-
fenfcliaft hat man es mit Dingen zu thun,
und die Metaphyfik lehret die Grundkräfte
und Grundbelchaffenhcitcn derfelben kennen,

£. Sie verbreitet Licht über die ganze menfch-
liche Erkenntnifs; indem fie uns auf Wahr-
heiten hmleilet, die bey allen und jeden
Dingen Statt finden , bey allen und jeden
Dingen ohne Ausnahme gelten.

5, Da die Metaphyfik die allgemeinften Grund*
fatze des menfcblichen Denkens , das Mögli-
che und Unmögliche , das Etwas und Nichts,
die Wirklichkeit und den Schein aufkläret
und be/timmet, fo ift es offenbar, dafs fie
diejenigen Begriffe feltfetzet, welche unferer
ganzen Erkenntnifs Haltung und Zufammen-.
hang geben.

4. Entdecket fie den Urfprung unferer allge-.
meinen Begriffe aus der Empfindung und die
Quelle aller menfclilichen Begriffe aus der
gemeinen Erkenntnifs.

.5. Ift fie ein Probieritein , ein Criterion , unfe^
rer Meinungen, unferer Vermuthungen, un-
feres gefammten Wiflens; indem fie die er-
Iten Begriife bcltinimt, von denen der menfeh-
liche Geilt ausgehet.

6. Macht fie uns insbesondere mit den -wich-»
tigften und intereffantelten Wahrheiten be-
kannt ; denn was kann für den Menfchen
•«ächtiger und intereffanter feyn , als die
Kenntnifs von feiner Seele, den Kräften und
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Anlagen derfelben, von Golt. und Unfterb-
lichkeit!

7. Bezeichnet fie die Grenzlinie des nienfchli-
chen Verftandes; indem He zeigt, was mög-
lich und unmöglich , denkbar oder nicht
denkbar, Wirklichkeit oder nur blofsSchein ift,

g. Sie fcharfet endlich durch ihre Spekulatio-
nen über die abftrakteften Dinge den Ver-
band , und erleichtert dem Geilte die Aus-
übung feiner Kräfte , begegnet unzähligen
Streitigkeiten, die aus dem Mangel richtig
beftimmter Grundbegriffe gewöhnlich entlie-
hen , und bewirket ruhige Befcheidenheit
bey Dingen, die wir nicht willen follen,
nicht willen können, und gewähret Über-
zeugung, wo Überzeugung möglich ift,

§• 7-
Voriiclilbey dem Studium derMetaphyiVk.

"Wenn die Metaphyiik diefen Nutzen haben
foll; [o iß bey dem Studium derfelben Vorlichl
nöthig; denn leicht verliert lieh der unvorfichtige
MetapJiy/iker auf Abwege. Davor lichern nach-
Itehende Regeln:

1. Man lalTe alle eitlen und unnützen Grübe-
leyen bey Seite , verlange nicht Kenntnifs
von Dingen zu bekommen, die nicht Gegen-
ftände unferes Willens, die aufser dem Hori-
zonte unferes Veritandes oder über demfel-
ben lind.

2. Man glaube nicht, dafs die Vernunft alles
allein erforfchen und finden könne, fo lange
fie eine mit Sinnlichkeit verbundene Vernunft
ift, dafs man der Erfahrung nicht bedürfe.
Oft gefchieht es, dafs eine übertriebene Ab-
firaktion auf Chimären verfällt, und man in
eine Welt verfetzt wird , die keine Exiltenz
aufser vollerer Einbildung und Phantafie hat.
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. Man vermeide alle Wortfpiele, alle Spitzfin-
digkeiten. Die Metaphyfik foll den Verfiand
'aufhellen, dcmfelben Fettigkeit, Haltung ge-
ben , und der Vernunft fowohl in ihrem theo^
retifchen als praktifchen Gebrauche zu Hilfe
kommen,

§• 8-
Gefchiclite der Metapliyiik.

Die Gefchichte der Metapliyßk iteigt in das
tiefe Alterthum höher hinauf, als die Gefchichte
der Logik. Wir bemerken lieben Epochen diefer
Wiflenlchaft.

1. In der elften Epoche, worin der Geift des
Wunderbaren herrfchte, hatte nur dasjenige
für die phanlaßrende Vernunft anziehendes
Intercfle, was in einem undurchdringlichen
Dunkel lag. Die Einbildungskraft, die im»
mer reger ift, je dufterer es im Vernunftge-
biethe ausficht, konnte fich da lebhaft Geftal-
ten träumen, wo fie durch keinen erleuch-
teten wirklichen Gegenstand fo leiclit in der
Täufchung ge/töret wurde. Die ganze Wiß-
begierde beltand in einem kindifchen Für-
witze , und das Fragen und Forfchen war auf
das TJnerforfchliche gerichtet. Daher die fa--
bei hafte Lehre der Alten von der Ewigkeit
der Welt, und gewiffer Dinge in derfelben,
Cosmogenie, die Träume vom Urfpnmge
der Götter, Theogenie, die Dichtungen von
näherm Umgänge mit Göttern und Geiftern,
Theurgie und Magie. Daher in der Philo-
fophie der Perfer die zwey Grundquellen des
Guten und Böfen, Oromasdcs und Ariclnnmiy
die Emanationslehre der Indifchen Gymnofo-
pliiften. Die Moral beltand in einigen Klug-
heitsrcgeln, die wir an den Sprüchen der fo-
gcnannlen ficben Weifen finden, und in eben
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fo phantaftifcher Tugendmittellehre oder As-
cefis, wie man von der Lebensart der Brach-
inanen erzählet, welche fich auf den Bergen
und an den Flüflen Indiens aufhielten, von
den Früchten lebten, lieh des Fleifches der
Thiere enthielten, ihren Körper unmenfeh-
lich kafieyeten, und die Verehrung der Göt-
ter ohne Bild befolgten.

, Allmächtig drang in das Chaos der gefamm-
ten Kenntnifle ein hellerer Lichtftrahl, und
erleuchtete wenigstens die Seite, die dem
Standpunkte, auf dem in der Folgezeit der
menfchliche Geift ftand, die nächfie Avar.
Man kultivirte befonders die Moral, in der
fich Sokrates einen unfierblichen Nahmen er-
warb. Man fieng an, richtiger von dem
Welturfprunge zu philofophiren. Anaxago*
ras lehrte , dafs fie, der Form nach, von ei-
ner weltordnenden Intelligenz wenigßens ab-
hangen müfle. — Das höchfie Gut liefs
Arijtipp in der Befriedigung des ßnnlichen
Triebes beitehen , und Antißenes behauptete

gegen ihn , dafs es in der Befriedigung des
höheren Triebes der Vernunft geflieht werden
müfle. Das arißippifche Syßem wurde durch
Epikur, das cynijche, welche Schule Antißenes
geftiftet hatte, durch die Stoiker verfeinert.

. Bey den Römern hatte der Geift der Nach~
aInnung faß allen Geißesfchwung gelähmt;
felbß die Selbßdenker wagten es nicht, die
Refultate ihres Denkens den griechifchen
Lehren entgegen zu fetzen. Eklekticismus
(Auswahl des Befien) iit daher das Charakte-
rißifche der römifchen Philofophie. Cicero's,
Seneka's und Anderer Schriften bleiben indef-
fen noch immer lefenswerth, und follte es
auch nur darum feyn, weil wir darin fin-
den, was Andere, deren Werke wir nicht
befitzen, gedacht haben.
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l\. Tn den fechs erften Jahrhunderten chrifilicher
Zeitrechnung hatte ein gewifler Schwindel-
geilt , der Geiß der llypcrphyß.h, die beften
Köpfe angegriffen. Alles Natürliche -wurde
als der Mühe der Unterfuchung unwürdig
verachtet, und die Philofophie abfeheulich
mifs/taltet. Die Neuplatoniker und Ncupy-
ihagoräer hatten göttliche und menfchliche
Dinge in heiliges Dunkel gehüllet, und fo
aller vernünftigen Betrachtung entzogen.
Die Philofophie follte nichts Geringeres zum
Zwecke haben, als den Weg zu bahnen , uns
ganz mit dem Wefen des. höchften Gottes zu

vereinigen.
. Endlich nach langem Schwärmen und Fafeln
ermattete der menfchliche Geilt, und be-
gnügte lieh anftatt die Vernunft über die
Dinge um Rath zu fragen, auf das Orakel zu
horchen, das durch einen angeblichen Reprä-
fentanten derfelben, den Ar'ijiotelcs, gebro-
chen wurde. Diefer entfeheidende Denker
liatte durch feine Machtfprüche bey den
blindgläubigen Arabern und Chrißen des Mit-
telalters lieh ein nur um fo fefteres Zutrauen
erworben, Alles "Philofophiren beltand im
Jiommeiitiren, und alle Weisheit im Ar«c/i-
fagen, was der Stagintte gefagt. Aber was
hat er denn gefagt? Um diefes zankte u.nd
balgte man lieh. Durch Ueberfetzungen und
Kommentarien hat man den griechischen Phi-
lofophen mit lieh felblt in klaren Widerfpruch
gefetzt, und um ihn wieder mit lieh, und
zum Thßile auch mit den Dogmen der herr-
fehenden Religionsparthey zu vereinigen,
fieng man an zu dißinguiren ; es entftand der
Geilt der Sjfitzßndigheit, und die Scholaltiker
unterhielten ihn. lieber Materie, Form,
.8itbßan7,y fubßanziclle Formen ward man-
ches Gute gedacht, das Leibnitz zu brauchen
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wufste, und es wäre zu wünfchen, man hät-
te die gulen Körner beyfammen, die unter
der vielen Spreu der Schriften des Thomas
von Aquuio, Iludort, des Mendoza und
Suarez verborgen liegen.

C>. Durch GaJJendi, KartefiuS, Bako von Ve-
rulam und Hobbes wurde ein ganz anderer
Geilt in die Philofophie gebracht, der Geiit
der Phyßk. Man Heng an das Grübeln mit
dem Beobachten zu vertaufchen, und die Er-
fahrung zum Fundamente feiner Philofophie
zulegen- Von diefem Empirismus, -wovon
Locke das vollltändigfte Syltem gab, war für
die Metaphyjik wenig zu hoffen, noch ver-
derblicher aber war diefer Geiit für die Meta-
•phyfik der Sitten. Karteßus that manches
für die Metaphyjik; da er angebohrne Ideen
angenommen, fo durfte er es auch wagen,
über die Erfahrung hinauszugehen. Ihm
verdankt die Philofophie den reinen Begriff
der Geißigkeit der Seele, wodurch lie aller.
Materie entgegengefetzt ilt; die Wiederein-
führung des slnjelmifchen Beweifes fürs Da-
feyn Gottes, und da Karteßus nicht begrei-
fen konnte, wie zwey fleh fo ungleiche Sub-
ftanzen, die einfache Seele und der ausge-
dehnte Körper, aufeinander -wirken könnten,
fo erfand er die Hypothefe der Ajßijtenz.
Diefe drey Eigenheiten der kartejifchen Phi-
lofophie lind wegen ihren Folgen äufserft
merkwürdig. Aus der eilten entitand Leib-
nitzens Monaden-Lehre, aus dem Beweife
a priori für das Dafeyn Gottes, verbunden
mit dem Occaßonalismus des Malebranche,
der diefe Hypothefe Itatt der Kartelifchen
Aßißenz für annehmlich fand, und aus dem
Karteiifchen Begriff der Subitanz, entltand der
Spinozismus. Noch eine Folge Karteßfcher
Grundfätze ift der Idealismus des Berkeley»
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denn beltehet das Wefen des Geiftes im
Denken, kann keine Materie auf ihn wir-
ken, mufs Gott immer den Schein des
wechfelfeitigen Einfluß^ vermitteln, fehen
wir alles in Gott, wozu foll denn die
Materie ?

Leibnitz kam von den angenommenen
Grun'dfätzen des Karteßus und Malebranche
auf ganz andere Refultale als Spinoza. Nicht
nur der menfchliche Geiftj fo fchlofs er, ift
einfach, fondern Einheit ift die Bedingung
aller Mannichfaltigkeit; die körperliche Sub-
fianz beßehet aus einfachen Monaden, das
"Wefen der einfachen Subftanz beJlehet in in-
nerer Kraft, alfo in Vorftellkraft. Keine
kann alfo äufserlich auf die andere wirken.
Die Kartefifclie Affiftenz iit ein beftändiges
Wunder. Wenn man aber annimmt, Gott
habe fchon bey der Schöpfung jede einfache
Subftanz fo gejiiinmt, dafs ihre inneren Wir-
kungen und äufseren Erfcheinungeii mit Al-
lem harmoniren, fo gehet doch der Schein*
des phyfifchen Einflufles natürlich zu.
Hanfeh, Wolf und Bilßnger machten lieh
vorzüglich um fyitematifche Ordnung und
hellere Darfteilung der Leibnitzifchen Grund-
fätze verdient. In England und Frankreich
erzeugte der 'Geilt der Phylik mehr ihm ähn-
liche Kinder. Materialismus und Mechanis-
mus verdrängten zuletzt alle Spiritualität,
Freyheit, Endurjaclien und Moraütät. Ilart-
ley, Priefttey, Mirabaud, l.amctrie, Röche-
faucault, Helvetius und Andere mehr gehö-
ren hieher.

Der gefährliche Schlag auf das Haupt der
Königinn der Wiflenfchaften, wie ihre Lieb-
haber die Metaphyfik nannten, gefchah durch
Hume, welcher den Skepticisruus verthei-
digte, der Metaphylik alfo alle Gewifsheit
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abfprach, und überhaupt alle Realität der
Erkenntnifs untergraben wollte.
Endlich fleng man an, den menfchlichen Gcifl
von den Feiteln der Phyjik zu befreyen. Es
trat Kant mit der Fackel der liritik auf.
Diefer tieflinnige Analytiker zerlegte den
menfchlichen Geilt in feine manuichfaltigen
Kräfte und Vermögen, erforfchte genau das
Charakteriliifche derfelben, bcftinunte den
Wirkungskreis jeder Kraft, das Gebieth ei-
nes jeden Vermögens, und beantwortete zum
erstenmal die Frage: — Ob und wie Meta-
plvyfik möglich fey? Sein Syltem entitand,
aus der glücklichen Verbindung der Leibnitzi-
fchen und Lockifchen Philofophie.

Die Gründe, von denen Kant in feiner
Kritik der reinen Vernunft ausgegangen war,
fuchte Reinhold in feiner Theorie des menfch-
lichen Erhenntnifsvennögens noch höher ab-
zuleiten, und nun ift Ficiite, in feiner
Grundlage der Wijfenfchaftslehre, bemüht,
die abfolut erfien Gründe diefer Gründe an-
zugeben. Die merkwürdigften und ver-
dienßvollften Gegner Kants find: Platner,
Eberhart, Flatt, Jakobi, Feder, TUdemann.

•-SOS"»
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Metaphyßk des Sinnlichen;
o d e r !

niedere WletaphyßJi.

B *e g r i f f<

Die Metapliyßk des Sinnlichen ift ein Syftem
reiner Vernunfterkenntnifle vom Erfahrbaren. —
Sie handelt alfo a priori von den Grundbefchaf-
fenlieiten der fmnlichen Dinge, der Dinge auf-
fer uns.

§. 2.

Ueber die Ptealität der Dinge aufser uns.
Der gemeine Menfchenverftand , geleitet

durch ein unaustilgbares Gefühl, nimmt das Da-
feyn der Dinge aulser uns, die Realität, Wirk-
lichkeit der Objectenwelt, ohne Bedenhen an. Al-
lein die Metaphylüi, welche bey allem, was da
iit, nach dem unbedingten letzten Grunde, nacli
Abfohulieit forfchet, und nur jene Erkenntnifs
für fchlechthin unverwerllich gelien läfst, die aus
eigentlichen Prinzipien, aus dem durch Jich feiltß
Gewijfen hervorgehet, hält weitere Nachfrage:
Ob der Glaube an die Dinge aufser uns auch feine
Gewifsheit habe, und nicht Tüujchung und Selbft-
betrug fey.

„Ey, welch eine fonderbare Frage!" fagen
Sie. „ Verfithert uns denn unfer Bewufstfeyn
nicht, dafs g'ewille Vorftellungen lieh uns mit
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dem Gefühle der Notwendigkeit aufdringen?
Wenn ich einen Baum fehe, -ninfs icli die Vorltel-
ltnig von ihm haben; ich kann nicht anders.
Das Bewufstfeyn diefer Notwendigkeit alfo ver-
bindet uns, dal's foldie Vorftellungen auch ihre
Objekte aufser iyis haben."

Gut! aber der Metaphyfiher fragt dagegen :
Iii denn das Bewufstfeyn , worauf man appeiliret,
nicht felbJt abhängig'? Es müfs alfo einen Grund
haben, und kann daher keineswegs felbit als
(Jruml, als Prinzip aufge/tellet werden, um phi-
lofophifch die AVirklichkeit der Dinge, und das
Dajt'-yji einer Objektemcelt zu beiceifen.

Wollen wir demnach auch nur Einen Schritt
in der IMelaphyhk vorwärts thun, fo muffen wir
uns auf die Fragen einlafien :

Wodurch wird das Bewufstfeyn möglich?
Und worin liegt der letzte Grun'd des Für-
wahrhaltens von der Realität der Dinge auf-
fer vuis? v

Wie wird das Bewufstfeyn der Dinge
aufser uns möglich?

Es laflen Jich drey Fälle von der Möglichkeit
diefes Bewufstfeyns denken, welche lind:

a) entweder ivird es ausjchliefslich von iniferm
eigenen Ich hervorgebracht, ol(ne alles Zu~
thun irgend eines Objektes aujser uns;

h) oder dajjelbe iß gewirkt, gegeben von einem
Objekte aufser uns, (vom Nicitt- Ich);

c) oder es iß ein Produkt von unjertn- Ich, mit
lieyhilfc dejjen, was nicitt Ich, Jondern Ding
aujser uns ißt.
"Welche von diefen drey Behauptungen üt

nun die wahre?

1 ehrlfgr. d. Phil. II. B. C
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i (1 e a 1 i s in n s.
Die eilte Behauptung (§. 3. a.) iii die Be-

hauptung jener Philofophen, welche den Nahmen
Idcaliften führen. Man nennet ihre Lehre den
Idealismus. (Einteit. in die gef. Phil. §. 42.) Es
wird behauptete dafs die Dinge aufser inis nichts
als blofse Ideen, nichts als Produkte unferes
felbltthätigen Ichs find , und, aufser der Realität
der Voritellung, keine iiealität des Vorgestellten ,
der Dinge felbft, zugelianden, und zwar aus dem
Grunde; weil wir wegen unferes Unverniögens
die Dinge an lieh zu kennen, aufser unferm Ich
nirgend einen unbedingten Grund von dem Da-
feyn derfelben zu finden im Stande feyn iblLen.

Wir nennen diefeti Idealismus den eigentli-
chen, zum UnteiTchicde von dem formalen oder
transfcendentalen Idealismus, deden Benennung
Kant eingeführet hat, und worin blols gelehvct
wird, dafs die Dinge nicht an Jich fo aufser uns
exiitiren, als wiriie uns vorfallen, welclw:s aller-
dings wahr ilt; denn in der Logik haben wir
(§. 51-. erwiefen, dafs wir die Dinge an lieh nicht
kennen. Diefer Lehrbegriil verdienet eigentlich
den 'Nahmen Idealismus nicht, weil er nicht das
Dafeyn der Dinge aufser uns liiugnet, fondern
nur lagt, dafs die Art, wie die Dinge in imfenu
Bewufstfcyn erfcheinon, nicht die Art fey, wie
iie unabhängig von unferm vorltellenden Ich
oxiltiren.

Der eigentliche Idealismus ift von ztveyei-ley
slrt, entweder problnnalifch,fheptifch, empirijch,
oder er ilt dogmatijdt.

Vroblematifch, jAeptifch, empirijch, heifst er,
•wenn das objektive 'Dafeyn der Dinge für zwei-
felhaft, und keines Bewcifes fällig erkläret wird,
wie lliime und harte/ins gelehret haben. (E'mleü.
in die gef. Phil. §. .\i. und 54.)
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Dogmatifch i(t er, wenn behauptet wird,
dafs man das Nichtdafeyn der Dinge erweifen
hdim, wie Berkeley, und, lehr wahiTcheinlich
auch im Herzen, Malehrancltedafür hielten. {Ebd.
in die gej. l'hil. <jj. 48 und 4/).)

§• ' 5-

Realismus oder Materialismus.
Die zweyte Behauptung (§. 3. h.) ift jene der

TicaliJ'ten oder Ulateriulißen. Nach ihrer Iiehre
ilt jede Vorlicllung, mithin das Bewufslieyn
i'elbit, von den Dingen aufs er uns gewirkt, mit-
hin vom Nicht-Ich producirt. Daher ilt nach
diefer Anlicht unfer Ich nichts weniger als felbft-
thütig, ein blofbes materiales Wefen, das durch
eine uns freylich unbegreifliche Organilation zum
iJcwufstfeyn kommt. {Einl. in die gef. Phil. §. 42.)

§". 6-
Falfcliheit des ei«;eiitliclieii Idealismus.

Sowohl der problemntifche als dogmntijchc
Idealismus beftehen vor dem Rieh teilt uhle der
philolbphirenden Vernunft nicht.

Nicht der problematijche Idealismus: Unfer
Ich hat Anfchauungen. Anfchauungen lind nur
durch AfFection möglich. "Was nun mein Ich
atlicirt, mufs von ihm verfchiedei» feyn; ulfo ein
aufser dem Ich exiltirendes Objekt. Ich kann alfo
bey gefunden Sinnen, und wolilgeordnetem Vcr-
Üaude aus meiner innem Wahrnehmung aller-
dings auf da9 Dafeyn von Dingen aufser mir
lchliefsen. — •

Oder: — Die Beftimmimg meines Dafeyns
ift nur unter Vorausfetzungäufserer Kifuhrmigen,
folglich unter Vorausfetzung aufset mir exiltiren-
der und auf mich einwirkender Dinge möglich.
Ichweifs, dafs ich da bin, weil Dinge auf mich

C 2
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wirken, deren Einwirkung ich aufnehme, die icji
im Bewufstfeyn von mir unterfcheide. Ic]i habe
alfo keinen vernünftigen Grund, das objektive
Dafeyn der Dinge zu bezweifeln.

Dafs aber die Beltimmung meines Dafeyns,
die innere Erfahrung;: Ich bin, nur duich iiufsere
Ei'fahrung möglich fey, wird alfo bewiefen:

Alle Zeitbestimmung, fo wie jede Verande-
rung, fetzet etwas Beharrliches, Bleibendes vor-
aus, weil olme folclies keine Zeit, keine Verän-
derung denkbar ilt. Das Bewufstfeyn meines in
der Zeit bellimmteii Dafeyns als eines folchen
fetzet alfo auch etwas Bcharrliclies als den Grund
feiner Möglichkeit voraus. Diefes Beharrliche
aber ilt nicht in mir, fondern aufser mir; denn
die Beitinmiungsgründe meines Dafeyns, die in
mir angetrollcn werden" köjinen , lind nur folche,
die in dem innern Sinne vorkommen. Alles aber,
was in meinem innern Sinne vorkommt, flehet
unter der Bedingung der Zeit, ilt mithin dem
Weclift'l unterworfen, und alfo nichts Beharrli-
ches. Mithin kann das Beharrliche, durch wel-
ches ich mir meines Dafeyns, als eines in der

, jLeit beliimmten Dafeyns, bewufst werde, nicht
in mir, fondern es inufs aufser mir feyn; d. h.
der Grund, dafs ich mir meines Dafeyns bewufst
bin, ilt aufser mir, nähmlich die Exiftcnz der
wirklichen Dinge, die ich aufser mir wahrnehme.
Es giebt alfo Dinge aufser mir, und deiproble-
jnatijcfic Idealismus wiclerfpricht der gelunden
Vernunft. Und eben diefe Vernunft wird vollends
beleidigt, wenn behauptet wird, dafs das NicJtt-
dajeyn der Dinge aufser uiis eriviejen werden l.önne.
Sie erkläret gerade zu, dafs ein folcher Beweis
unmöglich fey. Denn folkea Dinge aufser unfe-
rer Vor/teilung; unmöglich iV\ri, fo wäre diefe
Unmöglichkeit entweder eine reale oder logijche;
d. i. dije Dinge könnten entweder nicht real exi-
lliren, oder Jie könnten nicht ohne Widerfpruwh
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als von der Voritellun«; rerfchiedene Obfei.l> «re-
pacht werden. Nun aber iii; es unmöglich , fo-
wohl das eine, als das andere zu crweifcn : Nicht
die reale Unmöglichkeit der Dinge; denn von
Dingen, die nicht lind, von denen man alfo kei-
ne Erkenn tnifs hat, kann weder eine reale Mög-
lichkeit, noch'eine reale yJJumöglichkeit gezeigt
werden: Nicht die Jo gif ehe IJ/nnöglicfiheit; denn
diefe beftiinde entweder in einem Widerfpruchf;
in dem l\egriff eines von'unlerer Vorltellung ver*
fchiedenen Objektes, und dann ilt der Wider-
fpruch unfer Werk, und es folgt nur, dafs unfev
Begriff, wie er ilt, leer fey; oder lie beliündc in
einem Widerfpruche unferer gewiflen Vorftellun-
gen mit dem vorgebliclien Dafeyri ihnen entfpre--
chtnder Objekte; und dann folgte nur, dafs mein
Begriff vom Objekte falfch wäre, nicht aber, dafs
das Objekt nicht exiftirte. Man kanTi alfo'fchlech-
terdincs nicht beweifen, dafs Dinge aufser uns
unmöglich lind.

§• 7- .
Abfoluter Grund des Bewufslieyns.

Wenn demnach die Lehre der IdealiJUn und
auch die der Materialiften, wie in Anfehung dic-
fer (§. 9.) der Beweis noch insbefondere geliefert
werden foll, mit der unbefangenen Vernunft
nicht beftehen kann, fo erliellet, wie wichtig in
der Pliilolophie die Nachforfchung fey, ^roriit
derabfolute Grund des Bewulstleyn.s geflieht ^ver-
den müifc.

Die ideaJißcn und Materiatiflen überfallen
den dritten möglichen Fall,, wie das BewufstJ'eyn
möglich ift (§. 5.), nämlich den Fall, dafs es
wohl ein Produkt von unferm Ich mit Beyhilfe
deflen, was nicht Ich ilt, der Dinge aufser uns,
feyn könnte.

Hier ilt der abfohlte Grund deffelben zu
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fachen , und wirklich zu finden. Wir haben ein
Bewufstfeyn von Dingen. Diefs läugnet Nie-
mand; diefs ift gewifs, alfo iit auch das gewifs,
ohne welches das Bewufstfeyn nie wirklich feyn-
liünnte. Nun aber iit kein Bewufstfeyn möglich
ohne vorteilendes Ich und voigeltelltes Nicht-Ich;
denn einmal iit alles Bewufstfeyn feinem Entlie-
hen der Zeit nach einpirifch, (Logik §. 16.) und
im vorhergehenden (§. $.) haben wir erwiefen,
dafs die innere Erfahrung: Ich bin, auf die äufse»
re, nämlich auf die Dinge aufser uns lieh gründe,
auf Nicht-Ich. — Der abfolute Grund alfo alles
r>cwufsufeyns liegt im vor füllenden Ich, und vor-
geßellten Niclit-Ich zugleich : doch fo :

Dafs das Objekt (das Nicht-Ich) durch einen
Stofs, oder wie immer durch einen Einflufs auf
unfere Organifalion, das Selbßhandeln unfers Ichs
vernnlaflet, auf dafs es lieh in der Wirklichkeit;
offenbare, fich zum Slofse, oder zum Eindrucke,
zum Nicht-Ich, hinkehre, (ich daran erkenne, und
das Nicht-Ich ti\s niclitfelbßhandeind denke, (fetze)
und auf folche Weife feiner und des Dinges aufser
lieh belaufst icerdc.

So gewiß es alfo iß, dafs es ein Bewufstfeyn
giebt, eben fo gewifs iß das Wirh.lich.feyn der Ob-*
jekte aufser uns:

Die wir , wenn uns auch wirklich ein ftreng
philofoph'ifcher Beweis für fie mangelte, fchon
aus dem Grunde annehmen" müfsten, weil die ge-
funde Vernunft nicht anders urtheilen kann.
Die Ueberzeugung von dem objektiven Dafeyn
der Dinge iit allgemein; felbft der Idcalifi beken-
net lieh aufser feiner SLutürltube praktifcli zu die-
fer Lehre, und halt nicht die Vorftellung, fon-
dein das forgeßelltc für das -wirkliche Objekt,
Dagegen iit der Idealismus ein Produkt der grü-
belnden Vernunft, und die Annahme der Objekte
aufser uns Produkt des gefunden Meufchenfmnes.
Und, wie gefagt, füllten wir wirklich nicht ftreng
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pldlofopliifch das objektive DafcyTt der Dinare bc-
•weifen können, fo folgt aus cliefem Nichtkönnen
doch keineswegs, dafs tic nicht exiftiren. Die
Vernunft hat ja nicht den Auftrag:, Alles zu bewei-
fen, und durch Jlavcifc Uebeiv.eugungen hervor-
zubringen, aber ihr Berufsgefchäft ifi, die unbe-
weisbaren Ueberzeugungcn 7.11 rechtfertigen.

§• 8-
Unrichtige Erklärung von der Entfte-

himg des Uewulstfeyns.
Ehemals dachten lieh berühmte Fhilofophcw

die Entttehung des Bewufstfeyns alfo: dafs die
ir'orjieilungen von den iiufsercn Gegenflanden in
nnferm Ich zwar producirt, das Reivufstfeyn der
/ orßelhaigen aber von nnferm /c/i gefetzt werde;
allein eine in unfeinn Ich producirte forßellung
jireilet fciilechtcritings mit dem freythätigen felbfl-
handelnden Ich, und da läuft dann die angeführte
Erklärung inderConfecfucnz auf jene der JienHjlen
oder Materialificn (§. 5.) hinaus, und ilt daher
nicht anzunehmen, weil diele Lehre falfch ilt,
wie wir fo eben insbefondere zci«en wollen,

Falfchheit des Realismus oder Materia-
lismus.

\) Bewufstfeyn ilt nicht anders möglich, als
dadurch, dafs man Dinge objektiv annimmt,
die es veranlagen, (wie §. 6 und 7.) erwiefen
worden, alfo wird nicht das Bewufstfeyn,
mithin auch kein« Voriiellung im Ich produ-
cirt, fondem das Ich bewirket folche durch
SelbJtthätigkeit, die nur von Dingen aufser
uns erreget M'ird.

a) Die Dinge aufser uns find nicht Urfaehc.
dafs wir von ihnen Voiltellimgen und Bo-
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wufstfeyn haben, fondern lediglich mir Bt-
dingiwg (§. 7.)- Die Urfache liegt in iinfenn
Ich; diefes hat das Vermögen, lieh bewufst
zu feyn. Ungeachtet alfo unferer Abhängig-
keit von den Objekten, lind es doch Wir,
die mit SelbJikhätigfieitVovliellungen und das
BcwufstfoYii hervorbringen, und den Dingen
ihre Beßimmungen geben.

Sinnlichkeit und. Verstand.
Wenn in uns ein beftinnntes Bewufstfeyn von

einem befihmnlen Dinge entftehen foü; fo drangt
lieh uns die Vorftellung des Dinges mit dem Ge-
fühle der Notwendigkeit auf, z. B. ich mufs mir
den Thurm vorftellen, wenn ich meine Augen
auf ihn richte. Ich mufs diefe Dofe fühlen , wenn
ich fie in die Hand nehme, Diefes Gefühl von
Noblncejidis^keit nennen wir, fo fern es, wie in
den gegebenen Beyfpielen gefchehen, auf dievor-
geftellten Dinge bezogen wird, Ejnpßtiduug oder
JVahnielnnung.

In jeder Empfindung, z. B. Rofe, Nelhe,
Haus, Kirche, Thurm, liegt ein Mannichfaltiges,
d. i. zerftreute Theilc, z. B. in der Empfindung
der Rofe die rothe Farbe, die Geitak der Blätter,
der Geruch, u. f. w. und dann .Einheit, xi B.
Rofe, Nelke, u. f. w. nämlich das Mannigfaltige
zufammen verhunden in Ein Ganzes.

Unfer vorftellendes Ich äufsert Ach daher bey
der Empfindung eines Objekts auf eine zweyfache
Weife :

a) es gehet anfangs unmittelbar auf die einzel-
nen Theile des Dinges. Ich fehe z. B. ein
Bild an; ich habe nicht fogleich die Empfin-
dung von dem ganzen Bilde, fondern von
einzelnen Thcilen deflelben, entweder von
der Rahme, oder von der Gröfse, von dem
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Kopfe der abgebildeten Pcrfon , von ihrem
Gewände u. f. w.

b) hernach verknüpfet das vorftellende Ich die
einzelnen zerltreuten Theile in Eine P'or-
ßellung, bringt alle in Ein Bewufstfeyn. So
fafle ich die Rahme, die Gröfse, die abgebil-
dete Figur mit allen ihren Theilen in Ein
Ganzes und fage: ich fehe ein Bild, und be-
Itimme, welches.

Es gehet alfo beym Empfinden aus unferm
felbftthätigen Ich ein zweyfaches Handeln hervor,
nämlich:

a) ein Handeln, wodurch war die einzelnen
Theile, die zerfireuet in der Empfindung
find, vorfi eilen, und

b) ein Handeln, wodurch wir die einzelnen
Theile in Eine Vorßeüung, in Einen Begriff
verknüpfen — diefelben denken, — verfte-
hen. —

Das erße Handeln nennen wir die Sinnlich*
heit, das zweyte den Jrerßa nd.

Die Vor/tellungen der Sinnlichheit gehen auf
das Einzelne, mithin unmittelbar auf den Ge-
genfiand.

Die Begriffe des Jrerßandes gehen auf den Ge-
genltand mittelbar, nämlich mittelfi der Voritcl-
lungen der Sinnlichkeit.

Alle Sinncsvorßellungen führen den Nahmen
Anfchauungen (iinnliche).

Das Begreifen der Anfchauungen ift das Hen-
ken im engern Sinne, und wird dem Jrerßande aus-
fchliefslich zugeeignet. Der Verßand befchäftiget
lieh aber nicht blofs mitßnnliclien Gcgenßänden,
er fäffet auch überfinnliche ä*u£ Unfer Ich -wirket
alfo auch als reine Intelligenz, und wir fagen
dann, dafs es reine Anfchauungen habe,
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Formen a priori,
TTnfer Ich als [ninhches Ich ]>ann nicht anders

als jeiner Natur gernäfs anfch.iuen, d. i. es mufs-
lieh in feiner Anfchauung nach den Gefetzen der
Sinnlichkeit richten.

Als r er ffündiges Ich kann es nicht anders, als
Jeiver Natur gemäfs denken; d. i. es mufs lieh
nach den Gefetzen des T'erftcuides richten.

Es erhellet alfo, dals es T'orftellungsari\n
gebe, unter welchen alles Empfindbare von un-
ferm Ich angef( hauet «nd gedacht werden mufs.

Diefe lrorJteUungsnrten neuncp wir Formen
(i priori.

Solche 7rorßcllungsarten oder Formen a priori
beziehen lieh nothwendig auf die Dinge, und
•werden auf diefe Weife Bejiiiinnungen und Prädi-
kate derfelben, fo , dafs wir lie a priori ohne alle
vorhergegangene Erfahrungen an das Nicht-Icht
an die Dinge anknüpfen, und uns auf folche Wei-
fe eine weitere Erkenntnifs a jiriori von denfelben
verfchaffen. Ein Beweis für die Wirklichkeit ei-
ner Metaphyjik des Sinnlichen.

Das Wort Form ift aus dem gemeinen Leben
genommen, und in die Schule verpflanzt worden.
Man giefset nämlich Wachs, Metall, u. f. w.
(eine Materie) in gewifle Form , um dadurch aus
der noch unbeftimmten Materie etwas Beftimmtes-
7J. J3. eine Kugel, eine Pyramide u. dgl. zu ma-
chen, und fo die Materie unter eine gewilfe Klaffe
von Dingen z.u fetzen. Eben fo erhält ein Objekt
(die Materie, das Beftimmhare) erft durch die
Art der Voritellung (durch die Form) feine Be-
stimmung. — Giebt es nun Formen a priori, in
die lieh jedes Ding fügen mufs; — wie oben er-
wiefen worden, fo giebt es auch Beßimnumgen
und Prädikate von Dingen a priori, folglich Er-*
kenntnijje a priori von eben dcnfelben. So wie die
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mcdianifchp Form erfi ein heflhnmles Din°", dafs
aus der Materie werden foll, möglich macht, fo
find auch die Formen der Sinnlichkeit, und des
Verbandes, die fuhjektiven Bedingungen, unter
welchen für uns beftiinmte Dinge möglich
werden.

Weil nach dem, was wir bisher Tagten, un-
fer Jinnliches und imfer verftändiges Ich Formen
iier^iebt, und damit als mit Prädikaten, die Din-
ge ausßattet, fo haben wir nun die Natur des finn-
lichen und des verfUindigen Icfis auszujorfchen, fo-
wohl die Formen der Sinnlichkeit, als die des Ver-
ftandes namhaft ziwnachen, um dio Gefetze, nach
\veichen üe mit den Dingen zu verknüpfen und,
aufwinden zu können.

§. 12.

Von den Formen der Sinnlichkeit. —
IVaum und Zeit.

Die Sinnlichkeit ift. doppelt, eine äufsereund
innere.

Vermittelft der äufseren Sinnlichkeit, oder des
äufseren Sinnes, /teilen wir uns Gegenftande als
aulser uns und diefe insgefammt im Räume vor.

Vermitteilt der inneren Sinnlichkeit, oder des
inneren Sinnes, Ichauet das Geniüthfich felbft oder
feinen innern Zulland an, hat zwar keine An-
fchauung von lieh felbft als einem Objekte , allein
es ift doch eine beitimmte Form, unter der die
Anfchauung des inneren Zuftandes möglich ift,
fo, dafs alles , was zu den innerenBeltinunungen
gehört, in Verhiiltniflen der Zeit vorgellellet
wird.

Raum und Zeit find alfo die Form der Sinn-
lichkeit, und zwar der Raum die Form der äufse-
ren Anfchauung, und die Zeit die Form der inne-
ren Anfchauung, und zugleich auch der äufseren.
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Zuerß vom Räume.
Was ift nun der Raum? Fit er ein wirkliches

Wefen? Ilt er eine Beltimmung oder auch Ver-
hälmifs der Dinge, doch aber ein folches, wel-
ches den Dingen auch an (Jfch zukommen würde,
•wenn iie auch nicht angefchauet würden; oder ift
er eine folche Beftimmung, die nur an der Form *
der Anfchauung allein haftet? Die nämlichen
Fragen laffcn lieh auch in Anfehung der Zeit
machen. f

Nach Ariflotcles und Plato lind R.aum und
Zeit etwas Objektives, wie z. F>. die Körper. Es
find reale BehältnitTe, und zwar Rcum das reale
Behältnifs des Aufsereinanderbefindlichen, Zeit
aber das reale Behältnifs des Aufeinanderfol-
genden.

Nach Leihnitz und TVolfGnd Raum und Zeit
Verhaltnifle, die theila durch die Dinge feJblt,
theils durch unfere Vorltellungen von ihnen be-
ftinunt werden, alfo lieftimmungen , die an den
Dingen haften.

Ariftotehs und Plato, Leibnitz und Wolf ha-
ben geirret. Raum und Zeit lind weder was Ob-
jektives in der Simiemoelt, noch an den Dingen
haftende Beßimmwigen, fondern blofse Vorltel7
lungen, denen kein Objekt, nichts Reales, ent-
fpricht, blofse Formen der Sinnlichkeit, Vorltel-»
lungsarten der Dinge. Dieies muffen wir er-
weifen :
i) Der Raum ift niclits Objektives in der Simie7i~

weit.
o) Ware der Raum etwas Objektives, d, i. auf-

fer der Vorliellung in der Sinnenwelt Exifti-
rendes j fo fragt fichs , wo exiltirt er? Wie-
der im Räume. Und wo diefer? Abermals
im Räume. Alfo Raum im Räume bis ins
Unendliche. Heifst das vernünftig denken?
Heifst das erklären, wie man fich die ob-
jektive Exiltenz des Raumes denkt? — Der
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Raum ift alfo blofs etwas Subjektives, eine
VorlteJluilg des Veritandes, ein Gedanken-
ding (ens ratipnis), Form des Voiilellens der
Dinge aufser uns. i

b) Ware der Raum etwas Objektives in der Sm-
nenwelt, fo müfste der Begrift, den wir von
ihm haben, ein empirifclier Begriff feyn,
d. i. ein Begriff, der von aufseien Erfahrun-
gen abgezogen wäre. Nun aber fetzet alles,
was äufsere Erfahrimg ift,' fchon die Vorftel-
lung des Kauines voraus. Olme Raum Jäflet
fich nichts Aeufseres vorftellen. Man kann
alfo nicht fagen, dafs die VorJtellung des
Raumes ein em-pirifcher aus deräufseren Er-
fahrung abgezogener Begriff fcy; indem der-
felbe aller aufseien Erfahrung vorhergeht.
Ift er nun kein empirifcher Begriff, fo ent-
fpricht ihm auch kein Objekt in der Sinnen-
welt. Der Raum ilt alfo nichts Objektives
in der Sinnen weit.

. <?) Man kann lieh niemals eine Vorftellung da-
von machen, dafs kein Raum fey, obgleich
man/Ich'ganz wohl denken kann, dafs keine
Gegenltände darin angetroffen werden. Der
Raum wird alfo als die Bedingung dec Mög-
lichkeit der Erfcheinungen angefehen, und
ilt alfo eine VorJtellung a priori, die noth-
wendiger Weife allen äufseren Erfcheinungen
zum Grunde liegt.

d) Worden von uns in Gedanken alle finnliclien
Objekte aufgehoben , fo bleibt noch die Vor-
llellung vom Räume übrig. Der Raum ift
all'o blofs etwas Subjektives, unfenu Ich
a priori Angehöriges,

s) Der Raum iji keine an den Dingen haftende
Bejthmnung.
a) Wiire der Raum eine Bellimmung, die an

den Dingen haftetp, fo müfste die Vor/telhing
d l l b vüilehwmden, wsnii wir von d»n
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Dingen abÜrahirten, uns keine vorflelltcn.
So aber bleibt die Vorftellung des Raumes
auch ohne die Dinge in uns. Alfo ilt der
Raum keine an den Dingen haftende B-.-
ftimmung.

b) Die Vorltellung des Raumes gehet der Vor-
ftellung der finnlichen Objekte vorher; denn
wir Itellen fie uns im Räume vor. Sie ilt alfo
unabhängig von den Dingen, wohl aber iit
die Vorltellung der finnlichen Dinge abhängig
von ihr. Der Raum ilt alfo keine an den
Objekten der Sinnenwelt haftende Beftim-
mung.

e) Er ilt auch kein allgemeiner Begriff von Vcr*
hältniflen der Dinge überhaupt, fondein eine
reine Anfchauung; denn man kann Jich'mir
einen einzigen Raum vorltellen, und wenn
man von vielen Räumen redet, fo verliehet
man darunter nur Theile eines und dellelben
allgemeinen Raumes.

d) Der Raum wird als eine unendlich gegebene
Gröfse vorgefiellet, als folche a priori ange-
fchauet, alfo nicht als Verhältniisbegriti ge-
dacht, nicht als BeJtimmung der Dinge ah
ihnen haftend betrachtet.
Diefer Raum, den wir den reinen , abfoluten,

metaphyJifcJien nennen, Jtellet mithin keine Ei-
genfehaft irgend einiger Dinge an lieh, oder fie
in ihrem, Verhältniffe aufeinander vor; fondern
er ilt blols die Form aller Erfcheirmngen äulserer
Sinne, nämlich die fubjcl.tiveBedingung der Sinn-
lichkeit, unter der allein uns äufserc Anfchauung
möglich ilt. Denn, foll ein äufserer Gegenitan;l
voritellbar feyn, fo mufs ihm ein Auseinander-
odev Nebeneinanderfeyn der Theile, d. i. Aus-
üeltnung als ein nothwendiges, allgemeines Merk-
mal zukommen. Ausdehnung können wir im»
aber Iclilechterdings ohne Raum nicht vorJteilen.
Daher ilt alfo auch der reine Raum, die Form, in
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Vielehe iich die Dinge der Sinnenwelt alle fügen
muffen.

Anmerkung: Vom leeren und angefüllten,
materiellen, beweglichen, phyjifclien, em-
pirifchen Räume werden wir am gehörigen
Orte handeln.

Nun kommen wir auf die Erörterung des Be-
griffes —• Zeit.
1) Auch die Zeit ift nichts Obj ektiv es in der

Sinnenwelt; denn
a) ift iie kein empirifcher Begriff, der irgend

von einer Erfahrung abgezogen wäre; indem
es unläugbar ift, dafs das. Zugleichfeyn und
Aufeinanderfolgen , deffen Wahrnehmung
Zeit heilst, in die Wahrnehmung nicht kom-
men könnte, wenn die Vorftellung Zeit nicht
ichon a priori zum Grunde läge. Wir haben
fchon die Vorftellung von der Zeit, ehe wir
noch die Vorftellung haben, dafs etwas ift;
oder gefchieht. Nur unter der Verausfetzung
diefer Vorftellung kann man /ich vor/teilen,
dafs einiges zu einer und derfelben Zeit (zu-
gleich) oder in verfchiedenen Zeiten (nach-
einander) fey.

/;) Sollte die Zeit etwas Objektives in der Sin-
nenwelt feyn; fo müfstc ihr objektives Da-
feyn wieder in der Zeit vorgeitellet werden,
und das hiefse Zeit in Zeit fetzen, -welches
nichts gefagt ift. — Die Zeit ift alfo blofs
etwas Subjektives.

f) Die Zeit ift eine nothwendige Vorftellung,
die allen Anfchauungen zum Grunde liegt;
nichts läfst lieh ohne Zeit anfehauen; man
kann üe fclbit in Änfehung der Erfcheinungen
nicht aufhaben, wohl aber kann man die Er-
fcheinungen aus der Zeit wegnehmen. Sie
ift alfo a priori gegeben.

ffl) Die Zeit ijt ferner keine an den Dingen haften-
de Beßimmung.
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a) Ali eine den Dingen felbft anhangende Be-
irimmung könnte fie niclit den Dingen vor-
hergehen, und a priori erkannt, und ange-
fchauet werden. Diefes aber findet fehr wohl
Statt. Sie gehet den Dingen vorher ,• denn
ich kann mir nichts in der Sinnen weit vor-
flellen, aufser ich itelle es mir in der Zeit
vor. Sie kann a priori erkannt und nnge-
fchauet werden, — als leerer Raum. — Denn
ich kann ans derfelben alles Objektive weg-
denken. Sie ilt alfo eine reine Anfchauimg.
Auch

b) kein allgemeiner Begriff von den Verhält-
niflen der Dinge überhaupt; denn es giebt
nur eine Zeit, und wenn wir von verschie-
denen Zeiten reden, fo lind das nur Theile
einer und derfelben alleinigen Zeit.

Diefe Zeit, die wir reine, abfolute, me-
taphyjifche , fubjdktive Zeit nennen, ilt alfo nur
Form der empirifchen inneren Anfchauung , fie
hat, wie der Raum nur emfiirifche Realität, d. li.
in Ansehung der Zeit: Es kann uns in der Er-
fahrung niemals ein Gegen/tand gegeben werden,
der nicht unter die Bedingung der Zeit gehörte,
und 171 Anfeliung des Raumes : Es kann uns nie-
mals ein Ge'genitand gegeben werden, der nicht
unter die Bedingung des Raumes gehörte. In
diefer Hinficht haben Raum und Zeit objektive
Gültigkeit; aber niemals haben iie abfolute Rea-
lität , d. h. dafs fie , ohne auf die Form unfe-
rer finnlichen Anfchauung Rücklicht zu nehmen ,
fclilechthin denDingen alsBedingungen anhiengen.

Bisher haben wir die Bedürfnille des Verlian-
des in Anfehung iinulicher Dinge, Raum und Zeit,
nach ihren gemeinfchaftlichen Merkmalen , unier-
fucht; es ilt nothwendig, fie nun auch nach ihrer
Verfchiedenheit kennen zu lernen, und diefe Ver-
schiedenheit beltehet darin:

1. Der Raum ilt Form blofs der äufseren An*
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fchauung , mithin auf die äufsere Erfchei-
nungen eingefchränkt. Die Zeit hingegen
ift die Form aller Erfcheinung überhaupt, fo-
wohl von der äufseren als inneren.

2. Der Raum , als reiner Raum , wie wir ihn
hier nehmen, wo wir keine Dinge in ihm fe-
hen, iit ein Verftandsbegriff, denkbar, aber
nicht voritellbar. Die Zeit , als reine Zeit,
hingegen, wo wir von allem Wechfel der
Dinge in derfelben abitrahiren ( ift nichts , ift
eine Chimäre, ein ens imaginarium; denn,
wenn wir uns keine Dinge A-orJtellcn , die

CD '

zugleich da find , und aufeinander folgen,
fo haben wir auch eigentlich keine Vorltel-
lung von der Zeit , fondern nur eine An-
fchauung von reinem Raum, fo, dafs alfo die
Voritellungeri Raum und Z.eit in abflracto in
Eine zufammeniUellen, nämlich in die Vor-
ficlhmg des leeren Raums.

Anmerkung: So wie dem reinen , abfolu-
ten, metaplLyßfchen, immateriellen Räu-
me t ein phyjijeher j materieller, relativer,
empirijeher Raum entgegengefetzt ift, fo
iß auch, der reinen, abfoluten, metaphy-
Jifchen immateriellen , fubjektiven Zeit ,
eine relative, phyjlfche, materielle, objek-
tive Zeit entgegengefetzt, von welcher
auch am gehörigen Orte die Rede feyn
wird.-

§• 1.3.
Abweisung eines Kimvairfs gegen unfere

Theorie von IVaum und Zeit.
Wider diefe Theorie, welche der Zeit und

dem Räume empirifche Realität zugeiteht, aber
die abiblute beitieitet, könnte eingewendet wer-
den : „Veränderungen lind wirklich (diefs bewei-
fet der Wechfel unlerer eigenen Vorltellungen)

Lehrbegr. d. Phil. 11. B. D
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derWechfel der Dinge aufser uns. Nun lindVer«
Änderungen nur in der Zeit und im Räume mög-
lich; folglich lind Zeit und Raum etwas Wirkli-
ches." Wir geben das ganze Argument zu. Zeit
undFiaum find allerdings etwas Wirkliches , näm-
lich wirkliche Formen der äufseren und inneren
Aiifchauungen. Die Zeit hat alfo fiibjektive Rea-
lität in Anfehimg der inneren, der Raum in Anfc-
livmg der äufseren Erfahrung, das heilst: wir ha-
ben wirklich die Voiftellung von der Zeit und
imierer Beltimmung in ihr; wirklich die Vorftel-
Inng vom Räume , und den aulseien Erichein un-
gen in demfelbcn»

§• 14-

Worin liegt der Grund, dafs wir die Vor-
IteUuugen voulYaum. und Zeit auf die
Dinge aufser uns allgemein und noih-
vvendig beziehen i
Raum und Zeit werden auf alles > Sinnliche

nobhiüeiidi" bezogen, und lind daher all<zemeute
und nobhwendige Prädikate der Dinge aufser uns.

Wolter nun die Al\'semeinheib und Nothwen-
digheit diefer Prädikate?

In der Leibnibzifcli - und JFolßfchen Philofo-
•phie fuchte man die Allgeinein)ieit fewohl der Prii-
dihate und Begriffe, als der Grundfätze , nach
welchen fie mit den Objekten verknüpft werden
muffen, aus der Erfahrung zu abßrqhircn. „Wir
faffen, hiefs.es, die erfahrbaren Gcgcnltände
fcharf ins Auge, vei-gleichen lie untereinander,
halten diejenigen Merkmale, worin die beobach-
teten Objekte übereinkommen, feft, und fagen
lie von allen aus, d. i., wir erheben lie zu all-
gemeinen Prädikaten und Begriffen. Auf diefe
Art gelangen alfo Raum und Zeit a!s Merkmale,
worin die yon uns beobachteten Objekte überein-
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kommen , zur Würde allgemeiner Begriffe und
Prädikate.

Dagegen erinnern wir nun ziveyerley.
1) Es iit nicht logifch richtige das , worin viele

Dinge übereinkommen, auf alle abfolut zu
beziehen, und diefs gefchieht doch hier offen-
bar. Es "wird gefchloffen: die Dinge, die
wir aus der Erfahrung kennen^ kommen
darin überein, dafs üe in Zeit und Raum
exiftiren; io lind Zeit und Raum nolhwen-
<)ige Prädikate aller erfahrbaren Dinge, und
heilst diefs nicht zu viel behaupten? Ift
diefe Folge nothwendig?

2) Iit die Notwendigkeit der Beziehung; sewif-
fer Prädikate auf alle Dinge bey diefer Art zu
philofophiren geradezu unbegreiflich; denn
die Erfahrung belehret uns wohl über das,
was in der Sinnenwelt ift, belehret uns, dafs
Haimiund Zeit die Merkmale der Dinge find,
aber nicht über das, was in der Sinnenwelt
feyn mufsj nicht, dafs Raum und Zeitnoth-
wendige Prädikate lind. Sie führet uns da-
her eben fo wenig zur Nothwendigkvit, als
zur abfoluten Allgemeinheit. Wenn nun auf
diefem Wege die gegebene Frage nicht beant-
wortet werden kann, io iit noch der Verfuch
übrig, ihre Beantwortung aus der Natur des
erkennenden Ichs felbft herauszuholen; und
diefer Verfuch gelingt vollkommen, ja er
viufs gelingen, weil die Dinge ihre Beltim-
lnungen, ilir Seyn für uns, vonunfermfelblt-
thätigen Ich hernehmen muffen*

Wir philofophiren demnach alfo:
Der Grund, dafs wir die Vorliellungen Ton

Raum und Zeit auf die Dinge aufser uns allgemein
und nothwendig beziehen, liegt entweder m der
Ahjtrahtion aus der Erfahrung, oder in der S'm-
nesnatur felbft. Allein in der Abitraktion aus der
Erfahrung kann der Grund einei Nothwendigkeit

D a
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und abfohlten Allgemeinheit niclil iicjj.cn, wie Co
rben erwiefen worden; alfo liegt er in der Sin-
jiesnatur; in unlerm ihmlichen Ich felbitj es i(t
daher Sinnesnatur, dafs alles Emplindbare aulser
uns im Räume und in der Zeit vorge/iellet und
angefchauet werde.

Raum und Zeit find alfo nichts zu den Uirigen
Gehöriges, nocJi etwas für fielt llefi.elie.ndes, Jon-
ilern bloße Formen der Sinnlichkeit, fubjektive Be-
dingungen unfercs Jimdichen Ichs.

• § • 1 5 -

Von den Formen des Verftandes.
Es ifi in der Logik (§. 107.) gezeigt worden,

dafs das Bilden der .ßegriile. immer durch ein Ur-
theil gefchieht. Begriile lind das Werk des Ver-
bandes. Giebt es nun reine Urtheüsfonuen t und
lind diefe befihnmt, fo haben wir an denlelben
zugleich bcltimmte l'erfiandesformen, unter wel-
che wir jedes Ding aufser uns nothwendig ftcllen,
und folglich dieielhen

als noüiwendige
und abfolut allgemeine Prädikate

den Objekten zulheilen muffen. Dal's es nun
wirklich viererley reine ZJrtheilsformen, deren jede
drey andere unter lieh hat, gebe, erhellet aus
Folgendem:

jedes Unheil ilt:
1) entwederJmgulür, oder partikulär, oder all-

gemein , d. i. jedes Urtheil hat die Form der
Quantität;

2) entwender bejahend, verneinend, oder limi-
tirend, d. i. hat die Form der (Qualität;

5) entweder katcgorijch, oder hypothetifch, oder
disjunktib, d. i., hat die Form der Relation;

4) entweder problematijcJi, oder affertorijclt,
oder apodihtifch, d. i., hat die Form der
Modalität.
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Da nun kein üitheil ohne Prädikat fcyn kann,
fo mufs es auch vier beftimmte Prädikate geben,
nämlich Quantität, Qualität, Relation, Modiili-
f«£,xderen jede» drey andere unter 1ich hat, und
weil diefe als fo viele Vcrffandcsformen nothwen-
d ig ausgefagt werden, (§. 11.) fo erhellet zugleich
ihre abfolutc Allgemeinheit.

Specielle Darftellung der Verflandos-
fornien.

Als Form eines hngulärcn Urtheils ffilt:
E inlie i t.

Erläuterung: Ich falle 7,. B. das ßnguläre.
Urtheil: Diefes Blatt da ift das gröfste am Bau-
me. Dazu bedarf ich eines Objekts, nämlich eir
nes beftimmten individuellen Baumblattes. Es
Ilt alfo eine Einheit da, worauf ich das Prädikat
meines Unheils beziehe.

Als Form eines partikulären Urtheils gilt:
Jriel Iieit.

Erläuterung: Ich fälle z. B. das partikuläre
Urtheil: Einige meiner Schüler lind nicht anf-
merkfamj dazu bedarf ich .mehrere Schüler: d. i.
mehrere Objekte. Es ilt alfo eine f^ielhcit da,
worauf ich das Prädikat meines Urtheils beziehe.

Als Form eines allgemeinen Urtheils gilt:
Allheit.

Erläuterung: Ich fälle z.B. das allgemeine
Urtheil: Alle Menfchenlind (leiblich. Dazu brau-
che ich fowohl einen, als einige und alle, alfo
alle Objekte einer Sphäre. Es iit alfo eine Allheit:
da, worauf ich das Prädikat meines Urtheils be-r
ziehe.

Als Form eines bejahenden Urtheils gilt:
Realität.

Erläuterung: Ich fälle z. B. das bejahende
UrtJieil: Die Tafel ift viereckig; dazu bedarf ich

rcin.org.pl



eines Etwas, das ich ielie, einer Realität, näm-
lich des Vierecks. Es ift alfp eine Realität da,
worauf ich das Prädikat meines Urtheils beziehe.

Als Form eines verneinenden Urtheils gilt:
Negation.

Erläuterung: Ich fälle z. B. das verneinende
TJrtheil: Diefe Tafel empfindet nicht. Dazu be-
darf ich eines Mangels. Mangel ilt Negation. Es
ift alfo eine Negation da, worauf ich das Prädikat
meines Urtheils beziehe.

Als Form eines limitirenden Urtheils gilt:
JBefchränkung, oder Limication.

Erläuterung: Ich fälle z. B. das limitirende
TJrtheil: Die Rofen find nicht Thiere.- Dazu be-
nöthige ich einer Befchränkung defTen, was Rea-
lität im Objekte ift; ich läge: die Rofen find aller-
dings Rofen, fie vegetiren, fie lind Pflanzen, aber
Xie empfinden nicht, lie find alfo nicht Thiere.
Ich befchi änke mithin den Begriff Rofe. Befchrän-
Imng heifst Limitalion. Alfo ilt eine Limüation
da, worauf ich das Piädikat meines Urtheils be-
ziehe.

Als Form eines hategorifchcn Uitheils gilt:
Subßanx, Accidenz.

Erläuterung: Ich fälle z.B. das kategorifche
XJrtheil: Kant ift ein tiefdenkender Philofoph.
Dazu ift nothwendig, dafs ich ein Bcftelienäes ha-
be, dem ich Beftimmimgen beylege, wie hier
lxant ift, und etwas, was dem Beftehenden als
Beftimmung beygelegt wird, wie hier das Tief-
denken. Das Beltehende heifst Subfianz, das,
was ihm beygelegt wird, Accidenz. Alfo ift Sub-
Jtanz da, worauf ich im kategorifchen Urtheile
das Prädikat (Accidenz) deflelbcn beziehe, ylcci-
ilenz nennet man auch Inhärenz, Merkmal.

Als Form eines hypothetifchen Urtheils gilt:
• ZJrfache und Wirkung.

Erläuterung: Ich fälle z. B. das hypotheti-
fche Urtheil: Wenn der Frühling kommt, fo
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fchlagen die Blätter der Bäume at*,; fo werden dazii
Gea;enftäude erfodert, die irgend e'm. Grnnd von
Erfcheinungen lind; alfo T7rfache und Wirkung.

Als Form eines disjunktiven Urtheils gilt •
Gancinfchaft, Gegen feitige} Bcßhnmung,

Erläuterung: Ich fälle z, B. das disjunktive
1 Unheil: Die Blätter fallen [ruft oder fpät wieder
vom Baume. Dazu ilt erforderlich, dals ich ei-
nen Begriff habe , dafs lieh Dinge wechfelsweife
beltimmen, alfoBcgrifle von' Gemeinfchaft, gegen~
fettiger lleßimmung,

Als Form eines problem atifclien Urtheils gilt;
Möglichkeit.

- Erläuterung: Ich fälle z. B. das problema-
tifche Urthcil: Morgen wird es wohl regnen.
Könnte ich diefes Urtheil fällen , wenn nicht Mög-
lichkeit da wäre? Allerdings nicht. Alfo ilt hier
Möglichkeit ,• worauf ich das Prädikat meines Ur-
theils beziehe.

Als Form eines affertorifchen Urtheils eilt:
Wirklichkeit.

Erläuterung: I^h fälle z. B. das afjertorifchc
Unheil: In die/er Döfe da befindet lieh Taback.
Ich könnte diefes Urtheil nicht fällen, wenn ich
den Begriff von Wirklichkeit (Exifienz) nicht hatte,
worauf ich das Prädikat meines Urtheils beziehe.

Als Form eines apodiktifchen Urtheils gilt:
Nothweudigkeit.

Erläuterung: Ich fälle z. B. das apodiktifche
Unheil: Diefe Dofe mufs im Baume feyn. Um
diefes Urtheil zu fällen, mufs ich den Begriff
JSlotJuvendigkeit haben, worauf ich . das Prädikat
meines Urtheils beziehe.

Es giebt mithin viererley Verftandesformenj
deren jede drey andere unter fich hat, nämlich:

1) Form der Urlheile nach der Quantität.
'S) — — — — — — Qualität.

5) — — — — —• — Relation.
4) — — — — — — Modalität.
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Der Verltand formt Uitlieile nach der Quantität:
Einzelne.
Befondere.
Allgemeine.

Nach der Qualität:
Bejahende.
Verneinende.
Limitirende.

Nach der Relation:
Kategorifche.
Hypothetifche.
Disjunktive.

Nach der Modalität:
Problematifche.
Aflertorifche.
Apodiktifch.

Durch diefe zwölf Formen der Urtheile find
eben fo viele Formen der Begriffe beftimmt; näm-
lich nach der Quantität:

Einheit.
Vielheit.
Allheit.

Nach der Qualität;
Realität.
Negation.
Limitation.

Nach der Relation:
Subftanzialität.
Caufalität.
Gemeinfchaft.

Nach der Modalität:
Möglichkeit.
Wirklichkeit.
Notwendigkeit.

Da nun aufser den aufgezählten Urtheilsfor-
men, und der in jeder enthaltenen drey andern,
keine mehr auffindbar iü, fo findfiedie notluvendi-
gen, folglich auch die abfolut allgemeinen Prädi-
kate der Dinge, d. h. Eines von jeder Klafle mufs
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jedem Gegenftande , einem jeden vorgeftellten
Etwas, jeder Materie des Denkens, nothwendig
zukommen, Jedes Ding, das gedacht wird, wird
immer durch einen Begriff der angeführten vier
Klaffen gedacht, unter Eme als die nothwendige
Form deßelben fubfumirt, nämlich :

I. Entweder iit der Gegenftand nur Einer (ein
Etwas) oder es find deren mehrere, oder- es
find alle insgefammt. Z. B. Es ilt Ein Gott.
Mehrere Menfclien lind gelehrt. Alle Men-
fclien lind Aerblich. — Einiteit. — /Vielheit. —^
Allheit.

II. Entweder wird der Gegenftand gedacht,
durch eine Realität, z. B, der Zucker ift füfs,
oder durch eine Negation, z. B. Cajus ilt
nicht gefchicktj oder durch Limitation, z. B.
Sokrates war -weife , aber nicht unfehlbar.

III. Entweder ift der Gegenftand nach ange?
ßellter Vergleichung, Subftanz, z. B. Seele,
Geilt, Gott, oder Accidenz, z. B. Einfachheit,
Unsterblichkeit , Unendlichkeit, Jjrfache,
oder Wirkimg, oder in Gemeinfchaft,

IV. Entweder denken wir den Gegenftand in
Beziehung auf unfer Ich, als möglich (un-
möglich) oder als wirklich exiftirend, (nicht
wirklich) oder als nothivendig (zufällig).

§• 17-
Kategorien.

Unter Kategorie verliehen wir einen Urbe-
griff, der gewilfe andere Begriffe in eine ihnen
angemeffene Einheit verknüpft, Urform ilt.

Wir haben (gemäfs §. 16.) vier Klaffen allge-.
meiner Begriffe, nämlicn:

Erfte Klaffe, welche die Begriffe: Einheit,
Vielheit, Allheit;

Zweyte KlaJJe, welche die Begriffe : Reali~
tat, Negation, Limitation ;
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Dritte Klaffe, welche die Begriffe: Subflan-
zirrfität, Cauffalität, Gemeiufclia/i;

Vierte Klaffe, welche die Begriffe: Möglich-.,
keit, Wirklichkeit, Nothioevdigheit, enthalt.

Können wir nun für jede Klaffe diefer Begriffe
einen UrbegrijJ, Kategorie, aufflellen? Wir kön-
nen es , und zwar
für die erfte Klaffe die Kategorie Quantität.

— zweyte Klaffe — — Qualität.
— dritte Klaffe — — Relation.
— vierte Klaffe — — Modalität.

Anmerkung: Das griechifche Wort Kategorie be-
deutet eigentlich eine Ausfage oder Anklage,
und hat feinen Urfprung, wie viele dafür
halten, vom ayo^as, andere leiten es von
v.ixr/jyopsw , ich klage, ab; Arifloteles brauchte
es zueilt in der Philofophic, und verltand
darunter eine Art Regilter aller Befchaffen-
heiten der Dinge, fo fern esSubf'tanzen , oder
Accidenzen lind, -welche Hoetfdus lateinifch
Praedicamenta nannte. Die Ari/totelifchen
Kategorien oder Prädikamente w^iren: Sub-
ftantia, Qualitas, Quantitas, llelatio, Actio,
Pafiio, Quanclo, ubi, fitus, Habitus, dann
5 Poftprädikamente: Oppoütum, prius, finni],
Motus, habere. Da das Ganze theils aus
Sinnesformen, theils aus Denkformen zu-
fammengefetzt, und alfo nlofs Rhapfodie ift,
(ich auch dergleichen Formen noch mehrere
willkührHch hinzufügen lallen; fo lind diefe
nriftotelifehen Kategorien freylich von kei-
nem Werthe und Gebrauche, aber doch im-
mer Beweife, dafs Ari/ioteles fchon zu feiner
Zeit fehr nahe dem Punkte war , auf welchem
unfere heutigen Philofophen liehen.
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P r a d i k a b i 1 i e n,
Die fcholaßifche Philofophie nannte diejeni-»

gen Prädikate Prädikabilien, welche von den Ka-
tegorien : Quantität, Qualität, Relation nnd Mo-
dalität abftammen, und darauf zurückgeführet
werden muffen. Wir behalten den Nahmen bey,
und zählen fie in folgenden §§. auf, fo wie wir
auch zugleich die Gefetze auffuchen, nach denen
die Kategorien auf die Objekte zu beziehen lind,
welche Gefetze wir dann als gemeine Grundfätze
vom Erkennen des Sinnlichen als Naturgefetze
anfehen muffen.

§• 19-
Prädikate und Grundfätze der Quantität.

A.

Begriff der Quantität.
Quantität oder Gröfse I/t die Vorfteilung von

Einheit, oder Mehrheit, oder Allheit, oder die
Be/timnumg eines Dinges dadurch, wievielmal
Eines* in ihm gefetzt ift, oder gedacht werden

* kann.
\ B.
* Das Quantum als Ganzes.
'• Quantum, Ganzes, ift die Vielheit des
'.. Gleichartigen, das zufammen Eines ausmacht;

oder das Bewufstfeyn des manniclifaltigen Gleich-
'•• artigen in der Anfchauung überhaupt, fo fern da-
, durch dieVorftellung eines Objekts zuerlt möglich

wird. So ift z. B. die Gröfse des Gartens das Be-
wufstfeyn des manniclifaltigen Gleichartigen in
der Anfchauung deflclben, abftrahirt von der Ver-
fchiedenheit feiner Theile, an die ich nicht denke,
wenn ich von feiner Gröfse rede. Das mannich-
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faltigeGleichartige, welches das Ganze ati6mach(,
giebt die Vorftelhmg von feinen '['heilen. So find
z. B. 60 Kreuzer die Tlieile des Ganzen, das ein
Gulden heifst; lie find lauter gleichartige Theile,'
folglich ein mannichfaltiges Gleichartige. Ein
Ganzes, über welches kein gröfseres Ganze mehr
denkbar ift, liefert uns die Idee vom gröfstem
Ganzen; und ein Theil, der keinen kleineren
mehr unter lieh hat, die Idee vom klc'wflcn Theile.

C.
Grunclfäbze in Hinficlib cu/fdas Oitcm^

turn.
I. Das Ganze ift mit den gefamtnten Theilen

einerley. Die Gefammtheit der Theile, und
das Ganze können daher für einander gefetzt
werden, einander fubililuirt "werden; z. B,
tio Kreuzer für einen Gulden, und Ein Gul-
den für 60 Kreuzer.

II. Fan Ganzes ift allemal gröfser, als „einer
feiner Theile, und ein Theil ift immer klei-
ner, als das Ganze, defFen Theil er ift.

D.
EintheiJung der Gröfse,

Die Gröfse ift extenfw, oder intenjiv, oder
negativ, oder Gröfse der Laß., oder Gröfse der
Zahl.

Extenfw oder äufsere Gröfse ift ein Ganzes,
deffen Theile neben einander, oder aufserhalb
einander vorgeftellt werden.

• Diefe Vorftellung eines extenfiven Ganzen
wird, nur durch allmählige Wahrnehmung feiner
Theile möglich; denn da ein Ganzes allen Thei-
len zufanunengenommen gleichen mufa; fa kön-
nen wir uns ein ausgedehntes Quantum nur un-
ter der Bedingung einer fuccefliven Wahrneh-
mung (Apprehenfion) der Theile, als ein Ganzes
vorftellen, und da ift dann die Vorstellung eines
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fxtenfiven Ganzen nur, möglich, durch allmählige
"Wahrnehmung feiner Theile.

Intenjive oder innere Gröfse iit das Ganze,
welches ohne allmahlige Wahrnehmung feiner
Theile vorgeltellet wird; als Einheit apprehendirt
wird. Z. E. an einer Linie ftellen wir uns ein
exteniives Quantum, eine Vielheit vor; das Licht
auf diefeiu Papiere hingegen apprehendire ich als
Einheit, und habe die Vorltellung der inlenliven
Gröfse, die man auch Virtualgröfse nennet.

Alle Objekte, die wir uns als Ganzes, nur
durch allmahlige "Wahrnehmung; der Theile vor-
Itellen können, haben eine cxtenjivc Gröfse.

Alle Objekte, die wir uns als Ganzes ohne
allmahlige Wahrnehmung der Theile vor/teilen:
und in denen wir nur durch eine Vielheit erken-
nen , dafs ein Zu- und Abnehmen in der Vorltel-
lung derfelben Statt habe, haben eine intenjive
Gröfse.

Das Licht atvf dicfem Papiere — um bey dem
obigen Beyfpiele zu bleiben,— apprehendire ich als
Einheit, nicht als Vielheit; die Vielheit in dem-
leiben /teile icli mir nur dadurch vor, dafs ich es
nach und nach durch Entfernung der Lichtflam-
me abnehmen laile, bis es gar nicht mehr da-
von erleuchtet wird. Dadurch bekomme ich eine
Anzahl Apprehenlionen, in denen allen die Em-
pfindung des Lichts als Einheiten apprehendirt,
aber in der Vergleichung verschieden befunden
werden.

Alle Objekte, die extenßv grofs lind, lauen
fich auch als Einheiten apprehendireii, indem wir
von aller Verschiedenheit ihrer Theile, von der
Vielheit abltrahiren. Hierin aber beuchet die in-
teiifive Gröfse. Alfo haben auch alle Objekte, d.i.
exten/ive Gröfsen, intenlive Gröfse; d. i. einen
Ijtad.

Negative Gr'öfse. Eine Gröfse llt in Anfe-
hung einer andern negativ, in fo fern fie mit ihr
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nicht anders, als durch dieEntgegcnfetzung kann
zufammengenommen werden , nämlich fo, dafs
eine in der andern, fo viel ihr gleich ift, aufhebt.
Alfo Gröfsen, vor denen -— fteht, find negative
Gröfsen zu nennen, wobey man aber doch nicht
aus der Acht laflen mufs , dafs diefe Benennung
nicht eine befondere Art Dinge ihrer inneren 13c-
fchaffenheit nach, fondern ihr Gegenveihiiltnifs
anzeige, mit gewiflen andern Dingen, die mau
durch -f- bezeichnet, in einer Entgegensetzung
zufammengenommen zu werden. — Diefer Be-
griff ift in der Mathematik von der aufseilten Er-
heblichkeit.

Gröfse der Laß (Quantitas molis) ift die Men-
ge derTheile eines extenfiven Ganzen zufammen-
genommen.

Gröfse der Zahl (Quantitas difcreta) auch nu-
jnerifche Gröfse, lind die Theile eines Ganzen als
Einheiten , oder auch Quant.i als Einheiten be-
trachtet.

Gegenftände von einerley Gröfse, heifsen
gleich (objecta aequalla).

Gegenftände von verfchiedener Gröfse, heifsen
ungleich (inaequalia).

Je nachdem man nun die Gröfse in diefem
oder jenem Verltande nimmt, fo können auch die
Dinge gleich, und auch ungleich feyn zvi einert
und derfelben Zeit. So lind, z. B. der äufseru
Gröfse nach zwey Körper gleiche Dinge, ungleich
können lic der Innern Gröfse nach feyn, und fo
auch umgekehrt. Dinge können einander äufscr-
iich und innerlich gleich feyn, und fich dennoch
der Gröfse der Laß nach, oder luanenfch von ein-
ander unterfcheiden. üb es aber gleiche Dinge
nach allen Momenten der Gröfse giebt? ift eine
Trage, die wir an ihrem Orte insbefondere unter-
fucheri werden.
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E.
Maafs der Gröfseii.

Wir meffen die Gröfsen, das heifst: wir be-
ftimmen fie durch Einheiten. Maafs , IManJsfiab
(menfura) ift demnach nichts anders, als die eine
Gröfse beftimmende Einheit, Zahl (numerus) ilt
die Menge von den Einheiten, durch welche eine
Gröfse beftimmt wird. JMeffen heifst daher , eine
unbekannte Gröfse durch eine bekannte, nämlich
durch bekannte Einheilen, z. B. Ruthen, Ellen,
Schuhe, Zentner, Pfund, beftimnren.

F.
IVas iml\.aiime, und in der Zeit exi-

Jiirt, ift mefsbar.
Was Wir im Räume (Spatiuni) fetzen, fiellen.

wir uns als eine Gröfse vor, die Theile außerhalb,
und neben einander hat; z. B. ein Haus, ein Stein

AVas wir in der Zeit{tempus)fetzen, erfcheint
in unfer er Vor/i eilung als eine Gröfse, deren Thei-
le nach einander folgen; z. B. die Verfchwörung
des Catilina.

AVas im Räume exiftirt, fagten wir, habe
Theile, dieneben einander liegen. Bey Theilen
aber, dieneben einander liegen, läflet fich Län-
gc, Breite und Tiefe denken. Alfo ift alles im.
Räume Exiltirende mefsbar, hat eine dreyfache
Ausmejfung, nämlich nach der Länge, Breite
und Tiefe.

AVas hingegen in der Zeit exiftirt, läfst nur
JGt/ieMeffung zu, nämlich in die Länge; denn da
werdenTheilty gedacht, die nach einander folgen.

G.
1 om vollen und leeren Yicwme; von

voller und leerer Zeit.
Raum und Zeit werden erfüllt genannt, fo
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fein im Räume und in der Zeit Dinge wirklich
gefetzt find; Im entgegengefeizten Falle nennet
man Raum und Zeit leere, (fpatium, tempus va- .
cuum).

Im Räume und in der Zeit wirklich gefetzt
feyn, heifst im Räume und in der Zeit wirken.
Die Materie erfüllet alfo Raum und Zeit durch
ein Wirken in denfelben.

II.
M a b e r i e.

Materie überhaupt i/t der empirifche Stoff al-
ler Körper, d. h. derjenigen Dinge, die eine be-
Jtimnite Geitalt, Gröfse , Ausdehnung haben, und
alfo einen Raum einnehmen; — mithin ein Be-
wegliches , das im Räume erfcheint.

Auf den Begriff der Bewegung muffen dem-
nach alle a priori erkennbaren BeÜimmungen der
Materie zurückgeführt werden«

i,
Bewegung. — Ruhe*

Wir betrachten die Bewegung nach den Ka-
tegor:en Quantität, Qualität, Relation, undMo-
dalität,

Bewegung nach der Quantität betrachtet,
wird blofs als Bewegung, als ein reines Quantum,
ohne Rückficht auf etwas Bewegliches genommen.
Die Lehre von derfelben in diefer Hinlieht heilst
l'ltoronomie.

Der Qualität nach flehet man die Bewegung
als Eijjenichaft der Materie an, und beziehet lie
alfo auf die Materie als etwas Bewegendes. Die
T/ehre davon heilst Dynamik*

Der Relation nach betrachtet man die Bewe-
gung als Kraft der Materie in Beziehung auf an-
dere Materie, und die Lehre hievon heifst Me-
chanik.

Der Modalität nach erwäget man die Bewe-
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£ung als Erfcheinung der aufseien Sinne in Be-
ziehung auf den Zufchauer. Die Lehre von der-
felben heifst Phänomenologie.

Wir unter'liehen mithin 1) die Gröfse der
Bewegung als Bewegung, d. lu als reines (Quan-
tum betrachtet (Phoronomie) j 2) den Grund der
Bewegung als Eigenfchaft der Materie (Dynamik);
5) das Verhaltnifs eines Körpels in Bewegung zu
einem andern (Mechanik); und endlich /}) das Ver-
hiiltiiifs deflelben zum erkennenden Subjekte (Phä-
nomeiwlogic).

Das Bewegliche) das einen Raum einnimmt,
lieifs in phoronomifeher IJinficht Materie. Die*
fer Raum ift nun entweder felbft beweglich, oder
unbeweglich. Ift er das letztere; fo ift es ein
Raum, in welchem zulct/1 alle I5ewegung\gedacht
Meiden mufs, und heii'set der ahjolute, reine, for-
melle, metaphyjifche Raum. Ilt er aber felbit be-
weglich; fo nennet man ihn den materiellen, rela-
tiven, evipirifcJien, pliyjifcJten Rauin. Diefer nun
nrnfs lieh wieder in einem andern Räume befinden,
und damit leine Bewegung in demfelben wahr-
nehmbar fey, mufs auch diefer wied«r materiell
feyn, und in fo fern auch beweglich. Da aber
bey Annehmung unendlich vieler Räume die Ver-
nunft keinen fixen Punkt hätte, fondern ins Un-
endliche lieh verlöre, fo muffen wir uns zuletzt
einen Raum denken, der nicht mehr beweglich,
nicht materiell, alfo nicht wahrnehmbar, und
daher auch kein Gegenftand der Erfahrung ift:
und diefes iit der abfolute, reine Raum, von wel-
chem §. 12. bereits die Rede war. Da nun, wie
dort erwiefen -worden, dieler Raum nichts Reel-
les, fondern blofs ein Werk der Abiiraktion iit,
fo folget:

Uajs alle Bewegung als Gegenßand der Erfah-
rung relativ ijii daß es keine ahjolute Bcwe-
'.ung gieht.

Denn gäbe es eine abfolute Bewegung, fo müfste
Lehrbegr. d. Phil. II. J1.. , E
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es eine Bewegung; feyn, die iich in Beziehung auf
einen immateriellen Raum wahrnehmen liefsc.
Nun aber kann ich keine Bewegung; als Verände-
rung des Orts wahrnehmen, wo keine verfchie-
denen Orte wahrnehmbar und. Im nicht mate-
riellen Räume und keineverfchiedenen Oitc wahr-
nehmbar; weil diefer Raum an lieh nichts ift,
fondern blofs als Form der äufsem Anfcliauimg
idealifches Dafeyn hat. Eine Bewegung aber, die
nicht wahrnehmbar ift, ift keine Bewegung. Es
giebt alfo keine abfolute, reine Bewegung, fon-
dern iede ift relativ, jede bezieht lieh auf einen
relativen Raum.

Gewöhnlich erkläret man die Bewegung als
pine Veränderung des Orts. Allein ift denn jed«
Tiewegung Ortsveränderung? — Wenn lieh eine
Kugel um ihre Axe bewegt, verändert lie in fo
fern nicht ihren Ort gegen den äufseren Raum,
wohl aber ihre Verhältnille zu diefem Räume.

Des Ariftoteles Erklärung von der Bewegung
ift fehr zirkelhaft; er fagt: Bewegung ilt.der Akt
des Beweglichen, als Beweglichen.

Eben fo fehlerhaft .ift die des Epikurs: Bewe-
gung fey der ITebergang von einem Orte zum an-
dern. Die Erde bewehret lieh um ihre Axe , und
gehet doch nicht von einem Orte zum andern
über.

Die kritifche Philofophie fetzet an die Stell«
diefer fehlerhaften Definitionen folgenden auf je-
de Bewegung anwendbaren Begriff:

Bewegung ift die Veränderung der äufseren
Jrerhältnijfe zu einem gegebenen empirifcJien
Räume.
Wir theilen die Bewegung in die drehende,

und f ortfehr eit ende ein.
Drehende Bewegung (motus rotatoriu.s) h;;ifst

jene, wobey der Ort des Beweglichen nicht ver-
ändert wird. Zum Beyfpiel dienet uua das um
feine Axe lieh bewegende Rad.
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Tort fclireitcnde Bewegung (motus progefliriis)
ift jene Bewegung, bey welcher der Ort des Be-
weglichen verändert wird. Z. B. ich gehe von ei-
ner Stelle 7,ur andern, oder die laufende Kugel
auf dem Billard.

Die jortfehreitende Bewegung -wird wieder
untergetheilt, in die in fielt zurückkehrende, und
iiicltt •zurüchhelircnde Bewegung.

Zur erftern gehören:
a) die Kreisbewegung (motus circuloris);
h) die fchwingendc Bewegung (motus ofcillato-

rius); und
c) die bebende Beicegun^ (motus tremulus).

Die Kreisbewegung ilt eine fortfehreitende in
fich wieder in cinerley Richtung zurückkehrende
Bewegung; z. B. wenn ich einen Kreis mit einem
Zirkel beichreibe.

Die fchwingende Bewegimg ift eine fortfehrei-
tende wechfelsweis in entgegengefetzter Richtung
in lieh wieder zurückkehrende Bewegung; z. U.
die Pendulen.

Die bebende Bewegung ift zwar eine fort-
fehreitende, jedoch nicht den Ort im Ganzen,
fondem nur reeiprocirend verändernde Bewe-
gung; z. B. die Zitterungen einer gefchlagenen
Glocke, durch Schall bewegte Luft.

Alle diele Bewegtingen lind auf einen gege-
benen Kaum eingelchränkt.

Zu den in Jich nicht zurüclikehrenden. fort-
schreitenden Bewegungen gehören alle, die den
Raum erweitern , und diefe und entweder gerade-
liniiite, d. i. den Raum in einerley Richtung er-
weiterende Bewegungen, oder es lind hrumm-
linigte; d.i. den Raum in kontinuirlicher Abän-
derung der Richtung erweiterende Bewegungen.

Der Bauchung ift Ruhe entgegengefetzt. Es
fragt iich all'ü: Was iii Ruhe <* Wir erklaren lie
als die beharrliche Gegemvart einer Materie in dem-
Jclbcn Orte.

E a'
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Die Gegenwart einer Materie an einem Orte
ift fliefsend, wenn die Materie dafelbft einen Au-
genblick ift; z. 15. flicfsendes Waller, der Fall des
Blitzes, die fortrollende Kugel; iic ift beharrlicli,
wenn die Materie, oder das Bewegliche an dem-
felben Orte eine Zeitlang dauert; und diefe Ge-
genwart heilst nur allein Buhe.

Die gewöhnliche Erklärung der Ruhe, iie fey
Mangel der Bewegung, ilt blofs negativ; Iie be-
lehret nicht, und auch unrichtig, wie wir fo-
gleich fehen werden, denn:

Alle Ruhe iß relativ, es giebt keine abfolute.
Alle Ruhe beziehet lieh nämlich auf einen

materiellen Raum; denn ein Körper in einem ab-
foluten Räume hat keinen Ort. Ieh kann alfo
von ihm nicht lagen, dafs er ruhe, und auch nicht
fagen, dafs er lieh fortbewege. Ein Körper kann
daher in Beziehung auf einen Raum in Ruhe, in
Beziehung auf einen andern, in dein er lieh be-
weget , in Bewegung feyn. Der Herr v. Wanft
in der fortrollenden Kutfclie iJl in Beziehung auf
den Kutfchenraum in Ruhe, aber zugleich auch
in Bewegung, wenn man auf den Raum hinüeht,
in dem fich die Ktitfche fammt ihm beweget. Es
giebt alfo keine abfolute Ruhe, fo wenig es eine
abfolute Bewegung giebt; fondern es lind beyde
relativ. Daher man auch die Ruhe nicht als Man-
gel der Bewegung defmireii kann.

Bisher uiiterluchten wir die Bewegung pho-
ronomifch, d. i. als reines Quantum. Nun wol-
len wir fle dynawifch, d. i. als Eigenfchaft der
Materie betrachten; und das können -wir nicht
anders, als wir lallen die Materie als etwas Be-
wegliches, in fo fern es einen Raum erfüllet, den
Gegenftand unferer Betrachtung feyn.

Eine Materie nimmt einen Raum ein, in fo
fern Iie in allen Punkten deffelben gegenwärtig ilt;
und fie erfüllet ihn, in fo fern üe in demfelben
wirkt.
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Die Materie wirket im Räume, oder erfüllet
ihn, wenn lie allem Beweglichen widerlieht, das
durch feine Bewegungen in ihren Raum einzu-
dringen fucht. — Das Erfüllen des Raumes kann
daher nur negativ gegeben worden; es heilst:
Allem Beweglichen , das in den Raum, wo eine;
Materie exiltirt, einzudringen fucht, widerßehen.
Da nun jeder Widerstand nicht anders möglich
ift, als durch IVirkfamheitj fo mufs die widerlie-
hende Materie eine wirkende Kraft haben. Leib-
nitz irret mithin, wenn er die antitypia, den Wi-
der/tand eines Körpers, der nudae materiae bey-
Jegt, und etwas blofs Paflives feyn läfst.

Hieraus wird der Satz Arerliändlich:
Die Materie erfüllet den Raum nicht durch

blofse Exißenz in demfelhen, fondern durch
eine befördere bewegeiide Kraft.

Denn die Materie erfüllet den Raum durch
ihr Wirken in demfelben. Im Räume wirken,
heifst: jeder andern in diefen Raum eindrhir
gen wollenden Materie widerftehen. Widern
ftehen lä/Tet lieh aber ohne Bewegung nicht
denken. Jede Bewegung mufs eine Urfache ha-
ben. Die Urfache einer Bewegung heifst bewe-
gende Kraft. Alfo erfüllet die Materie den Rauiii
nicht durch blofse Kxiitenz, fondern durch bewa-
gende Kraft. — Nimmt man an, eine Materie er-
fülle den Raum durch blofse Exiltenz , fo wird,
dadurch nichts erklärt, weil Exiltenz ein Begriff
ift, der nichts im Dinge, fondein das Ding
felbft in Beziehung auf das Erkenntnifsvermögen
fetzt. ' '

Die bewegende Kraft wirket durch BeAve-
gung. Jede Bewegung hat eine Richtung. Drückt
ein uhlfrh'fcher Punkt dem andern die Bewegung
ein; Tokaim diefe nur ajs in gerader Lini,e ertheilt
angefehen werden. ln*a;rader Linie" find nur
zweyerley Richtungen, aTfo nur einerley Bewe-
gung möglich; die eine, wodurch lieh die zwey
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Punkte von einander entfernen; die andere, wo-
durch fie lieh einander nähern.

Der Wider-fland, wodurech eine Materie in
Ruhe gefetzt wird, und einen Raum erfüllet,
kann alfo als zweyfach betrachtet •werden; als
Widerftand {regen die Annäherung einer andern
Materie, und als "WiderJiand gegen die Entfer-
nung einer andern Materie.

Die Kraft, wodurch die Materie den eilten
Widerliand 1 eilten kann , heilst Zurücl;flofsung*>-
kraft, treibende Kraft, die andere: Anziehungs-
kraft , ziehende Kraft.

Wir erklären demnach die Anziehungskraft,
vis attractiva, attractionis, als jene bewegende
Kraft, wodurch eine Materie die Urlache der An-
näherung einer andern Materie zu ihr feyn kann,
oder dadurch lie der Entfernung einer andern Ma-
terie von ihr widerlieht; und die Zurückftofsungs-
kraft, vis repulfiva, als diejenige bewegende
Kraft, wodurch eine Materie Urfache feyn kann,
eine andere Materie von lieh zu entfernen, oder
wodurch fie der Annäherung einer andern Mate-
rie zu ihr widerfteht.

"Wir haben gefagt: dafs die Materie den
Raum durch ihre bewegende Kraft erfülle. Da
nun diefe bewegende Kraft doppelt, nämlich als
Anziehungs - und Zurückflofsungsliraft wirken
kann; fo entliehet die befondere Frage: Erfüllet
die Materie den Raum durch Anziehung, oder
Zurückltofsung? Wir antworten: Die Materie
als etivas Reales im Räume erfüllet denfelben durch
die Zuriickfiofsungskraft aller ihrer Theile, oder,
was daffelbe heifst, durch exyanfive Kraft, Aus-
dehiiungskraft. liier der Beweis:

Die Materie erfüllet den Raum du^ckw^cwe-
gende Kraft. Jeder Rajim ift ausgedehnt. Alfo
ifl 4ie* oeVegende Kj|rft,*wodnrc» die Materie
den Raum erfüllet, eine expanfive, oder zurück-
flofsende* 'Kraft. Ein Raum über, der von der
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Materie erfüllet, und nicht blofs eingcfchloiTen
ift, riiufs es durch nlleihre Theile, in allen feinen
tmterfcheidbaren Theilen feyn. Die Materie er-
füllet alfo den Raum durch die zurückitofsendei?
Kräfte aller ihrer Theile.

Die Ausdehnungskraft der Materie hcifst
auch Elaßicität. Alle Materie ift alfo urfprüng-
lich elailifch. Diefe urfprüngliche Elafcicilia , die
von keiner andern Eigenfchafl der Materie abge-
leitet ift, mufs unterfchieden werden von der ab-
geleiteten Eigenfchaft gleiches Nahinens, vermöge
welcher lieh Körper beJtreben, ihre von einer
aufsein Kraft veränderte Geltalt und Grofss
wieder bey Nachlaflung des Eindrucks anzu-
nehmen.

Die ausdehnende Kraft der Materie hat ihren
bestimmten Grad;, d. i. die Materie hann Jicli nicht
ins Unendliche ausdehnen; denn füllte lie diefs
können, fo niüfste eine höhere Kraft über ße et-
was Unmögliches feyn, und fie felbft wäre eine
unendliche Kraft. Nun aber lallet iich über eine
jede Kraft der Materie auch eine gröfsere denken,
fo wie lieh unter eine jede Kraft noch eine gerin-
gere denken läfst; alfo ift eine unendliche Kraft
in der Materie ein Unding. Alfo kann lieh auch
die ausdehnende Kraft in dar Materie nicht ins
Unendliche ausdehnen, und hat folglich ihren bq-
ftimmten Grad.

Z,weytens: Eine ausdehnende unendlich«
Kraft in der Materie würde in einer endlichen
Zeit einen unendlichen Raum zurücklegen , wel-
ches aber unmöglich ift; denn diefer Raum wäre
durchlaufen, mithin vollendet, folglich eben
darum nicht imendlich.

IndefTen kann aber doch die ausdehnend«
Kraft der Materie ins UneiidlicJie zufaiinnen ge-
drückt werden; ä. h. der Raum jeder Materie
kann durch eine andere ins Unendliche vermin-
dert werden; denn über eine jede ausdehnend*;
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Kraft kann in einer andern Materie eine "röfserR
gedacht werden, die für jene eine zufammen»
drückende iJK .

Wenn nun gleich die Materie ins Unendliche
zufammengedrückt werden kann, fo kann Jie doch
niemals, wie grofs auch die drückende Kraft fey,
durchdrungen werden; denn eine Materie durch-
dringt die andere, wenn Jie durch Zufainnien-
drückung ihren Raum anflicht. Sollte alfo eine
Materie von einer zufarnmendrückenden Kraft
durchdrungen werden, fo dürfte iie keinen Raum
mehr erfüllen, und müfste alfo von ihr zernich-
tet werden. Zernichtung der Materie fetzet aber
eine unendlich zufammendrückende Kraft voraus.
Nun aber kann man keine zufiinimcndrückende
Kraft als unendlich denken, weil der Raum jeder
Materie ins Unendliche vermindert, aber niemals
völlig aufgehoben werden kann. Ali'o kann auch
keine Materie von einer andern durchdrungen
•werden.

Es giebt demnach keine abfolute ZJndurch-
dringlichkeit, fondein jede ilt relativ. Sie wiichft
nach der Gröfsc des Wider/tandes , und diefe nach
den Graden der Zufammendrückuiig.

Da in der Zurückftofsungskraj't weder in ei-
ner Materie, noch in der andern ihr entgegen wir-
kenden allein der Grund liegt, dafs die Materie
den Raum erfüllt enthalt; fo mufs eine ihr in ent-
gegengefetzter Richtung wirkende Kraft, iiäni7

Hell eine Anziehungshraft angenommen werden.
Nun kann aber nicht die Anziehungskraft von
der Ausdehnungs- oder Zurüchflofsungskraft, der
Iie entgegengefetzt ift, abgeleitet weiden; alfo ilt
Iie eine zweyte wefentliche Bedingung zur Mög-
lichkeit der Materie, mithin eine Grundkraft.

Die Anziehungshraft macht es möglich , dafs.
die Zurückßofsungskraft iich äufsem kann; denn
Iie enthalt den Grund vor der Möglichkeit der
phylifchen Berührung, die bey der Aeufseruiig
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der Zurückftofsungskraft Statt findet. Sie n\nf«t
alfo der Berührung vorgehen.

Die Wirkung der allgemeinen Anziehung
aller Materie in allen Entfernungen, heifst. die
Gravitation, und das Beftreben nach dein Ucber-
gewichte der gröfsern Gravitation ficli zu bewe-
gen , — die Scluvere.

Der Grad, in welchem eine Materie den
Raum erfüllt, ift für uns nicht gleichgültig. —*

Ein Körper ift Materie zwifchen heßnmnten
Grenzen. Der Raum zwifchen diefe.n Grenzen
heifst der Rauminhalt, und der Grad der Erfül-
lung diefes Raumes, d. h. der Grad des Wirkens
der Materie in demfelben, — Dichtigkeit, die
nie ahfolut, fondern immer relativ ift, welches
wir alfo erweifen:

^Dichtigkeit ift der Grad der Erfüllung des
Raumes, der durch die Wechfelwirkung der Zu-
rückftofsungs - und Anziehungskraft benimmt
wird. Die Materie nämlich, die in einem Räu-
me wirkt, ziehet andere Materie an lieh, und um
lieh i7i dem Räume zu behaupten, d. i. um ihn zu
erfüllen, mufs Ho wieder diefe andere Materie
ab/tofsen, und zwar, wie jede Kraft, in einem
beftimmten Grade. Da nun diefer Grad der Er-
füllung des Raumes Dichtigkeit heifst, fo wird
nothwendig diefelbe von den genannten beyden
antagoniftifch wirkenden Kräften beftimmt. Was
aber beftimmt wird, iü nichts Abfolutes, fondern
etwas Relatives. Alfo ift die Dichtigkeit immer
nur etwas Relatives.

Die Bewegung einesTheils der Materie, wo-
durch er aufhört ein Thcil eines Ganzen zu feyn,
heifst Trennung, und die Trennung der Theile
der Materie von einander, die phyßfche Thei-
lung.

Da der Piaum nichts anders ausdrückt, als
die nothwendige Bedingung der äufsern Verhalt-
nilTe exiftirender Dinge, alfo nichts Reales, und

rcin.org.pl



da er alfb blofs die formale Bedingung des ä'ufsem
}\ealen ilt; fo ift er wohl mathematifch, aber
nicht pliyfifch theilbar, d. h. er kann in Thoile
unterfchieden, aber nicht getrennt werden; d. h.
die Tlieile deffelben können nicht von einander
bewegt werden.

Ganz anders verhält fichs mit der Materie als
etwas Realem, die in Theile getrennt werden
kann , deren jeder wiederum Materie ift.

Aber gehet diefe phylifche Theilbarkeit der
Materie wohl ins Unendliche?

Keineswegs, fagen Einige, und führen fol-
gende Gründe an:

1) Alle materielle Zufanimr-nfetzuno; enthält
eine Relation in /ich, und ift Refult.it; lie
weifet zuletzt auf etwas Abfolutes hin , wel-
ches im Verhaltnilfe liehet, und kohärirt.
Diefes Abfolute aber kann nichts anders
feyn , als einfache mit Anzielmngs - und Ab-
ftofsungskraft begabte Unmfänge.

2) BeJtünde die materielle Zufammenfetzung
nicht aus folehen Uranfängen, fo wäre fie
ins Unendliche ^heilbar; der aber Theilbar-
keit der Materie ins Unendliche annimmmt,
der nimmt entweder an, dafs die materielle
Zufammenfetzung unendlich viele , oder gar
keine hbfohlten Theile enhalte. Beydes iit
ungereimt. Denn materielle Zufammen^
fetzung ohne abfolute Theile, ift eben fo
viel, als eine rationale Zahl ohne Einheiten,
eine Relation ohne etwas Abfolutes, eine
Wirkung ohne Urfache. Beltünde aber die
materielle Zufammenfetzung aus unendlich
abfoluten Theilen, fo würde aller Unter-
fchied der Gröfse aufgehoben werden; denn
es wäre jeder Theil des Körpers fo grofs, als
der ganze Körper.

3) Bey materiellen Zufammcnfetzungen ift das
Ganze mit feinen Eigenfchaften und Kräfter
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iix den Theilen des Zufammengefetzten ge-
gründet. Beltünden nun die materiellen Zu-
fammenfetzungen nicht aus abfohlten, mit
Kräften verfehenen Beltandtheilen, fo wür-
den die Eigenfchaften und Kräfte keinen letz-
ten Grund haben; weil aufser diefen Beftand-
tlieilen alles Zufammenfetzungift, und das
Ziifammengefetzte unmöglich bey den Eigen-
fchaften und Kräften der letzte Grund ieyn
kann. — Man mufs alfo annehmen, dafs die
Materie urfprünglich au:> einfachen , alfo un-
theilbaren, keinen Iiauni einnehmenden,
keine Gröfse, keine Figur, keine Ausdeh-
nung habenden Subftanzen, Monaden, bc-
Itehe , die blofs als Kräfte zu betrachten kom-
men, (f, L. M.)
Es mangelt nicht an Einwürfen, die man

üiefer Lehre entgegenfetzt. Man fagt:
Wenn diefe einfachen Subitanzen keine Aus-

dehnung , keine Figur, keine Gröfse u. f. w. ha-
ben, fo lind fie ja nichts, lind blofs matheniati-
fche Punkte.

Dicfcr Schlafs i/t iichtbarlich übereilt. Es
folget nur, dafs wir lie nicht kennen, dafs lie
Subjekte find, denen Kräfte zukommen, übrigens
aber uns unbekannte Subjekte.

Man fagt ferner: Wie foll aus Dingen , die
keine Gröfse und Ausdehnung haben, ein Ding
werden, fo Gröfse und Ausdehnung hat?

Frage gegen Frage : Wie wird aus einzelnen
Körnern ein Haufe? Wie aus einzelnen Solda-
ten eine Armee? Wie aus einzelnen Bnchftaben
ein Heldengedicht, welches Charaktere, Hand-
lung, Interelfe und hundert Eigenfchaften hat,
die feinen Elementen einzeln nicht zukom-
men ?

Man fährt fort: Wie können die Monaden,
wenn ile keine Theile , Gröfse, Figur, folglich
keine Seiten haben , einander berühren, da-
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mit die zufammengefetzten Dinge daraus werden,
deren Theile zufammenhängen ?

Das willen wir freylich nicht! Aber müflen
fie denn einander berühren? Könnte denn nicht
eine anziehende, oder eine andere uns unnenn-
bare Kraft diefs Phänomen bewirken ?

Die Vertheidiger der Theilbarkeit der Ma-
terie ins Unendliche Itützen lieh auf folgenden
Grund:

Die Materie ift relativ undurchdringli. h durch
ihre Ausdehnungskraft. Diefe ift die Folge der
zurückfioflenden oder repulliven Kräfte in jedem
Punkte des Raumes, den fie erfüllt. Nun ift der
Raum iiis Unendliche mathematifch theilbar. Al-
fo ift auch die Materie, die ihn erfüllet, ins Un-
endliche phylifch theilbar; weil in jedem Punkte
des erfüllten Raumes repulfive Kraft ift, die allem
übrigen Ton allen Seiten entgegen wirkt, und der
von allen Seiten entgegen gewirkt wird, die alfo
beweglich , alfo auch trennbar , und phyfifch
theilLar ift.

Dagegen könnte man einwenden:
Eine unendliche Theilbarheit der Materie

fetzt unendliche Theile, die gegeben find, vor-
aus , und da zwifchen gegebenen Unendlichen kein
Unterfchied iit, fo iit die Anzahl der Theile eines
Theils fo grofs , als des Ganzen.

Die Vertheidiger der unendlichen Theilbar-
keit der Materie evfchrecken vor (liefern Einwurfe
nicht; fie antworten:

Die Theile find nicht vor der Theiiung gege-
ben ; fondern die Theile werden durch die Theiv
lung gegeben; nun gehet die Theiiung ins Unend-
liche; alfo kann es niemals unendliclie Theile ge-
ben. Die formisfetzung ift nur wahr beyDingen-
an (ich, wo das Einfache die Bedingung der Zu-
fammenfetzung ift.

AVir kommen nun zu der Untcrfuchung des
Verhältnifses bewegender Kräfte zu einander;
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•uümlich zu der Lehre von der Bewegung in mc~
clmnijcher Ilinücht.

In diefem Betrachte ift Materie das Bewegli-
che, fo fern es als ein folches bewegende Kraft,
durch Bewegung hat. Wir nehmen alfo hier die
Materie im wirklichen Zultande der Bewegung,
nämlich in der Qualität, wodurch die Materie ei-
jier andern Materie Bewegung mittheilen kann.

Eine Materie kann aber der andern Materie
nicht anders Bewegung mittheilen , als dafs fie
auf felbe durch Bewegung wirkt; d. h. lie mufs
iie treiben, abit offen, oder anziehen. Diefes könn-
te jedoch nicht gefchehen, wenn nicht beyde Ma-
terien fchon zuvor Znrückltoflungs- oder Anzie-
hungskräfte bcfäfTen. Alle meclictnifchen Gefetze
find alfo auf die dynamifchen gegründet.

Die mechariii'chen Gefetze , welche der Meta-
phyfiker entdeckt, lind nachstehende drey:

I. Die Quantität der Materie bleibt bey allen
J Veränderungen der Natur im Ganzen unver-
jnehrt, und unverändert.

Die Quantität der Materie ift die Menge
des Beweglichen in einem beftimmlem Räume.
Wenn nun diefe Menge des Beweglichen ver-
mehrt, oder vermindert werden follte; fo könnte
es nicht anders gefchehen, als dadurch, dafs eine
neue Subftanz entliehen, oder eine vorhandene
vergehen müfste. Nun aber entliehet, und ver-
gehet bey allem Wecbfel der Materie keine Sub-
i'ianz ; denn die Materie, als der Inbegriff von
Subftanzen, ift einmal gegeben; es entliehet alfo
keine neue. Es kann aber auch keine vergehen;
denn in der Materie ift nichts, was eine folche
Vergehung bewirken könnte; Materie bleibt Ma-
terie. Alfo wird auch bey allen Veränderun«en
der materiellen Natur die Quantität der Materie

_im Ganzen weder vermehrt , noch vermindert;
fondern fie bleibt immer diefelbe; d. h. lie dauert
immer irgend in der Welt in derlelben Quantität
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fort, obgleich diefe oder jene Materie durch Hin-
zukunft oder Abfonderung der Theile vermehrt,
oder vermindert werden kann. — Man nennet
diefes Gefetz das Gefetz der Selbßßündigkcit (lex
iubfiftentiae).

Materie innerhalb beftimmter Grenzen keifst
Körper. In einem Körper kann keine andere Ver-
änderung vorgehen, als in Anfehung der Figur
des Ganzen oder Theile, in Anfehung der Größe,
die entweder vermehrt, oder vermindert wird,
in Anfehung der Lage der Theile mittelft derVer-
fetzung, und in Anfehung des Orts, den das
Ganze zwifchen andern Dingen einnimmt. Alle
diefe Vez-änderungen laiTen lieh unter drey Mo-
mente bringen:

1) Verletzung der vorhandenen Theile, oder
des Ganzen.

&) Zuwachs an Theilen.
0) Abgang der Theile.

Diefe find die Veränderungen alle, deren ein
Körper, alfo die MaLerie, fähig iit.

Alle Veränderung der Materie in ihrer Bewe-
gung oder Ruhe, hat eine äufsere Urfache; denn
alle Veränderung der Materie iit eine äufsere,
durch Bewegung; nun hat aber die Materie, in
fo fern fieGegenitand des äufsernSinnes iit, keine
inneren Beitimniungsgründe und Beltimmungen; j
alfo iit aller Wechfel der Bewegung mit liewejrimo: '
oder Ruhe, Beitimmung durch äufsere Urfache. l
Hieraus folget:

1) Kein unbefeelter Körper beweget lieh felbit; s
fondern jeder mufs von einer äufsern Urfa-
che in Bewegung gefetzt werden.

ß) Kein in Bewegung gefetzter unbefeelter Kör-
per kann feine Bewegung vernichten , abbre- L
chen, ihr eine andere Richtung, oder Gc-
fchwindigkeit geben; fondern es mufs alles
diefes durch äufsere Lirlachen bewirkt werden.

Wenn nun keine Materie lieh felbit verün-

rcin.org.pl



79
dem kann, fo ifl jede Materie, als folche leblos;
d. i. jede Materie ift unvermögend ihrer Subftanz
nach lich^us einem innern Prinzip zur Verände-
rung (Bewegung oder Ruhe) zu beitimmen. Da-
her alfo das zweyte mechanifche Gefetz:

II. Jede Materie erhält Jich ohne äußere Urfache
in ihrem Zußande, in Bewegung oder Uulie,
nicJit durch Selbftthätigkeit, pojuives Beßre-
ben, fondern durch Unvermögen der Selbft-
thätigkeit.
Wir nennen diefes Gefetz, das Gefetz der

Trägheit (lex inertiae).
Das Gefetz der Trägheit hat Karteßus zueilt

bekannt gemacht; erlagt in feinen prineip. Phi-
lofopli. p. II. §. 5"7. Unainiaeque res quatenus eft,
fimplex et indivifa manet, quantum in fe eß, in
eodem feuiper ftatu , nee unquam mutatur, nifi a
caulis externis. Doch erkannte diefes aber auch
fchon Arißoteles , und nahm daher ein verltandi-
ges Grundwefen als den erlten Beweger, primus
molor , in die Naturlehre auf. Der berühmte
Kepler , einit Profeflbr matiiematifcher Wiffen-
fchaften zu Linz, hat in die Naturwiflenfchaft ein
lehr unfcJiicKIiches Wort, die Kraft der Trägheit,
\'is inertiae, eingeführt. Unfchicklich ift diefe
Benennung; denn zum Nichtsthun bedarf es kei-
ner Kraft.

Aus dem Gefetze der Trägheit, dem zu Folge
jede Veränderung der Materie eine äufsere Urfach«
fodert, ergeben lieh nachilehende Folgefätze:

1. Jede Veränderung der Materie mufs in ihrer
Dauer fortwährend feyn; d. i. lie kann nur
durch äufsere Hindernifle aufgehoben werden.
Konnnen diefe nicht hinzu, fo dauert lie im-
mer fort.

2. jede "Veränderung der Materie mufs als Be-
wegung gleichförmig in ihrer Gefchwindig-
keit ft-yn; d. h. die Gefchwindigkeit der Be-
wegung kann wedtr gr.öfsex noch gering .r
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Werden, als fie in dem Augenblicke war da
eine äufsere Urfache die Materie in Bewe-
gung verfezte. Soll diefe Geschwindigkeit
gröfser oder geringer werden, fo inufs eine
andere die Gefchwindigkeit entweder accele-
rirende oder retardirende iiufsere Urfache ein-
wirken.

3) Die Bewegung der Materie mufs, wenn nur
Eine äufsere Urfache in lie einwirkt, gerade*
linigt in ihrer Richtung feyn; denn }ede
krummlinigte Bewegung ift ein Produkt
mehrerer kontinuell wirkenden Kräfte, die
die Materie nach verfchiedenen Richtungen
treiben.
Das III. mechanifcfie Gefetzt heifst: Wirkung

und Gegenwirkung ßnd einander gleich; denn die
Bewegung zweyer Körper ift wechfeJfeitigj fo viel
fich A gegen B nähert, oder von ihm entfernt, fo
viel nähert, oder entfernt lieh B von A. Die Kon-
struktion der Gleichheit der Wirkung und Gegen-
wirkung ift folgende:

• OB d.
c

Der Körper A beweget fich mit der Gefchwin-
digkeit ~ AB gegen B, der in Anfehung des re-
lativen Raumes in Ruhe ift.

Man theile die Gefchwindigkeit AB in zwey
Theile Ac und Bc, die lieh umgekehrt verhalteii
wie die Maflen B und A (dafs alfo das Produkt aus
I» und Bc dem Produkte aus A und Ac gleich ift.)
A bewege lieh mit Ac im abfoluten Räume B mit
Bc in entgegengefetzter Richtung mit dem relati-
ven Baume; diefer mufs fich-gleichförmig mit B
bewegen (denn gegen ihn ift B ruhig) gegen A;
fo lind beyde Bewegungen entgegengefetzt, uwd
gleich; beyde Körper lind alfo in Beziehung gegen
einander im abfoluten Räume in Ruhe. Aber mit
B bewegte lieh zugleich der relative Raum mit der
Richtung und Gefchwindigkeit Bc, und beyde
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Körper, die gegenfeitig in Bewegung find , bewe-
gen lieh zufammen in der Pachtung und Ge-
schwindigkeit Bd n Bc, in der Richtung der ftolsen-
den AB. Nun fft die Quantität der Bewegung des
Körpers B in der Richtung und Geschwindigkeit
Bc (~ Bd) gleich der Quantität der Bewegung des
Körpers A mit der Geschwindigkeit und Richtung
Ac, alfo ift auch, die Bewegimg" des Körpers B mit
der Geschwindigkeit Bd, die B durch A erhält,
gleich der Bewegung des Körpers A mit der Ge-
schwindigkeit Ac, die Bewegung Bd ift Wirkung
der Bewegung des Körpers A mit der Gefchwin-
ciigkeit Ac, Bd ift gleich der Gegenwirkung Bc}
alfo lind bey der Mittheilung der Bewegung Wir*

/kung und Gegenwirkung einander gleich. j—
Man nennet diefes Gefetz das Gefetz des Antago-
nismus (lex antagonisnii).

In jeder Einwirkung einer bewegenden Kraft
auf einen ruhigen Körper giebt es einen Anfangs-
augenblick; die Einwirkung in diefem erften Au-
genblick heifst Sollicitation,

Die erfte gewirkte Geschwindigkeit in dieferii
erften Augenblicke durch Sollicitation wird in
folgendem Momente der Einwirkung um eine

, vermehrt; — denn die erfte bleibt, vermöge dem
Gefetze der Trägheit; — und im zweylen wieder-
um eine, und fo fort. Die Geschwindigkeit wächft
daher vermöge eben diefes Gefetzes mit der Zeit
gleichförmig in jedem Augenblicke der Einwir-
kung, umdieGröfse der erft gewirkten Gefchwin-
digkeit; dieSe heifst daher das Moment der Acce-
leration, Befchleunigung der Geschwindigkeit.

Noch ift uns die phänonienologifche Unter-
fuchung der Bewegung übrig. Wir betrachten
hier die Bewegung im VerhältnifTe zu dem erken-
nenden Subjekte; d. tu fo fern Solche wahrge-
nommen , und als Prädikat der Materie, "welche
lieh bewegt, gedacht "wird. Materie in phäno-
menologifcher Hinlicht ift alfo das Bewegliche, in

Lthrbegr* J. Phil. II. B, F
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fo fern es als bewegtes Objekt ein Gegenftand der
Erfahrung feyn kann.

Bewegung ilt Veränderung der äufseren / 'er~
hältnifje im Räume. . Es muffen demnach zwey
lieh auf einader bezieliende Bewegliche da ieyn, i
•wenn Bewegung mir wahrnehmbar feyn foll; :

nämlich ein Objekt, welches-lieh beweget, und i
ein Raum, in welchem diele Bewegung gefchieht. j

Gefchieht lie nun im leeren, oder erfüllten
Räume ?

Der leere Raum in pJioronomifc'her Hinficht
ilt nur eine Idee von leerem Räume; man ab/ira-
hirt von aller Materie, die ihn zum Gegenftande
der Erfahrung macht. Er ilt alfo nichts Reales;
es kann alfo auch in dcmfelben als Idee keine Be- ,
wegung vorgehen; er exiitirt nicht in der ob-*
jektiven Welt.

Der leere Raum in dynamifcher Hinficht ilt \
der, der nicht erfüllt iii, d. i. worin dem Ein- 1
dringen des Beweglichen nicht anderes Beweg- j
liches widerfteht, folglich keine repullive Kraft j
wirkt, Und er kann entweder: ' \

ä) als leerer Raum in der Welt, (Vacuum nnm-
danum) oder, wenn man die Welt begrenzt
annimmt,

b) als leerer Raum aufser der Welt, (vacuum
exLramundanum) vorgeltellt "werden. Der
leere Raum in der Welt kann wieder in den
zerjlreuten Raum, (vacuum difleminatum) der
nur einen Theil des Volumens der Materie
ausmacht, oder in den gehäuften leeren
Raum, (vacuum coacervatum) der die Kör- •
per, z. B. die Weltliörper, von einander ab-J
londert, unterfchieden werden. Einen lee- I
ren Raum in der Welt anzunehmen , verbie-
thet die Gegenwart der Materie, als welche
vermöge ihrer expanliven Kraft, der nichts
widerltünde, lieh ausbreiten, in die leeren
Räume treten, und h« alio jederzeit erfüllen
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müfste. Eben fo "wenig giebt es einen leeren
Raum außer der Welt; denn auch dahin
müfste (ich die Weltmaterie, zufolge ihrer
expanfrven Kraft, ergiefsen, ihn alfo erfül-
len; denn es wäre ja nichts da, was ihr wi-
derltünde.

In mechanifcher Hinlicht ift der leere Raum
das gehäufte Leere innerhalb dem Wellganztn,
lim den Körpern fieye Bewegung zu verfcharlen.
-— Es ift unnöthig, einen Solchen leeren Raum
anzunehmen; denn die Weltkörper können lieh
immer frey bewegen, weil fie andere Körper, die
fie daran hindern wollten, vermöge ihrer repul-
fiven Kräfte zurückltofsen, ihnen widcr/lehen,
lieh alfo freyen Spielraum verfchaffen können.

In phänoinenölo gif eher Hinficht iXt der leere
Raum ünerweislich, wird zur Möglichkeit der
Bewegung nicht erfordert.

Wenn es alfo keinen leeren Raum in keiner
Betrachtung giebt, fo gehet alle Bewegung im
erfüllten, realen, relativen Räume vor; Materie
bewegt iicii in Materie.

K.

Metaphyfifche Theilung einer Gröfse.
Gröfsen können metaphyfifch und phyjicli

getheilt werden. Wir reden hier von der erJtern
Theilung, und verliehen darunter die Unterschei-
dung der Theile einer Gröfse, eines Mannichfal-
tigen in Gedanken. Jedes Mannichfaltige ilt da-
her metaphylifch theilbar.

Das Entgegengefetzte vom Mannichfaltigen
ift das Einfache, ein Etwa«, worin lieh keine
Theile in Gedanken unterfcheiden lallen; das folg-
lich auch nicht metaphylifch theilbar ilt; z. B.
Geilt, Seele.

Die metaphyßfche Theilbarkeit heißet auch
die niatliejiiatijche;

F 2
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L.
Thyjlfche '1 heihmg einer Grofse.

Eine Grofse phyßfch theilen keifst, ein reel-
les Ganze fo behandeln, dafs 1 heile Von ihm ab-
gesondert an einer andern Seite des Raumes er-
fcheinen.

Die phyßfche Theilung findet daher nur bey
einem reellen Ganzen (compolitum reale) Statt.

Liefse lieh die phylifche Theilung eines reel-
len Ganzen bis auf das abfolut Untkeilbare fort-
fetzen , fo gienge ein einjacher Vunht, ein Atom,
eine Monas (elementum limplex) hervor*

M.

M o n a s.
Wer die phyßjche. Theilharheit der Materir

ins Unendliche nicht vertheidigt, mufs notliwen-i
dig einfache aus keinen Theilen begehende Sub-
ttanzen annehmen, und folche die Elemente der
zufammengeff.'tzten Dinge feyn laffen. Man nen-
net lie Monaden, und philofophiret von ihnen
alfo :

1) Es find Einheiten , die fceine Vielheit in fich
geftatten, alfo nicht zei theilt werden kön-
nen. Die alfo

2) keine Grofse, keine Figur, keine Ausdeh-
nung haben, individuelle Punkte, mithin
gleichfam Anfänge jeder phy/ifchen Grofse
lind, ohne doch einen phylifchen Raum ein-
zunehmen , und Änziehungs - und Abftof-
sungskräfte aufsein, durch deren plus und
minus fie lieh auch von einander unter-
fcheiden.

5) Ihre Entltehung läffet fich nicht anders als
aus Nichts, durch Schöpfung, inin/tanti ,
denken, und wenn lie untergehen tollten, fo
ilt ihr Untergang nur durch f erniclitung, in
inllanti, denkbar.
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Leibjiitz gien» noch weiter: in feiner Lehrer
von den Monaden, Monadologie, ftatuirtc er:

ö) Die Monaden haben eine Vorftellungskraft,
und zwar nicht blofs eine objektive, d. i.
Kraft, gewiffe Zuiiäncle, Befchafienheitcn
und Verhältniffe in lieh auszudrücken, ohne
Eewufstfeyn deffen, was in ihnen abgebil-
det wird, fondem eine fubjektive Vorliei-
lungskraft, oder Gedanken. Sie find alfo
Arten von Seelen, mit dem Vermögen, Vor-
fiellungen aus lieh felbft hervorzubringen,
begabt. Der Grad der Deutlichkeit diefer
Vorltellungen unlerfcheidet lie von einander.
Den niedrigsten Grad davon kann man lieh
denken vermitteln" des Zultandes, in wel-
chem eine menfehliche SeeJe wahrend einer
Ohnmacht lieh befindet.

b) Jede Monade ift zufolge der durchgängigen
Verknüpfung, und allgemeinen Harmonie
aller Dinge, und deren Theile in der "Welt,
ein beständiger lebendiger Spiegel des gan-
zen Uiiiverfums. Daher fich aus dem jedes-
maligen Zuliande einer Monade, dem, der
diefen zu verliehen, hinlängliche Verilandes-
kraft hat, der gegenwärtige und vergangene
Zultand der ganzen übrigen Welt oflenbarl.

e) Unter den Monaden ilt eineUrmonade, Gott,
und alle übrigen find endliche, abhängige
Monaden.

Gegen diefe Lehre des grofsen Mannes , —
die allerdings ein Beweis (eines Scharilinnes ilt,—
können wir nicht umhin, folgende Gründe auf-
zuftellen:

i) Das Wefen eines jeden metaphyfifchen Sy-
lteins beliehet in dein ^niTirthCjinffr v o r i der
Subftaiizialität, f̂ g
Nun ftellet abap Leiliuiitzens
einen folchen
zialität auf,
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einer jeden Subfianz beftehe in der-srorftellen-
den Kraft; — nur die abfolute Kraft von
vorflellenden Dingen begründe unfere Vor-
itellung von der abfohlten Suftanz; — den
Körpern als ausgedehnten Dingen; d. i. als
Körpern komme die Subftanzialität nicht zu,
welches offenbar eine idealißifche Lehre ift;
oder deutlicher: Alle zuiauunengefetzten
Dinge beftehen nach diefer Lehre aus vor-
/teilenden Kräften. Alfo find vorftellende
Kräfte das Wefen aller Dinge; die Dinge mit-
bin auch nichts anders, als Vorltellungen
in den Monaden; folglich nichts Reelles.
Mein Ich, als eine mit Deutlichkeit fich vor-
stellende Monade, weifs daher nichts von
Dingen aufser der Vorftellung, fondern die
ganze Welt ift ihr nur blofs Idee. Unftrekig
Idealismus.

s) Sind die Monaden Arten Aron Seelen, fo be-
beffehet jedes zufammengefetzte Ding aus
Seelen, ift ein'Aggreat von Seelen, welches
ungereimt i/t.

3) Sind die Monaden Arten von Seelen , fo ha-
ben Thier und Menfch mehrere Seelen, wel-
ches abermals ungereimt ift.

4) Sind die Monaden Arten von Seelen, fo hat
ein jedes zufammengefetzte Ding ein Vor-
Itellungsvermögen, "welches materialiftifch
ifi.

5) II t jede Monade eine objektive Darfteilung,
oder ein Spiegel der ganzen übrigen Welt,
fo mufs die ganze Welt in jede Monade gleich
ftark wirken, jedes einzelne Ding mufs lieh
in derfelben vollftiindig kopiren. Nun aber
wirken nur jene Dinge vollftändig in die
Monade, mit denen fie zunächit in Verbin-
dung Xtejit. Alfo kann die Monade nicht alle
Dinge, d. i. die ganze übrige Welt vorftel-
len, mithin auch kein Spiegel derfelben feyn.
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6) Mein Ich ift eine Monade. Es ift alfo in
meinem Ich die ganze Welt, wie ein Bild im
Spiegel, dargeftellt; und da mein Ich eine
mit Bewufhtieyn vorteilende Monade iil; fo
mufs mein Ich auch die ganze AVeit erken-
nen , welches man doch nicht behaupten
kann.

7) "Weil eine Monade mit der ganzen Welt ver-
knüpft ift, fo nmfsXich auch die ganze Welt
aus derfelbcn erkennen lallen. — Diefs ift
eine falfche Folgerung; aus dem Einern Ver-
knüpften kann -wohl das Andere erkannt wer-
den; aber nur, in wie weit man fich das
Eine als verknüpft mit dem Andern denkt.
Stelle ich mir z. B. den Vater als verbunden
mit feinem Sohne vor, fo werde ich auch an
den Sohn denken, und ihn aus dem Vater
erkennen. Ich kann mir aber ein Verknüpf-
tes auch für lieh vorfiellen , und alsdann fol-
get nicht, dafs ich aus dem Einem Verknüpf-
ten auch die übrigen damit verknüpften Din-
ge mir vorteilen werde. Ferner: Wir kön-
nen uns nicht eine einzige Subftanz als ver-
knüpft mit allen übrigen vor/teilen: alfo
kann auch kein endlicher Verfland aus einer
Monade alle übrigen Dinge der Welt erken-
nen , und der unendliche Verftand bedarf zur
Erkenntnifs der Welt keiner Monade; war-
um füllte alfo eine Monade ein Spiegel des
ganzen Weltgebäudes feyn ?

g) Die Monaden lind vor/iellende Kräfte, ver-
fchieden nach den Graden des Bewufstfeyns,
alfo Ausflüffe der geiliigen vorftellenden Kraft
Gottes, der felbft TJrmonade ift; alfo wohnet
auch in jedem Körper ein Theil'vom Geifte
Gottes; welches offenbar abfurd ift. .

Leibnitzens Worte lind: Die Monaden haben
ihren Urfprung, den Grund ihres Dafeyns, im
Unendlichen. Sie werden, fo zufagen, von ei-
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nem Augenblicke zum andern gebohren, durch
die Auszahlung der Gottheit in der EinfchranT
Itung des Wefens einer Kreatur." — Worte, tind
auch weiter nichts, als Worte.

§. 20.

Prädikate und Grundfätze der Qualität,

A.

Begriff von Qualität, oder Be-
Ji

Qualität ift jede Beftimmung eines Dinges,
die ohne Zuziehung eines andern Dinges , a]fo
ohne Vergleichung, erkannt werden kann; z.B.
die Farbe, der Gefchmack.

Jede Qualität ilt alfo ein Etwas, folglich
denkbar; das Nichts liifst lieh auf keine Weife
befiininifen, — Nihilo nulla conveniunt praedicata,
— es ift daher undenkbar.

B.

JLintheilung der Oi/aHtäten, oder Bc->
Jiimmungen.

Die Qualitäten oder Beflimmungen werden
eingetheilt in

Realitäten,
Negationen,
primitive oder urfprüngliche auch unverän-

derliche, und in derivative oder abgeleir
tete und veränderliche Qualitäten.

Die Realität bejahet, z. B. das Ich ift felbß-
thätig. Die Negation verneinet, z. B. das Nicht-
Ich ift nicht felbftthätig. Jene ift daher poßtive,
diefe negative Beltimmung. Beyde lind, fo fern
fie zur Beftimmung der Objekte des Etwas dienen,
einander livütirend, d. i. fo c?ugegengefetzt, dafs
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iie immer in einem geinehifcliafblichen Punkte zu-
fammentreten, und alsdann ift

jede Realität etwas nicht, und
jede Negation iß noch ein Ehuas.

Primitive, urfprüngliche, unveränderliche Qua-
litäten heißen jene , die nicht von andern abge-
leitet find, fondem die man als die erfien,
als Quellen von andern bey einem Dinge denken
mufs , die von dem Dinge nicht getrennt werden
können, ohne es aufzuheben. Zufammengenom-
men machen iie das JFefen (eflentia) eines Dinges
aus; z. B. die Winkel eines Dreyecks.

Derivative, abgeleitete Qualitäten lind jene,
die aus den urfprünglichen abdämmen. Man
nennet iie Attribute, z. B. dafs die drey Winkel
in einem Dreyecke allemal zwey rechten gleich
find. — Das Wefen , und die Attribute lind bey-
de nothwendig; daher Iie auch nothroendige Qua-
litäten genannt zu werden pflegen.

Die veränderlichen Qualitäten (notae variabi-
les, contingentes) find Beftimmungen, die von
dem Dinjre sretrennt werden können, ohne es
felbit aufzuheben ; Iie /ind all'o zufällige ßeftini-
mungen, wie z. B. die Gröfse der Winkel eines
Dreyecks. Sie werden innere, modi, und äujsere,
relationes, genannt.

Modus ift eine zufällige Beftiinmung eines
Dinges, die ohne Beziehung auf etwas anderes
gedacht werden kann; Relation dagegen ift eine
zufällige Beftinimung, die ohne Beziehung auf
etwas anderes nicht gedacht werden kann, wie
grofs, Mein u. dgl. Relationen lind eigentlich
Quantitäten.

C.

Unbestimmtes, und Beßi/tmiLes.
Unheftimmt ift ein Objekt, wenn ihm Reali-

tät und Negation gleich möglich beygelegt wer-

rcin.org.pl



den, mithin unter zwcy cntgftgengefetzten Prädi-
katen eines wie das andere zukommen kann. So i
läfst der Atigenfohein unbeiÜmmt, ob lieh die
Sonne um die Erde bewege, oder nicht; denn
bey der Bewegung der Erde um die fdllftehende
Sonne ift der Augenfchein der nämliche,

Befthmnt dagegen ift ein Objekt, dem unter
zwey entgegengefetzten Prädikaten eines aus-
fchlicfsend zukommt.

Völlig befthmnt find jene Gegenftände, de-
nen unter den wie immer entgegengefetzten Prä-
dikaten eines zukommt. Die völlige Befiunmung
nennet man das Prinzipium individuitatis, den
Grundfatz der Individuation,

D.

Der Grundfatz der Individuabion.
Der Grundfatz der Individuation heifst: Je-

des einzelne Ding, oder Individuum, ift ungeach-
tet aller feiner inneren und äu/seren Veränderungen
der Znld nach, alfo ninnerifch, immer eins und
daffelbe, bis es gnnz zu feyn aufhört. Ein junges
fingerdickes Bäumchen, das ich gepflanzt habe,
und das ich nach 20 Jahren als einen dicken, itar-
ken, beälteten, belaubten und mit Früchten be-
ladenen Bauin erblicke, ift noch daffelbe Indivi-
duum. Ein Kind, das in 30 Jahren Mann ift,
und eine grofse Rolle fpielt, iJt noch da/Telbe In-
dividuum, daffelbe Ding in feiner belümmten
ausfchliefseuden Partiluüar-Exiitenz,

E.

Tf'ir liemien das Txealwrfen der Dinge
nicht.

Der Inbegriff aller nothwendigen Beftim-
mivngen eines jObjekts, in lo fern es aufser der
Vorstellung exiftirt, macht fein Realwejen (efien-

I
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tiam Realem) aus. Schon in der Logik haben
wir angemerkt, dafs wir diefes Wefen nicht ken-
nen. Nun find wir daran, den diefsfälligen Be-
weis zu führen, der aus folgenden Gründen be-
Itehet:

j) Um das Real- oder abfolute Wefen der Dinge
zu kennen, müfsten wir im Stande feyn, uns
die Dinge nach allen ihren inneren und äufse-
ren Beitimmungen vorzuftellen, Diefes aber
können wir nicht. Alfo kann uns auch das
abfolute Wefen der Dinge nie bekannt wer-
den. Dafs wir uns die Dinge nach allen ih*
ren inneren und äufseren Beitimmungen nicht
vorfielen, nicht denken können, davon liegt
der Grund in der Endlichkeit und Eingc-
fchränktheit unferes Verflandes, vermöge
welcher wir die Dinge immer nur e\nfeitig,
fragmentarifch, nur nach einem Theile ih-
rer Beiiimnningen zu betrachten gezwungen
find.

2) Wir können von der Natur der Dinge keine
andere Notiz nehmen , als in wie fern fic vor
unferer Vor/tellungs - und Denkkraft erfchci-
nen, in wie fern wir iie und ihre Beitim-
mungen in eine Einheit des Bewufstfeyns
bringen, oder nicht bringen können; alfo
niemals anßch, was doch erfordert würde,
follten Iie uns ihrem abfoluten, oder realen
Wefen nach bekannt werden.

3) Alle unfere Erkenn Inifs hebet urfprünglich
mit der Erfahrung an; d. h. alle unfere
Erkenntnifs beliebet urfprünglich in An-
fchauungen, in Vorstellungen der Sinnen-
welt; Anfchauungen aber richten lieh jedes-
mal nach den Organen , auf welche die Dinge
"wirken. Nun find die Organe zu grob, zu
begrenzt, als in das Innere der Dinge einzu-
dringen, und alles, was in ihnen liegt, aufi
aufaßen. Sie liefern uns nur oberfläcliliche
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Nachrichten, Nachrichten, die durch die
a/Jicirten Organe felbit modificirt werden,
folglich immer nur unzuverläffige Kopien.
"Wie kann nun die Vernunft aus fo befchaf-
fenen Nachrichten von den Dingen auf die
Dinge an lieh fehliefsen? Es liegen nur Phä-
nomene vor ihr , nicht die Dinge felbft.

4) Was die überlinnlichen Dinge anlangt, von
deren Dafeyn uns die Vernunft verlichert,
fo merken wir in Hinlicht auf das Kealwefcn
derfelben nur fo viel an, dafs wir folches um
fo weniger kennen können, je gewifler es ift,
dafs wir an der Grenze der menschlichen Ver-
nunft fiehen, fobald wir zu der Erkenntnifs
von dem Dafeyn folcher Dinge gelangen.
Wir jkönnen wohl fagen: es giebt einen Gott,
es giebt geillige Subltanzen, aber nicht, was
fie an lieh lind; denn da Jind lie uns unbe-
greiflich. Reden wir von ihrem WTefen, fo
ift diefes Wefgn blofs dasWefen der Begriffe,
die wir uns nach den Gefetzen des Denkens,
von diefen Subftanzen machen, alfo blofs
das Nominal - oder logifche Wefen.

F.

Lehr/ätze von dem abfoliiten TVefen
der Dinge.

Aus dem Begriffe des abfoliiten Wefens erge-
ben fich nachgehende Lehrfatze:

1) Die JVefen der Dinge Jind nothiucndig. Das,
was zum Dafeyn eines Dinges gehört, darf
bey diefem Dinge nie fehlen; es mufs ihm
abfolut nothwendig zukommen. Nun aber
gehören die welentliehen Beftimmuiigen zu
dem Dafeyn eines Dinges; alfo dürfen fie
dem Dinge niemals fehlen, fie lind ihm ab-
foJut nothwendig. Diefe Befchaffenheiten
machen aber zufauimengenommen das We-

rcin.org.pl



93
fen des Dinges aus: alfo find die Wefen der
Dinge nothweiidig.

a) Die JVefen der Dinge Jvul unveränderlich.
So lange ein Ding das iit, was es i(t, kann
es keine andere Beltimmun'gen annehmen,
als die lind, welche es zu dem Dinge ma-
chen , was es in der Reihe der Dinare iit.
Was aber keine anderen BeJtimmungen an-
nehmen kann, als die es als ein beitimmtes
Ding wirklich hat, iit unveränderlich; alfo
ift das Wefen der Dinge unveränderlich.
Oder: Alles, was nothwendig iit, iit auch
unveränderlich. Die Wefen der Dinge lind
aber nothwendig, — wie fchon erwiefen wor-
den. — Alfo lind de aiuh unveränderlich.

3) Die JVefen der Dinge find ewig. So lange
A, A Iit, kann es kein anderes Wefen haben,
als das Welert eines A; denn fonit könnte
auch A, B zugleich feyn, welches widerfpre-
chend ift. Die Wefen der Dinge find alfo
ewig: d. i., iit das Ding von Ewigkeit da,
fo iit auch fein Wefen von Ewigkeit da; und
bleibt das Ding ewig, fo bleibt auch fein
Wefen ewig bey ihm.

4. Die JVefen der Dinge find unzertrennlich,
und unmittiieilbar. Die Wefen der Dinge
find, wie gezeigt v^orden, nothwendig, un-
veränderlich und ewig; alfo können iie auch
jiicht von den Dingen getrennt, und andern
Dingen mitgetheilt werden.

G.

Aehnliche Dinge. — Der Satz vom
Aichbzuuntej'fcheidenden (princi-
pirirn indisccridbil'unn).

Dinge, welche in einem oder in mehreren
auszeichnenden eharakteriitifchöa Merkmalen
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übereiAkörnmen, fmd äJmliclie Dinge, (entiä
limiliä.)

Wenn wir Dinge von einander unterfchei-
den, fo gefchieht es durch Merkmale, die in dem
einen, nicht aber in dem andern vorkommen.
Gäbe es daher Dinge von abfolut einerley Merk-
malen, fo würden lie nicht imterfcheiclbar feyn,
aber nur im Bewufstfeyn nicht unterfcheidbar;
denn da würden lie nur in ein Bewufstfeyn zu-
fammenfallen. Der Satz alfo: dafs es nicht zwey
zu unterfcheidende Dinge gehe, noch geben könne,
principium indiscernibilnim, iß eigentlich nur
ein logifcher Satz; an und für fich kann man
nicht fagen, dafs es unmöglich fey, dafs zwey
nicht zu unterfcheidende Dinge exiftiren können
in der objektiven Welt; denn

1) kann man nicht behaupten, dem Schöpfer
fey es unmöglich gewefen, zwey einander
völlig ähnliche Dinge zu erfchaffen; denn,
wenn man fagt, der Schöpfer würde in die-
fem Falle ohne zureichenden Grund gehan-
delt haben , fo iit diefes ein offenbarer Mi fs-
brauch des Satzes vom zureichenden Grunde,
indem es kein Menfch wagen darf, Gottes
Weisheit nach dem Maafsftabe eines menfeh-
lichen Grundfatzes zu meffeni

a) DieAusfage, dafs zwey nicht zu unterfchei-
dende Dinge Eins feyn, iit übereilt; denn
zwey Dinge der Zahl nach können doch
nicht in der Wirklichkeit Eins feyn.

Der angeführte Satz, den Leibnitz zuerft ge-
gen den ^Engländer Clarhe behauptet, und der
/eitdem in der Metaphyfik eine glänzende Rolle
gefpielt hat, ift daher nur von empirijeher Allge-
meinheit; d. h. wir hei inen bisher noch nicht zwey
Dinge, die einander durchgängig, in allen inneren
und äufseren Beftimrnungen fo vollkommen ähnlich
ivären, dafs Jie gar nicJit unterjehieden werden
könnten. •
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Unter allen Blättern der Bäume können wir
nicht zwey finden , die wir für vollkommen ähn-
lich erklären könnten. Unter Millionen Men-
fchengslichtern, und eben unter fo vielMenfchen-
ftimmen, lind nicht zwey vollkommen ähnliche
anzutreilen. Gefetzt aber auch, dafs an zwey
Dingen in Anfehung der inneren Merkmale durch-
aus nichts zu unterfcheiden feyn füllte, fo unter-
icheiden lie fleh doch durch äufsere Beltimmun-
gen; d. i. Verhältniffe und Beziehungen, z. B.
durch den Raum, durch Zeit, durch andere Din-
ge, die um lie her exiliirten. Und blicken wir
auf die intellektuelle Welt hin, wo lind zwey
Seelen, die an Kräften, Anlagert und Stimmun-
gen einander vollkommen ähnlich wären? Wo
zwey Handlungen , die von einander nicht unter-
fchieden werden könnten ? Gewifs , je mehr Ver-
fchiedenheit in. der Schöpfung, delto ein gröfserer
Beweis für die Allmacht und Weisheit des Schö-
pfers. — Wir können uns zwey vollkommen
ähnliche Dinsje nicht als zwey vorltellen , das ilt
richtig, aber diefs berechtiget uns noch nicht,
ihre Schöpfung für unmöglich, ihr objektives
Dafeyn für unmöglich zu erklären.

H.

Vom Gege?ifatze der Realität. —
Schranke, Befchränkwig. — Ab-
folut Reales.
Der Gegenfatz der Realität ift eine ScJtranhe,

(lim.es , negatio ukerioris realitatis.) Wo Scliran-
hen lind, da ilt Befchränkung der Realität, d.i.
Prädikate, die der Realität entgegengeietzt lind,
lie zumTlieil aufheben, negiren; z.B. derMenfch
ill nicht allwillend; hier wird die Realität, der
JSlenfch weifs etwas, befchränkt durcht die Schran-
ke, das entgegengefetzte Prädikat, er weifs nicht
allesj «3 wird negirt, dafs er alles weifs. Mo
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Schränken find, da iß älfo auch Realität, ü?id
Negation zugleich. Und da Jich die entgegenge-
fetzten Prädikate wechfelsweife beftimmen , fo
kann das Refchränhte nur gedacht werden unter
der Vorausfctxung eines Realen.

Jede Schranke, Negation, mufs etwas be-
fchränken, zum Theil negiren. Diefes Etwas
kann felbft nicht ganz Negation feyn, es niufs
zum Theile Realität feyn. Wenn demnach ein
Befchränktes gedacht wird, fo kann es nur unter
der Vorausfetzung eines Realen gedacht werden.

Ein Wefen ohne Schranken ift ein abfolut
Realesi das Realße, (ens realiilimum) ein Unbe-
Jchränktes (ens illimitatum).

Ein folches Wefen ilt möglich; denn was
keine Schranken hat, hat lauter Realitäten. Rea-
litäten lind Affirmationen. Affirmationen ohne
alle Negation können fich nicht widerfprechen;
was fich nicht widerfpricht, ilt möglich; alfo ilt
ein abfoiut reales, ein unbefchrünktes TVcfen
möglich.

Ilt es aber auch wirklich ?
Diefe Frage werden wir am gehörigen Orte

beantworten.

§. 21.

Prädikate mul Grimdfätz der Relation.
Die Prädikate der Relation.

Wenn man heßimmte Dinge, auf einander
beziehet, und auf die Verhältnijfe, Relationen,
Acht hat, die unter ihnen Statt haben können;
fo ergeben fich folgende:

Subßanz und Accidenz,
Urjache und Wirkung,
Gcmeinfchaft.
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A.
Subflanz und Accide?iz.

Wir finden an den Dingen Befi immun gen,
die wir von ihnen in der Voriiellimg abfondem
liönnen ; z. B. Sulpitius i/t ein Fhiloibph ,• tugend-
haft, angefchen etc. Alle diele Bellinimungm
des SulpitinS kann ich mir denken, ohne daf's ich
mir den Sulpitius denken niufs; ich kann Jie von
ihm in der Vorftellung trennen, kann mir den
Sulpitins ohne iie vor/teilen. Die Benimm im «-en
eines Dinges lind mithin das. Ding I'elbJt nicht,
iie und nur Prädikate von dem Dinge, die zwar
im metaphylifchen Sinne auch Dinge genannt
•werden, aber an lieh, realiter, keine eigentlichen
Dinge lind; denn eigentliche Dinge müfien für
lieh i'elblL exiltiren. Man nennet he SubJianzen:
Sulpitius ift eine. Subflanz ii\ demnach der Begriff
vom Beharrlichen, Beuchenden, vom letzten Sub-
jekte der Beilimnningen eines 0bjekls;4iÜ dalier
das, was felblt nicht wieder als Prädikat zu einem
andern gehört, ibndern als Subjekt, als' etwas
Beharrliches,- dem Prädikate zukommen, gedacht
werden nuils.

Kartejius definirte die Subflanz als ein Ding,-
das zu feiner ExiJlenz keines andern Dinges be-
darf. — Diefe Delinition wrire richtig, worm das
Merkmal der Notlavcndi^Aeit ein wefentliches
Merkmal der Subiianz überhaupt wäre; da es
aber zufällige, von andern hervorgebrachte Sub-
fianzen giebt, wie aüe Dinge, welche die Wtlt
ausmachen, und; fo iJi dieiex Definition fehler-
haft; lie ilt zu eng, indem lie nur Gott allein zi;m
Gegenliande hat. Nur die göttliche Subiianz be-
darf zu ihrer Exiftenz keines andern Dinges,
wohl aber alle übrigen Subitarizen.

Benedikt Spinoza delinirt in feiner Ethik die
Subflanz alfo: Per Subftantiam inteliigo id, cjuod
in ie eit, et per ie coneipitur, lioc elt ld , cujus

JLthrhecrr. d. Phil II . B , G
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conceptus non indiget conceptu nlterius, a quö
formari debeat; d. h. Subltanz ift dasjenige, wel-
ches von felbft (in fe) exiJtirt, und durch lieh felbft
(per fe) gedacht wird. — Da aber Spinoza diefes
von felbft, — und durch Jich felbft fo verliehet,
dafs er dafürhält, die Exiftenz gehöre zur Natur,
und zum Wefen der Subltanz fey nothwendig, —
jede Subftanz fey ein ens a fe, und jede Subltanz
fey nothwendiger Weife unendlich; fo folget dar-
aus, dafs es nur F.ine Subitanz, nämlich Gott,
gebe, und dafs alles, was nebft Gott exiltiret,
blofs Modifikation, Abänderung, deffelben fey.
Eine offenbar ungereimte Lehre; denn ilt jedes -
exiftirende Ding eine Modifikation Gottes; fo läf-
fet man wohl mit Worten einen Gott zu, läugnet
ihn aber in der That; denn ein modificirter, mo- .
dilikabler Gott, kann kein Gott feyn.

Leibnilz und JVplf nennen Subftanz-* ein
Ding, das die ZJrfache feiner ]'er Linderungen in
Jich felbft hat. Aber werden denn die Dinge auch ;
nicht von äufsern Urfachen verändert? Verän-
dert nicht eine Subftanz die andere? z. B. die
Seele den Körper, und umgekehrt. Iß der un-
veränderliche Gott nicht Subltanz?

Einige aus den Neuem erklären die Subftanz
durch ein fubjeetum perdurabile et niodificabile,
«1. i. durch ein Subjekt, das verfchiedener l^erän-
derungen fähig iß. Auch diefer Begriff ift zii eng,
weil er lieh nicht auf Gott,- oder die unendliche .
Subitanz anwenden läfst, die, als folche, keiner
Veränderung fähig iit. y

Die Wirklichkeit einer Subftanz heifst Sub»
fiftenz, ein für lieh Beitehen; die Wirklichkeit
der Beftimmungen, luluirenz; die Beftimmungen,
felbft Accidenzien.

Die Accidenzien machen den Zuftand eines
Dinges aus; werden diefelben auf unfer Ich bezo-
gen, fo heifst der Begriff der Accidenzien ein in-
nerer Zuftand, gefchieht die Beziehung auf das
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Nicht-Ich, fo wird der Begriff der Accidenzien
der äufsere Zuftand genannt.

. Nr. i.

G r u n d f ä t z e der Subfian z i a l i t ät.

j) Kein Tiefen Latin wahrgenommen werden oh-
ne Subßanz.

Was weclifelt, d. i. zu feyn anfängt, oder
aufhört, wird fuccefllv wahrgenommen; es iJt
daher die Wahrnehmung des Wechlels no.thwen-
dig mit der Wahrnehmung der Zeit verbunden;
gleichwie alfo die Zeit nicht wahrnehmbar ift,
aufser durch die Realität, welche in ihr exiftirt,
fo iit auch ein AVcchfel in den Beftimmungen (Ac-
cidenzien) nicht wahrnehmbar, aufser durch eine
Realität, die nicht wechfelt, fondern beharret,
— und das ili Subftanz, in der aller Wechfel vor-
geht. Was alfo Wechfelt, ift nicht Subflanz; mit-
hin kann kein Wechfel wahrgenommen werden
ohne Sublianz.

2) Jedem Empfindbaren liegt eine Subftanz
zum Grunde.

In den Dingen , die empfindbar find, ent-
decket man beliändigen Wechfel, d.i . Beftim-
mungen, die zu feyn aufhören, und anfangen,
die unler Ich denfelben giebt, und nimmt; die
mithin in verfchiedenen Zeiten exiitiren. Es mufs
alfo dem Empfindbaren etwas zum Grunde liegen,
in dem diefer Wechfel vorgeht. Nun ift aber das,
worin aller Wechfel vorgeht, Subßanz j alfo liegt
jedem Empfindbaren eine Sublianz zum Grunde.

5) Ein ganz negatives Ding iß keine Subßanz,
nichts Reales, aber defswegen doch kein Un-
ding; es iß ein VernunJ'tding, ein üegrijf,
der Jemen Nutzen hat.

Das, was wir von den Subftanzen prädiciren,
ift entweder etwas Bejahendes, Pojitives, oder
Jerne'niendes, Negatives.

Q a
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Ein Ding demnach, das pofitive Prädikate
zulüfst, heilst ein poßtives Ding, und ein nega-
tives würde jenes heifsen, von dem lieh nichts
Vojitivcs prädiciren liefse, wo nichts, als nega-
tive Prädikate vorkämen.

Es i/t leicht zu begreifen, dafs ein jjanz ne-
gatives Ding keine.Subjlnnz, auch nicht eine Be-
JchaiTenheit der Subftanz fey, und an lieh fceinu
Realität oder Sachlichkeit habe; aber demolmge-
achtet iit es nocli kein Unding, nichts Widerfpre-
chendes; indem ein WiderJpruch nur da feyn
kann, wo Verneinungen und Bejahungen möglich
lind. Nun aber kommen bey einem ganz nega-
tiven Dinge keine Bejahungen vor; alfo kann
auch bey einem ganz negativeji Dinge kein Wi-
derfpruch vorkommen; daher atich ein. ,1b!dies
Ding kein Unding feyn kann. Es i/t mithin im-
mer ein Etwas, in fo fern es Vorftelhmgen in uns
erweckt, bey denen diel« Negationen enlitehen;
es hat fein Dafeyn im Vcrltande, es ift ein Etwas,
Jubjektiv genommen, ein Vernunftding (ens ra-
tionis) das uns an irgend etwas ]}ojitives, an ei-
ne Realität, und zugleich an die Abwefenjieit der-
felben irgendwo hinweifet, wiez. B. die Kulte an
die Wärme, und ihre Abwefenheit, der Schatten
an das Licht, und die Abwefenheit defTelben.
Ganz-negative Dinge lind daher blofs im Verltan-
de exiltirende Dinge, denen keine Realität zu-
kommt; es lind Veritandes-Ideen, denen a u/s er der
Voriiellung keine Objekte entfprechen; die aber
beyni Denkgefchäfte als Sublidien dienen, folg-
lich auch ihren unläugbaren Nutzen haben.

Nr. 2.

Ganz n e g a t i v f che inende Befiimmun-
gen, die aber doch im Grunde et-
was P o f i t i v e s en tha l t en .

Es kann Beltimmungen oder Prädikate geben.,
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die ganz negativ zufeyn Ich einen, aber doch eine
Idee in lieh faden, die keineswegs ganz negativ

.ift, die wirklich pofitiv ift; z. B. das Prädikat
unendlich, wenn es von einem pofitiven Dinge,
von einer Realität getagt wird. So fagt man ;
Gott ift unendlich , und zeiget: durch diefes Prä-
dikat an, etafs Gott keine Grenzen habe, und
hierin liegt die politive Idee, dai's er die vollkom-i
menite Subitanz fey.

Pofitiv fcheinende Prädikate können
in gewiffer Anwendung negativ
1 e y n. : N

Dagegen kann aber auch ein pofitiv fcheineiir
des Prädikat in gewiiler Anwendung negativ feyn >
z. B. Gajus ilt krank; ein politiv fcheinendes Prä-
dikat, und doch in der Anwendung negativ, wenn
man dadurch ausfagen will, Cajus I'ey nicht ge-
l'und.

Nr. 4.

Grund, B e d i n g u n g , G e g r ü n d e t e s , Be-
d ing t e s .

Grund, (ratio) lieifst in weiterer Bedeutung
das, woraus etwas Anderes erkannt -wird.

Das Gegründete, Folge (rationatum) ift das
aus dein Grunde Erkannte.

Bedingung, Möglichkeitsgrund (conditio, ra-
tio polhbilitatis) heifst ein Grund, woraus das
Möglichieyn von etwas Andrem erkannt wird.

Zureichender, voller Grund (ratio fu/liciens)
ilt derjenige Grund, woraus alles, •was im Ge-

'gründeten vorkommt, begreiflich iit, dagegen
der Grund, woraus nur Rinigcs begreiflich ift,
unzureichender Grund genannt wird.

Findet lieh zwifchen einem Grunde und fei-
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nem Gegründeten ein anderer, fo heifst jener der
mittelbare Grund von diefem; im entgegengefetz-
ten Falle ein unmittelbarer, ein nächfter Grund:
Der Sohn z. B. hat im Vater feinen nachften, un-
mittelbaren; im Urgrofsvater, Grofsvater feinen
entfernten.

Ein Grund, der nicht Folge eines andern,
fondern unbedingter, abfoluter Grund i/t, iit ein
ganz zureichender, erfter, oder letzter Grund (ratio
abfoluta, prima, ultima) z. B. der Weltfchöpfer.

Kin Grund wird in Hinlicht des Umfange*
feiner Folgen ein allgemeiner s oder nicJit allge-
meiner Grund genannt; d. i., eritrecket lieh ein
Grund auf alle Folgen, find alle Folgen aus ihm
begreiflich, von denen er als Grund angegeben
wird, fo iit er allgemein, lind nur einige aus ihm
begreiflich, fo ift ex nicht allgemein. Gott ift
z. B. der allgemeine Grund aller Dinge.

Nr. 5.

L e h r f ä t z e von den G r ü n d e n .

%) Wird ein zureichender Grund gefetzt, fo
mufs auch die Folge gefetzt werden. Ein
Grund heifst zureichend, wenn fich alles,
was' im Gegründeten vorkommt, daraus be-
greifen läfst. Es wird alfo das Gegründete
zugleich mit dem Grunde gefetzt. Das Ge-
gründete heifst Folge. Wenn demnach ein
zureichender Grund gefetzt wird, fo müfs
auch die Folge gefetzt werden.

s) Ein bcftimniter Grund hat eine heflimmte
Folge, oder, wie der Grund, fo die Folge.
Die Folge, wird mit ihrem Grunde gefetzt;
|ie mufs alfo auch fo befchaffen feyn, wie
der Grund befchaffen ift; denn wäre ße an-
ders befchaffen, fo hätte iie nicht dielen, fon-
dern einen andern Grund. Ein Apfelbaum

keine Birnen tragen.
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- s) Der nämliche Grund iß "immer von der näm-
lichen Folge, Gäbe ein und derfelbe Grund
heute diefc, morgen eine andere Folge , fo
würde fich die andere Folge nicht daraus er-
kennen laffen. Nun aber mufs der Grund
die Folge erklären, alfo der nämliche Grund
auch immer die nämliche Folge geben.

4) Wo keine Folge iß, da iß auch kein GrUnd.
Die Folgeift das Gegründete, das Gegründete
fetzet demnach einen Grund voraus. Wo
nun diefer nicht ift, da iit auch das Gegrün-
dete niche; folglich, wo keine Folge iit, da
ift auch kein' Grund.

5) Wenn eine Folge nur Einen Grund hat, fo
?nufs, nachdem die Folge gefetzt worden , auch
der beßimrnte Grund gefetzt werden; denn
würde diefer nicht gefetzt, fo wäre ein Ge-
gründetes ohne Grund zugegen: ein Gegrün-

" detes aber ohne feinen beltimmten Grund iit
undenkbar; alfo auch eine Folge ohne ihren
beftimmten Grund,

6) Wenn man eine Reihe von ahhängigeii, be-
dingten, folglich unzureichenden Gründen

Jetzt, fo mufs man auch einen unbedingten,
. völlig; zureichenden Grund Jetzen. Abhängige,
bedingte Gründe find folche, wo immer einer
Folge des andern ift. Nähme man nun in
einer folchen Reihe von Gründen keinen un-
bedingten, völlig zureichenden Grund an,
der nicht mehr Folge ift, fo halte man nichts
als Folgen, aber keinen Grund. Folgen oh-
ne Grund find undenkbar, alfo wenn man
eine Reihe etc. etc. s.

Nr. 6.
Nichts ift ohne zu re i chenden "Gr i n i ,

Der Satz des zureiclienden Grundes ( »rnci-
pium rationis fufficientis) iß ein Begriff apr l 0/7.
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ge kann zufallig bleiben, trenn fie auch ei-
nen zureichenden Grund hat; denn diefer
zureichende Grund felblt kann zufällig feyn,
z. B. Fleifs in Wiflenfchaften ilt ein zurei-
chender Grund, dafs der Schüler etwas ler-
net, aber er ift zufällig, alfo auch die Folge.

B.

Urfache und Wirkung.
Urfache ift das, worauf etwas Anders nach

einer Regel folget; z. B. auf das Regnen folgt das
Nafswerden, nach der Regel: dafs , wohin die
Tropfen fallen, iie auch fitzen bleiben»

Man kann auch Urfache die Bedingung von
dem, was ift, oder gefchieht, nennen^ oder auch
als dasjenige erklären, mit deflen Wirksamkeit
'ein Erfolg (effectus), Wirkung, verbunden ift;
z. B. mit der Wirkfamkeit eines Schreibenden ifi
die Schrift als Erfolg -verbunden.

Die Verbindung zwifchen Urfache und Wir-
kung heifst Kaufalverbindung, Kaufalität.

JVirkung ilt das , wras durch die Wirkfamkeit
der Urfache gefetzt wird.

Die Verbindung der Wirkung mit der Urfache
heifst in Hinficht auf die letztere Dqiendeiiz, oder
Abhängigkeit,

Nr. 1.

Unter fch ied zwi fchen Grund u n d Ur-
fache.

Die Urfache könnte nicht wirken, wenn
nicht etwas da wäre, das fie wirkfam macht.
Diefes Etwas ilt der Grund (ratio). Jede Urfache
enthält mithin den Grund in /ich, nämlich einen
Umitand, aus welchem begreiflich wird, dafs ei-
ne Urfache lieh wirkfam erweifet. Grund und
Urfache find daher nicht cinerlev. Noch mehr!
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Zur Urfache wird nicht mehr gerechnet, als die
Wirkung, wohl aber mehr zum Grunde; zu die-
fem gehören einmal die Wirkung, und dann auch
alle die nothwendigen Bedingungen, unter denen
die Urfache wirkfam gemacht wurde , und auch
die fogenannten unwirkfcnnen TJwflände; z. B.
die Gegenwart der wirkenden Subltanz, die Ab-

vwefenheit der Hindernifle, welche die Wirkung
zurückhalten könnten, die Hilfsmittel, und

- Werkzeuge, deren lieh die wirkende Urfaghe be*
dienet, u. f. w.

Nr. 2.

Unwi rk fame Umltände.

TJmvirhfame Uinßände nennen wir diejeni-
gen, in denen nicht der Grund des Seyns oder
Werdens felbft, oder unmittelbar liegt, die aber
doch das Scjn oder das Werden aufhalten kön-
nen. Z. B. wenn die Sonne ein Zimmer erleuch-
ten foll, fo mufs es Fenfter haben; wenn ein Mi-
neralwalTer wirken foll, [o muffen Eopf anftren-

• gende Arbeiten vermieden werden; denn Tages-
licht kann in ein Zimmer ohne Fenfter nicht drin-
gen , iind <ii)ineralifches Waffer kann ohne dazu
lchickliches Verhalten nicht wirken. Das lind an
lieh unwirhfame Umfiände, aber doch nölhige
Bedingungen.

Nr. 3.

E i n t h e i l u n g der Urfachen.

Die Urfachen werden eingetheilt
1) in IJaupturfachen, (caulae priniariae, prin-

cipales)
2) in Ncbenurfachen, (caufae feeundariae)
5) in jMiturfachen, (caufae cooperantes)
4) in Zu- und unzureichende Urfachen, (caufae

fufficientes, et infiulicientes)
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5) in entfcheulende Urfachen, (caufae ctecifivae)
C) in phyjifche Urfachen, (caufae phyficae)
7) in lo^ij'ehe UrJacken, (caufae logicae)
ß) in moralijene Urfachcn (caufae morales),

Nr. 4.
H a u p t u r f a c h e n.

Haupturfachen find jene, die das nieifie zur
Wirklichkeit des Erfolges beytragen , fie mögen
nun andere mitwirkende Urfachen wirkfam ge- .
macht, oder felbft das ^meilte bewirket haben.
Hieher gehören: j

<x) die wirkende Urfache (caufa efficiens), wel- j
ehe durch ihre Kraft und Thätigkeit etwas j
hervorbringt, z. JB. das Waller, das den. A
Dürft löfchet. . j

ß) Die iHiUcriale Urfache (caufa materialis), der 1
Stoff, aus welcliem etwas gebildet wird; z.B. ]
das Wachs, aus welchem ich eine Figur ge- i
ftalte; die •Vorfte.llungen, aus denen ich ei- ».
nen Begriff forme. •

7) Die F'malurfache (caufa finalis), die Abficht,
und der Endzweck, wozu etwas gemacht
•wdrd; z. B. ich befäe ein Feld, um Früchte
zu bekomiiien.

Nr. 5:

N e b e 11 u r f a. c h e n.

Nehenurfachen find folche, die weniger zur
Wirklichkeit eines Erfolges beytragen, doch aber
mitwirken müfl'en, damit der Erfolg gefchehe;
z. B. der Verleger eines Buchs, oder der Buch-
drucker; er ift Ncbcnurfache des Buchs, der Ver-
faller aber die Ilaupturfache,

Zu den Nehenurfachcn gehören:
ft) die Gelegcnheitsurfachen , d . i . , Umftände ,

bey deren Vorfall oder Vorftellung etwas ge-
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fchielit, oder ein Gedanke entftchet, etwas
zu thun, oder zu laden. So gab dem Mön-
che Sdfivarz eine mifslungene chymifche Ar-
beit Gelegenheit, das Sciiiefspulver zu erfin-
den ; der Anblick eines Uhrwerks dem Vcu-
kanjon Gelegenheit, dafs üch fein riiechani-
fches Genie regte, und entwickelte.

ß) Die Inß.rumcntalurfuclien, die nur fo wir-
ken, wie lie durch die Kraft einer andern
Urfachc zu wirken belümmt werden, die alfo
nicht aus eigener, .fondern aus fremder i>e-
/timmimg wirken; z. 11. die l\eder in einer
Uhr, der Degen in der Hand des Fechtmei-
sters. Eeyde lind Inftrumentalurfachen vom
Sclireiben oder Fechten. — Man bedienet
lieh des Ausdrucks Inßrumcntahirfache mei-
ftens bey unverjtändigen Urfachen.

-y) Die Hilfsurjaclien, die ihre Kraft zur ITer-
vorbringung einer beiiimmten Wirkung mit
der Kraft einer andern Urfache verbinden.
So kann ich z. 13. Hilfsurfache fern , dafs Einer
einen guten Auffatz macht; Hilfsurfache, dafs
Einer eine Laft hebt, die er allein nicht ge-
hoben hätte. — Man bedienet lieh des Aus-
drucks Hilf surf eiche gewöhnlich nur bey ver-
Jlividigcn XJrjachcii".

Nr. 6.

M i t u r f achen.

Miturfachen find folche, welche mit der
Haupturfache nur mitwirken. So ilt die Zung«
Miturlaehe der Sprache. Miturfachen und:

•x) Zugeordnete, oder coordinirte; d. i. deren
keine die Urfache der andern ilt; z. B. Zim-
mermann , Maurer , Schlofler , Tifchler,
und Glafer lind coordinirte Urfachen eines
Haufes , aber keiner von ihnen ilt dia Urfache

, des andern.
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ß) Untergeordnete, oder fubordinirte, d. i<
folche, deren eine wieder die Urrache der
andern ift; z. B. Grofsvater und Vater lind
fubordinirte Urfachen des Kindes.

Bey den fubordinirten Urfachen mufs man wie-
der ihre Eintheilung in die nächßen, letzten und
mittleren Urfachen, wie auch die Eintheilung der
Subordination felbft unterfcheiden.

Die letzte Urfnche ift entweder fchlechter-
dings oder bedingt die letzte, und die Subordina-
tion ift entweder wefentlich, oder zufällig. JVe-
fentlich fubordinirt lind Urfachen, wenn die. erfte
nicht nur den Grund der Wirklichkeit, fondern
auch den Grund der Wirkfamkeit, oder Thätig-
ieit der zweyten enthält. Zufällig fubordinirt
find Urfachen, deren eine zwar den Grund der
Wirklichkeit, aber nicht den Grund der Wirk-
famkeit der andern enthalt. Nur von den ivefent-
lich fubordinirten Urfaclien gilt der Satz: Die Ur-
fache von der Urfaclie, ift auch die Urfaclie von
dein J^erurfachten, (Qui eil caufa caufae, eil etiam
caufa caufa ti).

Nr. 7.
Zur ei d i e n de Urfachen*

Zureichende Urfaclien lind folche, die den
zureichenden Grund der Wirklichkeit %ines Erfol-
ges, enthalten. Aufser ihrer Krdft, wird aiio zur
Hervorbringung der Wirkung keine andere Kra t
mehr erfordert; z. ß. Gott ift vermöge feiner All-
macht , Weisheit und Güte die zureichende Ur-
fache der AVeit.

Unzureichend ift dagegen die Urfache , wenn
iie keine hinlängliche Kraft hat, eine gewifle Wir-
kung hervorzubringen; z.B.Talent, um ein Ge-
lehrter zu werden; denn es gehört auch Heils
und Gelegenheit dazu.

rcin.org.pl



1 1 1

Kr. 8-
En t f che idende Urfachen.

Entfcheidendheifet die Urfache, wenn fie ei-
nen gewilfen Erfolg unausbleiblich nach iicji zieht;
z. B. auf das Schlagen an die Glocke mufs unver-
meidlich ein Klang erfolgen. Feuer in trockenes
Schiefspulver geworfen, mufs letzteres nothwen-
di°r entzünden. JJnentfcheidend dagegen üb die
Urfache, wenn ein gewiiTer Erfolg nicht noth-
wendig ift; z. B. das Stolpern an einen Stein i/t
nnentfcheidende Urfache des Beinbruchs; es kann
wohl ein Beinbruch darauf erfolgen, allein er
mufs nicht.

Nr. 9.
Phyf i f che Urfachen.

Phyßfche Urfachen find jene, welche bey den
Körpern die verfchiedenen Bewegungen und Er-
fcheinungen hervorbringen. Man nennet fie auch
rnechanijche.

Nr. 10.

Logifche Urfachen.

Lo gif ehe Urfachen lind die Gründe des
nienfehlichen Denkens.

Nr. 11.

[Moralifche Urfachen.

Morallfche Urfachen find die Gründe unferer
Entfchliefsungen, alles, was den Willen beftimmt.

Nr. 12.

Lehrfätze von Urfachen und Wir-
kungen.

1) Alles, was entfiehet, mufs eine aufserßch be-
findliche Urfache haben. Es ift «in Wider-
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fpruch , iich ein Ding 7Ai denken, das au*
fich, und durch lieh entstanden wäre. Sajjt
man, das Hing A hat fich felbft hervorge-
bracht; fo mufs man zulaffen, dafs'es da ge-
wefen, und auch zulalfen , dafs es nicht da
gewefen, weil es fich hervorgebracht hat,
und das ift wideiTprechend. Alles demnach,
"was entliehet, entliehet ans einer aufser dem
Entftandenen l)efindlichcn Urfache. — Wenn
es ein Wefen giebt, das die Urfache feines
Dafeyns in fich felbft hat, — und wir-wer-
den feine;* Orts erweifen, dafs wir nothwen-
dig ein folches Wefen, nämlich Gott, anneh-
men müllen, — fo ift daflelbe niemals ent*
Itanden , fondem exiflirt von Ewigkeit. Es
ift eine ewige Urfache, in der alles übrige,
was da ilt, feinen letzten Grund hat.

a) In der Pieihe fubordinirter Uifuctien mufs
?unn endlich auf eine abfohlte Grundurfnche
kommen, bey welcher nicht weiter nach einer
andern gefragt werden kann, d. i. auf eine
letzte oder erjLe UrfacJid Denn wenn man
keine abfolute GrimdiirfachCj die weiter von
keiner andern herrührte,- annehmen wollte,
fo miifste man'fiibordinirte Urfachen ins Un-
endliche; denken, und da iede fiibordinirte
Urfache zugleich ein«Wirkung ili, fo miifste
man lauter Wirkungen und keine Urfache,
Folgen ohne Grund annehmen, welches ab-
furd ilt. Der Rückgang alfo ins Unendliche
bey fubordinirten Urfachen ilt unmpglich;
Gott mufs für die erlie abiblute Grundurfacha
alles Wirklichen angeiclien werden.

3) Kuicrley oder ähnliche Wirkungen weifen auf
cinerley oder ähnliche Urjachen. Urfachen
lallen lieh nur ans Kräften und Wirkungen
entdecken. Wie alfo die Wirkung ilt, io be-
fchaffen mufs auch die Urfache feyn, — Hier
luufs man aber Urfache nach dem meuphy-
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fifchen Begriffe für die innere Kraft der Ur-
fache, nicht nach dem gemeinen Begriffe:

' ' für die äufsere Befchaßenheit derfelben neh-
| mcn; denn da wäre der Grimdfatz von den
i analogifchen Urfachen falfrh. So liaiiri z. B.

Einer von Ausfchweifungen, der Andere von
ftarken Arbeiten, der Dritte durch Gram ge-

s brechlioh werden* Nehme ich hier die Ur-
! fachen im gemeinen Sinne, nach ihrer äuf-
I fern Bcfchaffenlicit, fo hat cinerley Whkung
j verfchiedene Urfaclien; nehme ich fie hinge-
\ gen im metaphyfifchen VerJtande, nach ihrer
> hinern Kraft, welche bcy Auslohweifungen
| fowohl, als bey ftarken Arbeiten und Gram,
• die Schwächung der Nerven iit, fo weifet

einerley "Wirkung auf einerley Urfache hin*
I n d auch umgekehrt: Einerley oder älndiche
Urjachen weijen auf einerley oder äJudicJie
Wirkungen ; verftehet fich, wieder die Urfache
im nietaphyiifchen 'Sinne genommen, und

' AVirkungen, wenn die fubjektive Empfäng-
: lichkeit diefelbe , und überhaupt diel mflän-
£ de die nämlichen lind. Sonft und im gemei-
I nen Sinne wäre der Satz falfch«. Z. B. Amint
1 trinkt Caffee , Und Märd munter davon; Phi-
• lint trinkt auch Caffee, bekömmt aber Be-

änJiigung und Zittern. Hier ilt wohl einer-
ley l'rfache gemeinen Sinnes; aber nicht im
nietaphyiifchen Verfiandej denn da müfsteii
auch alle Umltände vorhanden feyn; allein
der Eine hat dickes, der Andere hat dünnes
Blut; daher die verfchiedene Wirkung des
Caffees-

4) Man mufs verftändige Tjrfachen , und darun-
ter eine letzte verßändige Grundlirfache an-
nehmen.

Der Satz von den verftändigen Urfachen
entwickelt lieh aus dein Satze vom zureiclien-
den Grunde, und aus dem eben jetzt erwie-

Lehrlegr. d, Phil. H. JB, H
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fenen Salze , dafs einerley oder ähnliche Wir-
kungen auf cinerley oder ähnliche I'rfacken
hinweifen , und umgekehrt. Wir fchliefsen
demnach: Wenn wir Wirkungen in und »um
uns her antreffen, die den Wirkungen imver-
lläiidiger Kräfte ganz unähnlich, den Regeln <

Und Ablichten verfiändiger Wefen jedoch j
überaus ähnlich find; fb können wir nicht
anders, wir niiiflen für diefeWirkungen auch
veifiändige Uilachen annehmen. Dafs aber
Wirkungen vorhanden find, die den'Rcgeln
und Abfüllten überaus ähnlich lind, dir-fs '
zeigen uns klar die Wirkungen, welche ich,
weiche andere Menfchen hervorbringen."
Halte ich mich nun für eine verliiindige l r-
iache meiner Wirkungen, fo mufs ich auch
andere 1\1 ent'clien in Anfehung ihrer Wirkuu- '
gen dafür hallen, und weil ich in diefer Rei-
he von Urfachen nicht ins Unendliche gehen
kann; fo mufs ich zii-letzt auf eine verltändi-.'
ge Grundurfache, als die letzte, gelangen.;
Wenn wir feiner die Welt mit allem , was '.
je unverüandige frfachen hervorgebracht u
haben, vergleichen, fo finden wir den auf-
fallendlren Abltand; keine unveriiandige Ur-
fache hat noch je fo etwas, v d fo lichtbar
Plan, Ordnunc, Regelmiilsigkcit, im Klei-
nen fowohl als im Grofsen , iichtbar find ,
hervorgebracht; keine unveriiandige iTfacho
handelt aus Zwecken. Nun finden wir in der
Welt wirklich Plan, und Zwecke: die Well
mufs alfo eine verfiändige Grundurfache
haben.

5) Im Effekte kann iacht'mehr, und nicht weni-
ger enthalten feyn, als in der Urfache; d. i.,
die Wirkung iit allemal ihrer Urfache gleich.:
Man nennet dielen Satz den (jrundjatz der
Caufal- oder xirfachlichen Harmonie. War*
in dem Eileh.lt mehr, ais iß dör Urfache
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halten, fo wäre diefes 7/?ehr ein Erfolg, der
keine Urfache hatte, und fo auch, wenn
weniger darin enthalten wäre. Nun aber
kann kein Erfolg ohne Urfache exiftin-n; alfo
kann auch im Effekte nicht mehr und nicht
weniger enthalten feyn, als in der lirfache.

6) Die Urfache niufs dem Effekte vor geltend-
gedacht werden. Urfache ift das,- Was etwas
hervorbringt. Man. mufs alfo das Hervor-
bringende eher denken, als das Hervorge-
brachte, alfo die Urfache eher, als den Ef-
fekt; aber nur blofs denken; denn an lieh
lind Urfache und Wirkung zugleich da, weil
Urfache ohne Wirkung nicht Urfache, und
Wirkung ohne Urfache nicht Wirkung feyn
kann. Beyde lind derExifienz nach von ein-
ander unzertrennlich. Es iii nur Schein,
wenn man dafürhält, dafs oft die Wirkung
fpäter erfolge, nachdem lange fchon die Ur-
fache aufgehört hat zu wirken, in derglei-
chen Fällen täufchet man fich dadurch, dafs
man das dem .Scheine nach fpäter Erfolgte
für eine Wirkung der bereits abwefenden Ur-
fache anlieht, da es doch eine Wirkung von
ganz anderen jetzt gegenwärtigen aber nicht
erkannten Urfachen ift.

7) Ziii einer jeden Wirkung unter endlichen Din-
gen tragen mehrere Uijachen bey. Diefes
folget aus der Betrachtimg,- die wir über den
Zufammenhang der Dinge anfiellen. Wir
finden nämlich, dafs alles in Verbindung lie-
he, eines auf das andere wirke, eines das
andere beliimme, erzeuge, hervorbringe. —
Wir fprechen freylich oft nur von einer Ur-
fache bey einem Effekte, aber theils, weil
•wir mehrere Urfachen in Eine zufammenfaf-
fen, theils, weil wir gewöhnlich nur auf die1

nächite Urfache unfer Augenmelk richten,
und. auf die entfernteren nicht achten.

H 2

rcin.org.pl



(j) Wo Urfache als Urfache iß, imifs auch der
Effekt feyn, und Effekt ah Effekt kann nicht
ohne Urjache, da feyn.

Urfache ift das, was etwas hervorbringt,
<las Hervorgebrachte heilst Effekt. Alfo wo
Urfache als Urfache ift, mufs auch der Effekt
feyn. Nur mufs die Urfache ungefiört wir-
ken; es darf ihr kein Hindernifs gefetzt wer-
den , 7.. 13. warn ich Jemanden mit dem De-
gen ftnrk auf den Leib ftofse, fo mufs die
Klinge eindringen; hat er aber ein Buch
feuchtes Löfchpapier über den Leib gefchla-
gen, fo erfolget die "Wirkung, Effekt, frey-
iieh nicht. — Wo Effekt ift, mufs auch die
Urfache deffelben feyn / denn Effekt heifst
ja eben das, was die Urfache hervorbringt.

y) Wird die Urfache aufgelioben, fo wird auch,
der Effekt diefer Urfache aufgehoben.

In jeder Urfache ift der Grund von dem
Dafeyn des Effekts enthalten. Wenn mm
die Urfache aufgehoben wird, fo mufs auch
nothwendig der Grund des Effekts aufgeho-
ben werden. Fällt der Grund von dem Da-
feyn des Effekts hinweg, fo mufs nothwen-
digauch der Effekt verfch winden; denn dann
liefse fichs nicht begreifen, wie der Effekt
da feyn könnte. Wenn alfo die Urfache auf-
gehoben wird, fo wird auch der Effekt die-
fer Urfache aufgehoben, (fublata caufa tolli-
tur eflectus).

10) Es gieht keine unmittelbare Wirhiaig in die
Ferne, (non datur actio in diftans). Man
verltehet darunter die Wirkung; einer Urfache
in eine entfernte Sache, ohne lieh einer Zwi-
fchenfache zu bedienen, und das ilt unmög-
lich. Setzen wir: A ioll in das entfernte
B ohne Zwifchenfache wirken, fo würde A
eine Beftimmung in B wirklich machen muf-
fen; folglich müfste eine Beilimmung vom
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A nach B übergehen, und zwar entweder in
einer geraden Linie, oder in einer krummen
Linie. In beyden Fallen iß aber eine folche
Beftimmung fchon unter Wegs entweder in
den vorhandenen Dingen, oder in einem
Nichts zugegen. »Ware jenes , fo bewirkte
A Etwas in dem entfernten B vermittelft ei-
ner Zwifchenfache, und da wäre es keine
actio in diftans; und wäre das letztere, fo
müfste man zulaflen, dafs eine Beltimmunsj
in einem Nidits exiftiren könne, "welches
ungereimt ift. Es giebt mithin keine actio
in diitans. Es war eine Zeit, wo man
fehr feft daran glaubte. Man rechnete hiehev
die Wirkung der Wünfchelruthe, die Curen
durch Sympathie, die Wirkung der Begrabe-
nen auf die Lebenden, das Erfchiefsen abwe-
fender lebender Gefclüiplie, und mehrere der-
gleichen Geburten des Aberglaubens und gro-
ber UnwifTenheit.

Nr. 13.

A k t i o n und Paffion.

Alle Veränderungen der Dinge an und mit
ihnen, find entweder ein Wirken (actio) — das
Wort ftreng genommen — oder ein Leiden
(paflio).

Wirken heifst Veränderungen felbltthätig her-
vorbringen; Leiden: eine Veränderung an fich
annehmen, z. B. Ich fchreibe einen Brief an einen
Freund, ich denke über eine Wahrheit nach , ich
T>ilde aus Wachs eine Figur; in allen diefen Fällen
wirke ich; denn ich bringe Veränderungen felblt-
thätig hervor; und ich leide, wenn ich Verän-
derungen an mir annehme, wenn ich mich nicht
felbltthätig verhalte; z. B. wenn ich Schmerzen
empfinde. Die Sonne wirkt, und der Schnee lei-
det; wenn fie ihn fchmelzet.
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Nr. i4-

E i n t h e i l u n g des Wirkens .
Das Wirken beftehet nun entweder in dem

Hervorbringen einer Veränderung aufser dem wir-
kenden Subjekte, z.B. ich ei-rege in einem An-
dern einen Gedanken, oder das Wirken gehet in
dem Subjekte oder in der Subltanz durch eigens
Thätigkeit vor ; z. B. ich erzeuge in mir eine Vor-
Itellung, ich heiLere mich felbit auf, fchaffe mir
X'elb/t Grillen. Diefs heifst immanente, intrnnjt-
tive, jene aber tranjitive, übersehende Wirkung',
oder auch JZinßuß (Iniluxus).

Nr. 15.
Wi rkende und l e idende Potenz.

Wirken können, die Möglichkeit haben, Ver-
änderungen hervorzubringen, heifst Fernlägen,
ivirkende Potenz,

Leiden können, die Möglichkeit haben, Ver-
änderungen anzunehmen, heilst Knipfänglichheit^
Receptivität, leidende Potenz, aber niemals, 'eiden-
de Kraft (vis paffiva); denn Leiden und Kraft ift
ein Wjderfpruch,

IÜ?r. 16.
W i d e r ft a n d , Schranke des Wi rken?

odffcr Hande lns .
Das, was den Grund enthält, dafs das Wir-

ken oder Handeln nicht feinen vollen Effekt her-
vorbringt, heifst Hindernifs, Widerßand, Schran-
ke, Bejchr'dnkung (impedimentum, reüftentia,
limes, limitatio); z. B. ein enger Schuh ift ein
Hir^dernifs im Gehen, Sinnlichkeit eine Schranke
des Willens.

Ein ahfolutes Handeln kennt keinen Wider-
itand, kein Hindernifs, keine Schranke, wie
z. B. das Handeln, die Wirkfamkeit Gottes.
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K r Ü f t .

Die Beziehung einer Urfache auf eine Wir-
kung, Veränderung, fo lern djefe in jener gegrün-
det iit, glebt den lSegriff von Kraft (vis).

Nr. 13.
K in the i l ung der Kräfte.

Uie Kräfte werden eingeteilt in Grund- und
abgeleitete Kräfte.

Grundkräfte heiflen diejenigen, die nicht aus
irgend einer hohem Kraft entfp ringen , und alfo
den letzten Gruud. aller Thäligkeiten eines Dinges
enthalten.

Abgeleitete Kräfte nennet man jene, die eine
höhere Kraft als ihren gemeiiifchaftlich.cn Grund
erkennen.

Nr. ly.
Vs'o e i n e Kr n fl i iufserung i ß , dort, ift

auch e i n e SubJtanz.

"Wo eine Kraftäufserung gefunden wbd, dort
muffen wir auch eine Subftana annehmen; denn
die Kraft ift Grund der Veränderungen, mithin
der Accidenzien eines Dinges. Die Kraft k.inu
daher fo wenig in Accidenzien liegen, als in den
Veränderungen , fondem mufs, wie die Acciden-
zien aus der Subitunz hervorgehen. Wo alfo eine?
Kraftäufserung iit, dort ift auch eine Sublt.mz;
oder: jede Subltauz nrufs eine Kraft haben.

Nr. 20.

Kennen wir die Gr undt r :i li e der S u !>-
ftanzen , oder der Dinge?g

Es verhält fich mit den Cinnidh-äf\*m eben
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fo, wie mit dem Wefen der Dinge. Da wir aber
die Dinge nicht an lieh kennen, fondern nur in
fo fern, aJs wir fie uns vorftellen; fo kennen wir
auch die eigentlichen Grundkräfte der Dinge nieht;
fondern nennen blofs das eine Grundkraft, was
wir nicht weiter als Folge von einer andern Kraft
anfeilen können , fondern als die erite betrachten
müfTen. So fagen wir: die Grundkraft der Sonne
ift die wärmende Kraft; dafs die Sonne aber auch
die Kraft habe, insbefondere Wachs, Fett, Eis
zu fchmelzen , das beobachten wir ebenfalls, und
nennen diefe Kräfte die abgeleiteten Kräfte der
Sonne, oder verfchiedene Aeufserungen ihrer
Grundkraft. So fagen wir auch, die Kraft des
Bewufstfeyns fey die Grundkraft der menfchli-
chen Seele, weil wir finden, dafs diefes bey
allen ihren Aeufserungen zum Grunde liegt, die
wir dann mit dem Namen: abgeleitete Kräfte
belegen,

\ Nr. ai .

H a b e n die Subftanzen mehr als E ine
Grundkra f t ?

Die Metaphyfiker find nicht einig, wenn die
Fräse aufgeworfen wird, ob man in den Subftan-
zen mehrere, oder nur Eine Grundkraft anneh-
men müfle.

Jene, welche behaupten, dafs eine Subitanz
mehrere Grundkräfte haben könne, berufen fich
auf Erfcheinungen bey Dingen, die fich nicht alle
aus einer einzigen Grundkraft herleiten laflen
follen, und daher mehrere Grundkräfte nothwen-
dig vorausfetzen. Als Beweife führen fie bey der
Seele die Empfindungen und Vorftellungen an,
von denen fie behaupten, dafs fie aus zwo ver»
fchiedenen Grundkräften derivirt werden müfTen.
Sie berufen fich ferner auf gewiffe Erfcheinungen
in der phyfifchen Natur, z. B. auf die Reproduk«
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tions - und Confumtionskraft bey organifchen
Körpern, und fchliefsen daraus auf das Dafeyn
mehrerer Grundkräfte.

Die Vertheidiger einer einzigen Grundkraft
bey einer Subitanz antworten hierauf:

1} Der angeführte Grund beweifet nicht das,
was er beweifen foll; fondern nur foviel,
dafs wir oft zu kurzlichtig lind f verfchiedene
Erfcheinungen durch eine und diefelbe Kraft
zu erklären; He auf eine einzige Grundkraft
zu reduciren.

a) Dafs die Annahme mehrerer Grundkräfte uns
weniger Mühe kofte, als aus einer einzigen
verfchiedene Phänomene herzuleiten.

5) Dafs wir keineswegs berechtigt lind, meh-
rere Grundkräfte anzunehmen, wenn maii
mehrere Erfcheinungen aus einer einzigen
Grundkraft herztileiten nicht im Stande ilt;
indem hieraus nur folge, dafs man entweder
keinen deutlichen Begriff von der Grund-
kraft, oder keinen deutlichen Begriff von. den
Erfcheinungen habe, oder wohl bey de nicht
genau kenne.

4) Auch fey der Mangel an Kenn tnifs der Grund-
kräfte und der Phänomene die wahre Uvfache,
warum man eine Mehrheit derfelben bey einer
Subitanz Itatuirte: "nähere, genauere Kennt-
nifs der phylifchen und geißigen Natur habe
uns ja fchon oft eines Belfern belehrt, und
zur Vereinfachung dex Grundkräfte geleitet,

Bey dielen Gründen bleiben die Vertheidiger
einer einzigen Grundkraft bey einer Subitanz al-
lein nicht liehen, lie gehen noch weiter, und er-
klären geradezu die Mehrheit der Grundkräfte für
null, nämlich:

a) Mehrere Grundkräfte in einem Dinge (Sub-
ffanz ) widerfprechen dem Gefetze der Spcir-
famkeit, welches doch die Natur allenthal-
ben auf das genauefte beobachtet.
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b) Mehrere Grundkräfte in einem Dinge wider-
fprechen der Einheit de6 Dinges, und es iit
gewifs, dafs jedes Ding Eins feyn inüile.

Nl\ 22.

Unterschied zwifchen Piraft und Ver-
mögen.

Gewöhnlich nennet man Kraft das fernlä-
gen zu wirken. Wir lind nicht damit einverftan-
den. Kraft ift der Grund der Handlung; T'er-
mögen der Grund der Möglichkeit der Handlung,
Erlilaret man alfo Kraft durch fernlägen, fo er-
kläret man Exifienz durch Möglichkeit, welches
falfch ilt. Uns gilt die Kraft für dasjenige, luas
das Vermögen einer Subßanz zu wirken, zu han-
deln , in TVirklielihcit verfetzt, was die Fälligkeit
{Potential zu ivirheti, activ macht, woraus es he-
greijlieft ivird, dafs ai\f'Handlung , eine Wirkung
{actio, effectus) erfolget. Jch hebe meinen'Arm
auf; ich könnte ihn aber nicht aufheben, wenn
er nicht die Fähigkeit hätte, auf diefe Art verän-
dert zu werden. Da ich ihn nun wirklich auf-
hebe, fo übergieng diefe Fähigkeit des Arms in
Wirkfamkeit. Der Grund, warum diefes ge-
fchieht, ift die Kraft. Kraft fetzet alfo Vermögen
voraus,

Nr. 23. v

Vermögen und Kraft find Verftan-
desbegr i f f e , Begriffe a p r i o r i , doch
n i c h t ganz re in .

Vermögen und Kraft find nicht Gegenwände
der unmittelbaren Empfindung der äufsern An-
fchauung, fondern Verfiandcs-Begriffe. Wir neh-
men gewilfe Phänomene öfter in einer beltimm-
ten elei'chförmisren Zeitfolge wahr. Wir denken
uns t dafs ihr DalVyn in diel er Zeitfolge gefetz-
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müfsic beftimmt fey. Diefen Gedanken einer ge-
letzmäfsigen Reihe von Erfcheinungen in der Zeic
fixirt der Verftand dadurch, dafs er iich einen be-
harrlichen Grund der Einheit diefer gefetzmäfsi-
g»n Verknüpfung, cl. i. für die Möglichkeit der
Erfcheinungen, Vermögen, für die Wirklichkeit
derfelben Kraft denket. Vermögen und Kraft
find alfo Verftandesbegriffe, Begriffe a priori,
doch nicht ganz rein, nicht Vernunftbegriffe;
denn es ift ihnen die Anfchauung von Erfchei-
nungen, von Veränderungen beygemifcht, alfo
etwas a Pofteriorifches ihnen beygefellt.

V

Nr. 24.
Es g i e b t k e i n e t o d t e n Kräfte .

Kräfte, die nicht wirken, wären todte Kräf-
te. Nun aber kann Kraft obne Wirkfnmkeit nicht
gedacht werden; es giebt alfo keine todten, d. i.
unwivkfamen Kräfte. • Wir wiffen ja nur dann,
dafs ein Dinsr Kraft habe, wenn es wirkt. Wirk-
famkeit verbürget uns alfo das Dafeyn der Kraft.
Ift keine WirkAmikeit vorhanden, fo ift auch kei-
ne Kraft da; es i/t blofses Vermögen zu wirken
zugegen, und wir haben gezeigt, d'ais Vermögen
<md Kraft (Nr. 22.) nicht identifche Begriffe lind.
Wenn wir demnach fagen , die Kräfte fchhun-
viern, wirken niclit, liegen toat, fo ift diefes un-
eigentlich gefprochen, und ift blofs darunter das
Vermögen, die Potenz, die Fähigkeit zu ivirken,
zu verftehen.

Nr. 25-

N a t u r .

Der Inbegriff von Kräften, die einem Dingt
zukommen, aus denen ihre Accidenzien (Verän-
derungen) als ihrem Grunde hervorgehen, wird
die ÜSiatur des Dinges genannt.
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Die Summe der Kräfte , welche den g
ten Dingen beygelegt, und daraus ihre Acciden-
zien abgeleitet werden, heilst die ganze Natur.
Diefe i/t nun entweder materiale, oder formale,
d. i. phyßjche, oder geißige Natur.

Materiale Natur ift der Inbegriff der Erichei-
nungen , fo fern (ie Anfchauungen und , und ge-
fetzmäfsig verbunden gedacht werden (pJiyßfche
Natur).

Formale Natur ift der Inbegriff von Kräften
ohne Anfchauuna' (^eiftiire Natur, auch Jtiora*
hfche).

Nr. c6.
Dependenz der Zeit von der Zeit.

So fern die Zeit wahrgenommen wird, heifsC
lie gegenwärtige Zeit.

Die gegenwärtige Zeit (tempus praefens) ift
nur denkbar unter der Bedingung einer vorherge-
henden Zeit; z. B. das Jahr 1304. nur mit Voraus-
fetzung des Jahres 1^03.

Auch eine vergangene Zeit ift undenkbar oh-
ne eine Zeit, die der vergangenen nachfolgt,
kein Ge/tern ohne Heut, diefe Stunde nicht ohne
die vorige.

Und eine folgende Zeit ift nur gedenkbar un-
ter der Bedingung einer vorhergegangenen, kei-
ne Zukunft ohne Gegenwart, nicht-Morgen ohne
Heut.

Aus diefen Sätzen ergeben fich nachftehende
drey Porismata:

I, Vergangenheit, Gegen wart und Zukunft find
nur Beziehungsbegriffe, Relationen.

II. Man kann keine folgende Zeit wahrnehmen,
wenn nicht eine vorhergehende wahrgenom-
men wird.

II(. Wenn eine folgende Zeit gefetzt wird, fo
mufs auch die ganze vorhergehende Zeit ge-*
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fetzt werden, ohne welche fie nicht möglich
gewefen wäre; denn ein Gegründetes iil ohne
Grund nicht möglich, (rationatum non datur
iiue ratione) und die vorhergehende Zeit ift
der Grund (ratio) der folgenden (rationatum).

Die Zeit, die als Grund eine andere benimmt,
heifst frühere, die auf eine andere folgt, Jpätere
Zeit.

Nr. 27.

Es g iebt keine abfolute , r e ine Zeit.

Eine abfolute, reine Zeit hiefse diejenige, die
da wäre, wenn wir uns keine Dinge, und ihre
Veränderungen dächten.

Die Zeit ift aber nur Form der empirifchen.
innern Anfchauung; lie kann dalier nicht als Et-
was gedacht werden, das abftrahendo von den
Dingen und ihren Veränderungen exiflirte, wel-
ches nach der Erklärung abfolute, reine Zeit wä-
re. Sie ift alfo keine Realität, nichts abfolut,
rein für lieh Exi/lirendes, fondern nur ein Gedan-
kending, Form.

Nr. 23.

Es giebt auch ke ine abfolut [erfte
Zeit.

Die Zeit ift ein unendliches Quantum; es ift
alfo keine abfolut erfte Zeit begreiflich: was wir
daher einen Anfang der Zeit, z. B. des Jahrs, der
Woche u. f. w. nennen, ilt nur beziehungsweife
zu verliehen.

Nr. 129.

Lange und kurze Zei t .

Wenn wir uns keine Dinge denken, die zu-
gleich da Und, und auf einander folgen , fo haben
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wir auch keinen Begrifl von der Zeit, Hieriit
niufs man den Grund fuchen, warum oft ein und
derfelbe Theil der Zeit dem Einen lang, dem
Andern kurz vorkommt. Die Zeit fcheinet dem
lang zu feyn, der das Intervall bemerkt, das
zwifchen einer Veränderung, und der hierauf fol-
genden obwaltet; wo diefelbe Zeit dem nieder"
kurz zu feyn fcheinet, der von folchen Interval-
len nichts weils. So finden wir die Zeitrüberaus-
fiurz, die wir im tiefen Schlafe zubringen, oder
wenn wir mit ganzer Seele nur auf einen Gegen-
Jtand allein auimerkfain lind; da bemerken wir
die um uns vorhergehenden und auf einander
folgenden Veränderungen der Dinge nicht.

Nr. 30. . ,

Ift eine Dauer ohne Ze i t m ö g l i c h ?

Man fragt in der Metaphyfik, ob eine Dauer
ohne Zeit möglich fey ? Wir antworten: Ja! denn.j
zur ExiJtenz einer Subftanz lind Veränderungen '
nicht abfolut nothwendic;. Man denke lieh z. B. •
eine Subßanz, die in allen ihren Beltimmungen .
abfolut nothwencTig ift, nämlich Gott, und man
hat den Begriff einer Dauer ohne Zeit,

Nr. 51.

S imul tane und fucceffive Dinge,

Dinge, die zur nämlichen Zeit wahrgenom-
men werden, henTen ßinultanej fo find wir in
diefein Hörfale \erfanune\te Jimultane Dinge.

Dinge, die nur in verschiedenen Zeiten
wahrgenommen werden können, werdenJucceJ-
Jivc genannt; z. B. die Veränderungen, die von
Jahr zu Jahr die Zeit an einem Gebäude liervor-
bimgt.

Das Simultane und Succefflve unterfcheiilet
fich vornehmlich darin - Wir können uns das Sv-
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inultane nicht vor.ite]lenj ohne fucceßlvi: Appro-
lienjion feiner Thcile, z. B. eine Reihe Bäume
nicht ohne fucceliive Voriiellung aller Baume,
welche die Reihe bilden; aber es liehet bey uns,
wo wir mit der Voritcllung anfangen wollen,
beym oberften oder unterlten Baume, da wir im
Gegentheil beym Succejjiven mit im (er er Vorltel-
lung nothwendig an die Art gebunden Imd, nrir.
ß-ie Dinge nach einander folgen; da muffen wir
immer das Vorhergehende vor dem Nachfolgen-
den uns A'orltellen.

Nr. 33.

E n t i a c o n j u n e t a , — a f f i n i a , — remota .

Dinge, die zur nämlichen Z>it und im näm-
lichen Räume exiltiren, lind beyjammen (con-
juneta); z. ß. die Zuhörer einer Predigt. Sind fie
i'o beyfammen , dafs fie einander berühren,. fo und
fie an einander grenzend (affinia); ?,. B. die Steine
einer Mauer. Befindet lieh etwas Anderes dazwi-
fcfien, fo lind iie von einander entfernt (.remota);
z. ß.. die Stadt Linz, und die Voriiadt Ufer, da-
zwifchen befindet (ich die Donau, je nachdem
weniger oder mehrere Dinge dazwifchen gefetzt
werden können, delto näher oder weiter lind fie
an- oder von einander^

Nr. 33.

S t e l l u n g ein.es D i n g e s . — Ort. — Al ter .

Stellung eines Dinges (pofitio) heifst die Be-
ziehung eines Dinges auf ein anderes in Hinficht
auf das Beyfammenfeynf.

Ort eines Dinges ilt die Stellung des Dinges,
in fo fern es mit mehreren Dingen im Räume
exiliirt.

Alter ift die ExifUna eines Dinges in
gegebenen Zttitfolge.
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Nr. 34-
In jedem Dinge ift E i n h e i t , g,

W a h r h e i t und V o l l k o m m e n h e i t .

Einheit. Jedes Ding ift Eins, weil alles, was
7,11 feinem Wefen gehört, unzertrennlich vereinigt
ift, und bleiben mufs, fo lange diefes Ding blei-
ben foll; und dann, weil auch jedes Ding nur
einmal vorhanden iJtj denn wenn es auch mehr
als einmal vorhanden wäre, fo wäre es doch im-
mer nur Ein Ding, weil eines das Wefen des an-
dern hätte.

Ordnung. Jede nach Regeln eingerichtete
Verbindung des Mannichfaltigen heifst Ordnung:
nun aber ilt in jedem Dinge das Mannichfaltige
regelmäfsig verbunden; denn jedes Ding ift eben
durch diefe Verbindung ein beßinnntes Ding; z.B.
Wafler, Erde, Feuer, Stein, Pflanze, TJiier-
Es ift alfo in jedem Dinge nothw endig Ordnung

zugegen.
Wahrheil. Die Beftinimimgen, die ein Ding

7,u einem beftimmten Dinge machen, dürfen ein-
ander nicht widerfprechen; denn fonft würden fle
diefes Ding nicht ausmachen können. Ein jedes
Ding ift alfo das, was es ift. Alfo ift in jedem
Dinge Wahrheit.

Vollkommenheit. Vollkommenheit iß voll-
ständige zweckmäfsige Einheit, und diefe findet
fich in jedem Dinge; denn jedes Ding mufs alles
das haben, was .zu feinem W'efen gehört; denn
mangelte ihm nur das geringfte, fo könnte es
nicht das Ding feyn, was es ift, indem nur die
Verbindung der notwendigen Beftinimimgen es
r,u dem Dinge macht, welches es ift. So ift das
Eifen in feiner Art ein vollkommenes Ding, das
Gold, das Silber, das Bley, der Stein, das Blüm-
rhen am Felde, und die prangende Hofe im Gar-
ten, das Würmchen, das lieh im Staube windet,
und dcrElephant, derThürme auf feinem Rücken

rcin.org.pl



• 126

trügt; alles ift gänzlich beftimmt, und jedes das,
, Was es feyn foll, mithin vollkommen.

Nn 35.

E in the i l t ing der* Vollkommenheit .

Nutzbare Beltimmungen an einem Dinge nen-
net man auch Kollkommenlieiten (Jfer Realitäten.
Nun nützet das Ding mit feinen Eeftimmungen
entweder lieh felblt, oder auch andern Dingen.

Die erftefe Vollkommenheit heilst uitranjive,
immanente, die letztere, relative,- traiijive Voll-
kommenheit.

Man kann fich auch eine dritte Art von Voll-
kommenheit denken, nämlich eine folche, bey
der gar keine Uli Vollkommenheit angetroken wird,
die ein Inbegriff aller möglichen Vollkommenhei-
ten ilt. Es liegt fchon in dem Begriile eines end-
lichen Dinges , dals fie kein Prädikat deflelben
feyn kann; denn darum, dafs endliche Dinge den
zureichenden Grund ihres Dafeyns nicht in fich
haben, und al/'o abhängig lind,-können lie nicht
ganz vollkommen feynj nur ein Wefen, das den

' zureichenden Grund feines Dafeyns felblt in fich
hat, folglich abfolut nothwendig ilt, ilt ganz
vollkommen, abfolut, ohne alle Unvollkommen*
heit vollkommen«

Nr. 36,

Drey A n m e r k u n g e n in Hin f ich t auf
die V o l l k o m m e n h e i t end l i che r
Dinge«

1) Es kann etwas in gewifler Rückficht oder für
ein Ding Vollkommenheit feyn, was in einer
andern Hinlicht und für ein anderes Ding
Uiivollkonunenheit wäre; z. B. es ift eine
Vollkommenheit an diefer Tinte, dafs fie
fchwarz iit, aber eine Unvollkommenheit

Lehrbegr. d. Phil. II. B. I
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wäre es, wenn diefe Eigenschaft dem Waffer
zukäme, -welches gar • keine Farbe haben,
weifs feyn foll. Es ift eine Vollkommenheit
an der Rhebarber, dafs fie abführt, aber Un-
vollkommenheit wäre es bey Nahrungsmit-
teln, wenn, fie diefe Kraft befafsen.

«)- Der Mangel pöfitiver Eeltimmungen an ei-
nem Diifjle ift an und für fich noch keine Un-'
Vollkommenheit; er macht nur., dafs das
Ding -weniger nutzbar ilt, entweder lieh
felBlt oder andern Dingen. Eigentliche Un-
vollkommenheit tritt nur da ein, wo ße/tini-
mungen vorkommen, die mit dem Nutzba-
ren im "Widerfpruchc flehen, und daher auch
feine Nutzbarkeit mehr oder weniger be-
fchränken, das Ding mehr oder weniger
fchiidlich machen.

5) Abfolute Unvollkommenheit ift nicht mög-
lich; denn füllte ein Ding abfolvit unvoll-
kommen feyn; fo müfste es aus lauter "Wi-
derfpriiclien beftehen. Ein folches Ding ift
aber unmöglich. Alfo ilt abfolute Unyoll-
kommenheit nicht möglich. — — Die Un-
Vollkommenheit kann eben fo eingetheilt
werden, wie die Vollkommenheit. Sie ift
intranjiv, immanent, innerlich , wenn die Ei-
ceiifchaften eines Dinges für das Dinjr feibft
fchädJich lind ; z. B. fehlerhafte Organisation
des menfehlichen Körpers; relativ, tranjiv,
äufserlich, wenn die Eigeni'chaften eines Din-
ges auch andern Dingen fchiidlich find. Z. B.
liachfucht, Geitz.

C.

Gejneinfchaft.
Dinge flehen mit einander in Gevieinfchaft,

wenn iie gegenfeitig auf einander einniefsen, ein-
ander wechfelsweil'e befümmen, wenn die Be-
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ilimmvmgen des einen ihren Grund in einem an-
dern Dinge haben (influxus nnituus).

Nr. i.

Alle D i n g e , al le Subf t an^en , welche
zugle ich f ind , u n d im Räume wahr-
genommen werden,- flehen in Ge-
meinfchaf t , in d u r c h g ä n g i g e r Wech-
f e l Wirkung u n t e r e inander .

Dieferi Satz erweifen wir auf folgende Art:
Dinge, welche zugleich da lind, werden eines
dem andern nachfolgend wahrgenommen. Allein
die Wahrnehmung abhängiger und einander nach-
folgender Dinge ilt nur möglich unter der Bedin-
gung einer Kaufalverbindung, d. i. die Wahr-
nehmung des Nachfolgenden ilt als Folge der vor-
hergehenden Wahrnehmung zu betrachten. Es
liehen, all'o alle Dinge, die zugleich find, in
durchgängiger "Wechfelwirkung unter einander.

Nr, 2.

Das Gefetz der Abhäng igke i t und
N o t w e n d i g k e i t .

Da in der ganzen Sinnenwelt jedes Ding
durch ein anderes beltimmt wird, fo findet lieh
auch in derfelben nirgend ein Wefen, das feinen
Zultand felblt anfängt, das mithin felbltbeltirh-
mend, unbeftimmtes, freyes Wefen ilt; fondern
alles ilt abhängig , alles vt ird benimmt. Diefs ilt
das Gefetz der Naturiiotlavcndigkeit, dem alles,
nur unfer Ich nicht, unterworfen ilt. Wir lind
allein beftimmend, freye Wefen , und die Objekte
find die Bedingung unferes Selblibeltimmens.
Darin beftehet die Gemeinfchaft zM'ifchen dem Ich
und den Objekten, die Nicht-Ich find.
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§. 22.

Prädikate rmd Prinzipien der Modalität.
— Aufftelluiig dieler Prädikate.

}')cziehen wir die Objekte auf unfer erken-
nendes Ich , fo erhalten iie eines der folgenden
Prädikate:

Möglich, unmöglich.
U'lrtilich, nicltt wirklich.
Nulliwendig, zufällig.

kläglich, unmöglich.
Das "Mögliche niufs Etwas feyn. Zu dem

Begriffe de* Etwas gelangen wir, wenn wir wif-
fen,_was Nichts (niirilum) ift.

Nichts iit alles, was lieh nicht denken, -nicht
voiiiellsn liifst, was keinen Begrift giebt. Etwas
muls alfo dasjenige feyn, was wir uns Aorftellen,
denken können , was einen Begriff giebt. — Ei-
nen viereckichlen Zirkel können wir uns nicht
denken, alfo iJt auch ein viereckichter Zirkel
Niclits. Einen tugendhaften Menfchen können
wir uns denken; alfo iit ein tugendhafter Menfch
Etwas.

Was Etwas iit, iit ein Ding (ens). Alfo beulet
E)i7ig alles dasjenige, was wir uns vor/teilen,
denken, davon wir uns einen Begriff machen
können. Sollen wir uns Etwas denken, voritel-
len, von Etwas einen Begriff machen , fo darf in
diefem Etwas kein Widerfpruch vorkommen; d.h.
von diefem Etwas darf nicht Eines und Daflelbe
zu gleicher Zeit bejahet und verneinet weiden;
denn gtfehähe diefs, fo winde die Bejahung die
Verneinung, und die Verneinung die Bejahung
aufheben, wir könnten uns nichts voritellen,
nichts denken.
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Daher der Satz,: Alles, was einen TTirler-
fprucJi in ßch fnfst, iß. ein Unding, iß Nichts.

Nicht alles, was wir uns .denken und vor-
ftellen können, was keinen Widerfpruch in lieh
fafst, ift darum fchon ein real exiftirendes
Ktwas, ein Etwas, das auch aufser unferer Voi-
iiellimg da ili; denn wir können uns Manches
vorteilen, Manches denken, das nur in unferem
Verftande exiftirt. P̂ in Etwas alfo, das nur in
der Vorfiellung fein Dafeyn hat, ilt ein mögli-
ches Hing (ens poüibile), ein Etwas in der Mög-
lichkeit.

Was ilt demnach möglich ?
Dasjenige, was lieh denken liifst, was /ich

nicht widerfpricht, was Etwas, was ein Ding in
der Vorftellung ilt. Das Gegentheil des Mögli-
chen ift ein Unding (non cns) nämlich das, was

.nicht denkbar, nicht voriiellbar ift, was einen
Widerfpruch in lieh fafst, worin Beftimmungen
vorkommen, die einander aufheben, wo eines
und daJTelbe zugleich bejahet und verneinet wird.
Z. B. reiche Annuth.

Nr. 1.

Der Sa tz des W i d e r f p r u c h s (Pr inc i -
p i u m c o n t r a d i c t i o n i s ) .

Weifs man alfo, dafs etwas einen Wider-
fpruch in lieh fafst, fo weifs man auch, dafs es
unmöglich ift, dafs es nicht feyn kann, weder im
Verftande, in der Vorfiel hing ßibjektivifch, noch
in der Reihe der Dinge aufser uns, reell, objektiv,
"weil es nicht möglich ift, dafs ein Ding zugleich
fey, und auch nicht fey; denn Seyn und Nicht-
feyn lind Beftimmungen, die einander wechfel-
feitig auflieben.

Der Satz : Ein Ding hann nicht zugleich feyn
und auch nicht feyn, ilt der berühmte, jedoch
mir formale, folglich logifche Satz vom Wider-
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f ruche (principinm contradictionis) von latei-
juichen Fhilofophen alfo ausgedrückt: Idem non
pote/t linml effe, et non elfe.

Die Eigenfchaften diefes Satzes findf
1) Er ißt ein evidenter, von Jich feibßt einleuch-

tender, /.eines Jieiveifes bcnöthigender Satz.
Jeder Vernünftige, der nur die Sprache ver-
Jteht, begreifet ihn fogleich, und erkennet
die Wahrheit deffelben.

2) £5 ißt ein uuläü^barer, und keinem Zweifel
unterworfener Satz. Setzen wir, es läugne
Jemand diefeh Satz. Warum läugnet er ihn?
Weil er ihn für falfch hält. Was er demnach
für falfch hüll, läugnet er, wahr zu feyn.
Alfo liiffet er ja zu, dafs das Falfche nicht
wahr fey. — Setzen wir, es zweifelt Jemand
an der Wahrheit diefes Satzes. Durch den
Zweifel giebt er ja.fchon zu, dafs er An-
iland nehme, ihn für wahr zu halten, dafs
er alfo wohl falfch feye dürfte. Mithin
befthtiget er durch fein Zweifeln das Bezwei-
felte felbft.

3) Er ißt der abfohit erßte Grundßatz aller ßym~
bolißchen Erhenntnils.

Die fymbolifche Erkenntnifs fetzet Zei-
chen, Merkmale, voraus, an denen lieh er-
kennen läfst, ob das, was -wir in derfelben
als wahr oder falfch annehmen, auch wirk-
lich wahr oder falfch fey. Das erfte Zeichen,
Merkmal, des Wahren und Falfchen aber ift,
ob es möglich fey, oder nicht; diefes Zei-
chen erhalten wir nun durch den Satz des
Widerfpruchs, alfo ift er der abfolut erfte
Grundfatz aller fymbolifchen Erkenntnifs.

4) Er ißt endlich ein allgemeiner, gar keine Aus-
nahme zulaßßender, notlnocndiger Satz; denn
alles, was ift, mufs das feyn, was es ift;
denn es kann zugleich nicht etwas anderes

T- * fey 11.
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In Anfelmng des Gebrauches cliefes Satzes
merken wir an :

1) Man bedienet lieh deflelben in Beziehung
auf* das Scyn der Dinge aufser der Voritel-
lung; denn was realiter cxiJtiren foll, darf
auch keinen Widerfprucli in Anfehung der
Dinge, unter denen wir es uns als exiftirend
denken, in lieh faffen.

a) Man wendet diefen Satz an, wo die Rede
von einem und demselben Dinge ift. Jedes
Ding ift das, was es ift (Quodlibet eft,
quod eft).

5) Man leget ihn da zum Grunde; wo ein Ding
einerley mit einem andern Dinge ift. Was
wir in diefem Falle von dem einen Dinge
behaupten, muffen wir auch, unter gleichen
TJmftänden, von dem andern behaupten: z. B.
Jeder Menlch ilt iterblich; Cajus ift alfo auch
fterblich.

4) Auch da lieget er znm Grunde, wo etwas
auf eine beftimmte Art ift oder gefchieht.
Hier kann in Kraft des Satzes des Wider-
fpruches nicht behauptet -werden, dafs es auf
eine andere Art fey oder gefchehe.

fi) Endlich findet diefer Satz feine Anwendung
auch dort, wo es lieh um eine und diefelbe
Zeit handelt. So kann ich nicht fagen, der
Körper A, der nun im Räume B ift, fey zu-
gleich auch in» Räume C.

Nr. a .
g g nd
nes Gegen the i l s .

K i n t h e i l u n g des Mög l i chen und fei-

Das Mögliche und Unmögliche wird einge-
theilt :

1) in die ahjolute oder innerliche,
a) hypothetifche, relative, auf serliche,
?) hfiM
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4) moralifche,
5) lo gif ehe und
6) reale Möglichheit oder Unmöglichkeit.

Die abjolute. oder innerliche Möglichkeit be»
ftebt darin, wenn etwas an und für lieh keinen
Widerfpruch in lieh fafst; fo ift es z, V>. abfolut
möglich, dnfs Einer von uns eine. Erbfchaft von
einer Million mache. Liegt in dem, was wir
uns denkten wollen , fchon an lieh ein Wider-
fpruch; fo ifl ahfolute TJmnögüclikeit vorhanden;
z. B. dafs ein Blindgebohrner, fo lange er blind
i/t, Vorftelhmgen von Farben habe.

Die hypothelijehe, relative, äufserliche Mög->
liclrf,eitii\ zrgegen , wenn etwas nur unter gewif-
fenUmfiänden, Bedingungen, unter gewi/ferVer-
knüpfung, keinen Wicierfpruch in fich fafst; doch
aber, wenn diefe Verknüpfung, Umfiände und
Bedingungen aufhören, widerfprechend wird.
Z. B. Es ift hypothetifth möglich, dafs mir das
Gift nicht fchade, -wenn ich bey Zeiten demfelben
ein Gegengift entgegenfetze. — Die hypotheti-
fche UmnögHchkeit tritt ein, wenn etwas zwar
an und für lieh nicht widerfprechend ift, wider-
fprechend aber unter gewiflen Uinfländen, Be~
dingungen und Verhältniffen ward. Z. B. Es ilt
hypothetifch unmöglich, dafs ich von einer fchwe-
ren gefährlichen Krankheit, unter der Obforge
eines fchlechten , unwiflenden Arztes, genefe.

Phyßfch ift etwas möglich, wemi es nicht
den natürlichen Kräften, es feyen nun körper-
liche oder geiltige Kräfte, widerfpricht. So ift
es phyfifch möglich, dafs ein erwachsener gefun-
der Menfch einen andern erwachfenen gefunden
Menfchen im Kampfe überwinde. PJiyßfch mög-
lich ift etwas, wenn darin ein Widerfpruch in
Anfehung der natürlichen Kräfte vorkommt;
z. B. wenn ich fagte: Ein Kind kann mit ei-
nem erwachfenen gefunden Menfchen einen
F-tmpf beftehen und liegen, oder ein Kind hat
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die F.infichten und Erfahrungen eines Erwacl -
fenen.

Moralifch möglich ift alles, was den mora-
lifchon Gefetzen nicht widerfpricht; fo ift es mo-
ralifch möglich, ein guter Menfch zufeyn, mo-
ralifch aber unmöglich, eine böfe That zu vorü-
ben; denn diefs widerfpricht den moralifchen
Cefetzen.

Logifch möglich ift das , was mit den Denk-
gefetzen üb er einnimmt, was ins Bewufstfeyn
kommen kann. — Die logifche Möglichkeit nen-
net man defswegen auch die Denkbarkeit; diefc
fmdet lieh z. B. in einem Dreyeck von drey glei-
chen Seiten; denn der Begriff von einem Dreyeck
und die Vorftellung von drey gleichen Seiten laf-
fen lieh vereinigen, d.i. in Hin Bewufstfeyn brin-
gen. Hingegen ift ein vierfeitiges Dreyeck lo-
gifch unmöglich , weil lieh die Merkmale von ei-
nem Drey ecke und von vier Seiten nicht in einen
Begriff verknüpfen laffen, indem die Setzung des
Dreyecks das Merkmal von vier Seiten aufhebt..—
"Was logilch unmöglich i/t, ift auch abfolut un-
möglich, und auch umgekehrt.

Real möglich ift das, was mit den Gefetzen
des Empfindens übereinkommt. Es kann nämlich
ein Hegriff gar wohl möglich feyn, aber defshalb

/ift der Gcgenftand, worauf er iich bezieht, nickt
möglich. Real möglich heifst daher nur dann ein
Begriff, wenn benimmt ift, dafs ihm auch ein
Gegenftand correfpondire. 1 loratzens fchönes
Weib, das mit einemFifchfchwanze endet, ift kein
real- möglicher Begriff. Die reale Möglichkeit
wird in die äufsere und innere unterfchieden.
Zur innern gehört, dafs die Eigenschaften, wel-
che in dem Getrenftande dem Begriffe beigelegt
werden, wirklich beyfammen exiiUren können;
zur äufsern wird erfordert, dafs'die Exiiienz des
Gegenlinndes nicht der Exiiienz, wirklich vorhan-
dener Dinge widerfpreche.
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Die Kennzeichen des Real-Möglichen find
daher:

Q) Wenn der Gcgenßand luirküch — durch eine
wirkliche Anfchauung gegeben i/t; denn als-
dann find wir gewifs, dafs die. ihm beyge-
legten Eigenfchaften beyfannnen exiftiren
können, und dafs fein Dafcyn dem Dafeyn
anderer Dinge niclit zuwider fey.

ß) Wenn der Gegenstand auf das denkende Ich
bezogen, unter eine Kategorie gebracht wer-
den kann.

Nr. 3.

Befondere Anmerkungen über das
Mögliche und Unmögliche.

1) Was ahfolut unmögliclt iJt, kann nie hypo-
thetifch möglich werden.

2) Wras phyßjch möglich ift, kann bisweilen
abfolut phyjifch, bisweilen auch nur liypo-
thetifch phyßjch möglich feyn; doch ift es
eines von beyden immer. Eben fo verhält
fichs mit der phyßfclien Unmöglichkeit. So
ift es abfolut phyjifch möglich, dafs man
fchliift ohne zu träumen. Es ift abfolut phy-
Jifch unmöglich, dafs die Sonne kalt mache,
Es ift hypotliebifch pliyßfcJi möglich, dafs ich
den ganzen Virgil auswendig herfage. Es ift
hypothetifch phyjifch unmöglich, dafs ich
ohne anhaltenden Fleifs ein Gelehrter werde.

3) Das Moralifcli-Mögliche und Unmögliche
kann gleichfalls entweder ahfolut moralifch ,
oder hypothetifch möglich oder unmöglich
leyn.

Es ift abfolut moralifch möglioh, alle fei-
ne Handlungen dem Sittengc^etze gemäfs ein-
zurichten. Es ift abfolut moralifch unmög-
lich , ohne allen Antrieb zu handeln. Es ift
hypothetijch moralifcli möglich, dafs Jemand

rcin.org.pl



»39
aus Liebe zu fich felbll ein Selbftmoder wer-
de. Es ift hypothetifch mornlifch unmöglich,
bey einem hohen Grade des Raufches ver-
nünftig zu handeln.

Nr. 4,
Das Unbegre i f l i che .

Wir haben gefagt, dafs das, was fich nicht
denken läfst, nicht vorftellen läfst, was keinen
Begriff giebt, ein Nichts, ein Unding, unmöglich
fey. Diefs hat allerdings feine Richtigkeit, aber
man hüthe /ich, das fchlechterdings nicht Denk-
bare mit dem Unbegreiflichen zu verwechfeln,
und das Unbegreifliclie unter die Undinge 7,u zäh-
len. Unbegreiflich ift dasjenige, wovon ivir uns
keinen deutlichen Begriff, keine Ein(icht, wie es
ift, verfchaffen können , z. B. wie die einfache,
immaterielle Seele in den Körper wirke. Es ift
darum an lieh noch nicht unmöglich, noch kein
Unding, es ift etwas , was wir nicht einfehen,
nicht verliehen, darüber wir alfo auch nicht ur-
theilen können. Es i/t kein Gefetz in der Natur
des Menfchen, dafs fein Verfiand alles durch-
dringe. Nur der ftolze Thor will alles verliehen,
und A'erwirftalles, ivas er nicht begreift; dagegen
der Weife in lehr vielen Fällen die Unzulänglich-
keit feines Verftandes fühlt, bekennet, und in
befcheidener Demuth geltehet, dafs es Dinge
giebt, die ihm unbegreiflich lind.

Das Unmögliche ili allemal unbegreiflich , das
iftficher, aber das Unbegreifliche ilt nicht allumal
unmöglich.

Nr. 5.

Rege ln bey B e u r t h e i l u n g des Mög-
l i chen und Unmögl i chen .

I) Man erkläre nicht foglcich etwas für unmög-
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lieh, was uns unmöglich zu feyn fcheint.
Man prüfe erli die Sache genau. Oft ilt der
Widerfpruch nur fcheinhar, und verfehwin-
det bey näherer Unterfuchuug. Oft ift auch
imfer Veritand nicht lcultivirt genug, eine
Sache einzuleben. Man nmfs /ich alfo in
diefer Hinficht auch felbft unterfuchen, ob
man fähig fey, fein Urtheil über die Unmög-
lichkeit diefer oder jener Sache 7.11 fällen.
Man nmfs dazu die erforderlichen Kenntnifle
befitzen. So erkläret es der Bauer für un-
möglich, wenn wir ihm fagen , dafs wir wir-
ft n , wie lang eine Kanonenkugel zu fliegen
habe, -wenn lie bis zur Sonne kommen foll.

«) Man hüthe lieh aber auch alles ib gleich für
möglich zu halten, was uns nicht widerfpre-
chend vorkommt. Der Widerfpruch verbirgt
Reh oft, und erfcheinet erlt dann, wenn wir
den vor uns liegenden Gegenltand tiefer un-
terfuchen. ' Keine Unmöglichkeit fehen, be-
weifet noch nicht die Möglichkeit; denn es
kann an uns liegen, dafs wir die Unmöglich-
keit nicht gewnhr werden, die doch da ift,
und einem Aufmerkfamern, einem Veritiin-
digern als wir ohne Mühe einleuchtet. Der
Pöbel hält vieles für möglich , was doch an
lieh und in den Augen des Gebildetem eine
Unmöglichkeit ilt; fo glaubt er, dafä es mög~
HcJi fey, Thiere, Menfchen und andere Din-
ge zu behexen, fo glauben viele, dafs es
möglich fcy, lieh feft, tmverletzbar, zu ma-
chen.

g) Wo man keinen abfoluten unmittelbar ein-
leuchtenden Widerl'priich gewahr wird, fon-
dern nur blofs fo viel Zieht, dafs die Sache
nicht gehörig beftimmt ift, da will es die
philofophifche Klugheit, dafs man, ftatt zu
lagen, die Sache ilt möglich, blofs fage> man
ft;he keine Unmöglichkeit,
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4) Eben fo vomchtig fey man in dem Gebrauche
des Ausdruckes: ,,Es iit unmöglich]" wenn
uns nicht die abfohlte Unmöglichkeit ein-
leuchtet, doch i>ber die Wahrheit zweifelhaft
zu feyn fcheint. Hier drücke man lieh viel-
mehr fo aus: „Ich fehe nicht ein, wie diefes
möglich iit, ich begreife es nicht."

5) WTas den Schein der Unmöglichkeit für lieh •
hat, wovon das Gegentheil unwahrfchein-
lich iit, das fehe man fo lange für möglich
an, bis uns die Unmöglichkeit wirklich ge-
zeiget wird.

6) Dasjenige, was den Schein der Möglichkeit
für lieh nicht hat, •wovon das Gegentheil
wahrfcheinlich iit, diefes halte man fo lange
für unmöglich, bis uns die Möglichkeit ge-
zeigt wird.

7) Alles, was zu fonderbar, zu ungewöhnlich
iit, zu wunderbar klingt, was aber dennoch
in dem Horizonte des menfehlichen Verlian-
des begriffen ift, delfen Möglichkeit fey uns
verdächtig, man unterfuche es eher, fo felix
man kann , ehe man es als möglich annimmt.
Der Pöbel liebt das Wunderbare, und iit da-
her geneigt, die gröfsten Abfurditäten und
Widerfprnche zu glauben. Er liebt fo was,
weil es feine ungezähmte Einbildungskraft
befchäftigt, weil er keine anderweitigen
Kemitnilfe, keinen angebauten Verftand hat,
und alfo nicht fähig iit, das Mögliche vom
Unmöglichen, das Wahrfcheinliche vom Un-
wahrfcheinlichen zu unterfcheiden.

B.

Wirklich, nicltt ivirldich.
Es ift keine fo leichte Sache, als-man glauben

follte, die Wirklichkeit, das Seyn, Exiflcnz zu
deiinhen; denn
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l) ifi diefer Begriff zu allgemein, meiern et auf
die Urquelle des Seyns eines Dinges, auf die
entstandenen Dinge, auf Subftanzen, und
auf die Befchaffenheiten , Befiimmungen der-
felben angewandt wird. Der Begriff der
Exißenz Hegt in allen diefen verfchiedenen
Fällen zum Grunde, und ladet lieh daher
auch nicht fo leicht begrenzen.

c) Der Begriff der Exißenz ift ein Grundbegriff,
der unter einen hohem nicht gebracht wer-
den kann; denn unter welchen follte er wohl
gebracht werden können ? Ein Ding ift ent-
weder blofs möglich, oder es exiliirt; ein
dritter Fall ift nicht denkbar. Es müfste
demnach der Begriff der Exißenz unter den
Begriff der Möglichkeit gebracht werden.
Aber die Möglichkeit fafTet noch keineswegs
die Wirklichkeit unter fich.

Indeflen mufs der Philofoph dennoch
thun, was er kann, er mufs lieh bemühen,
wenigltens einiges Licht ins Dunkel zu
bringen.

Aeltere Metaphyfikef erklärten die Exi-
ßenz als einen Akt, mitlelß welchem eine
Sache aufserlialh der Gründe ihrer Möglich-
keit gefetzt luirdi

Diefe Definition macht, wie Jeder lieht, ihr
Definitum nicht deutlich; denn es fragt fich noch
immer, was das heifle, aufserhalb der Gründe
feiner Möglichkeit gefetzt feyn.

Wolf nennet die Exifienz das Supplement,
die Ergänzung, die Erfüllung der Möglichkeit
(complementum poffibilitatis). Hieraus aber
folgt, dafs das Mögliche, da es noch nicht exi-
fiirtei, nicht völlig möglich war; denn die Mög-
lichkeit wurde ja erft durch die ExiJienz ergänzt.
Ein Mögliches aber, das nicht ganz möglich ilt,
ift ein Widerfpruch.

Die Neuern defmiren die Exißenz mit Kernt,
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als die abfolute Setzung des Möglichen. Eine Er-
klärung, der gleichfalls die Eigenfchaft mangelt,
die zu einer guten Definition erfordert wird —
nämlich — IJeutlickeit; denn wir willen immer
noch nicht, was ExiJtenz ift, "wenn wir lie eine
Setzung des Möglichen nennen, und fragen fer-
ner: Was ift denn Setzung des Möglichen!* Mnn
hat ein anderes Wort Itatt Exilienz gegeben , die
Sache aber felblt unerklärt gelalTen. Es heilst
eben fo viel, als hätte man gelagt: Exiltenz ilt
die Exiftenzmachung des Möglichen.

Ich weifs nicht, ob ich es beffer mache, wenn
ich Ilxiftenz eine Beziehung des Möglichen auf un-
fer erkennendus Ich nenne, wodurch entweder etwas
als real, oder als JEtiuas von unferm Ich bejiiinmt
gefetzt, oder zur Anschauung gebracht iß. Als
real, d. i. dem ein Gegenfiand correfpondirt.
Von uilferm Ich beftimmt gefetzt, d. i, zur An-
fchauung gegeben, als etwas vom IchUnterfchie-
denes, aufser dem Ich Denkbares, auf daflelbe
Beziehbares.

Hieraus ergeben fich folgende Sätze:
l) Das Exißircnde ift mehr als möglich; denn

dem Begriffe möglich correfpondirt noch kein
Gegenftand. Es wird dabey nichts Beltimm-
tes zur Anfchauung gegeben (finnlichen oder
reinen) was doch bey dem Wirklichen ge-
fchiehr.

Anmerkung. Wie man bey der Möglich-
keit nach gewiflen Redensarten Grads
annimmt, fo kann man auch fagen,
dafs Etwas näher an der Wirklichkeit
fey, Etwas anders noch davon entfernt
fey. Man bedient lieh diefer Redens-
arten nicht blofs in der gemeinen, fon-
dern auch in der will enfehaf dich en
Sprache, und heiifet in diefer das, was
der Wirklichkeit am nächlten ift (poJH-
bile in potentia proxima) was noch
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von derfelben einigermafsen entfernt
ift (poITibile in potentia remota); z. IS.
ein Kranker wird taglich fchwächer,
keine Arzeney wirket mehr bey ihm,
die Acrzte feheii feinem Tode entge-
gen , verlafTen ihn. Der Tod diefes
Kranken ift noch nicht Wirklichkeit;
aber er ift ihm äufserit nahe , er ift alfo
ein Mögliches in potentia proxima,
nahe Wirklichkeit. Man fpricht auch
von einem Mögliclieii des erften Ranges
(poflibile primi ordinis), es ift diefes
ein Mögliches, das nicht anders, als
wirklich gedacht werden kann, z. B.
Gott.

E) Das Exifurende mufs eine Dauer haben ; d. \,
wir muffen es uns eine Zeit hindurch exifti-
rend denken; denn fünft könnten wir nicht
fagen, es exiftire, es fey.

5) Das Exißirende mufs gänzlich beftimmet
feyn {pmnimodo deberminatum); d. i. es mufs
alles, was dem, was es ift, widerfpricht,
ausfchliefsen, zufolge dem Principio excltili
medii. Daher fagten die Alten i de quoeun-
que vera eft vel affirmatio vel negatio. Ent-
weder hat der Gelehrte wiflenfchaftliche
Kenntnilfe, oder er hat keine. Ein dritter
Fall ift nicht möglich. Da nun beydes bey
rinem und demfelben Dinge, z. ß. einem
Gelehrten, nicht. Statt finden kann, fo mufs
nw Gelehrter wiflenfchaftliche Kenntniffe
beützen. So lange Sempronius Sempronius
iit, kann er nicht Titius i'cyn. — Es iit das
prineipium exelufi medii nicht einerley mit

1 dem Satze des Widerfpruchs, es ift eine Folge
aus demfelben, und giebt die Merkmale an,
Vielehe ein Etwas bezeichnen, da der Satz
des Widerfpruchs blofs das Nichts (nihilum)
bezeichnet.
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4) Die Exiftenz eines Dinges erkennen wir ent-
weder unmittelbar durch die Empfindung,.
oder mittelbar aus der Exiftenz eines andern
Dinges, delFen Exiftenz ohne jenes nicht
feyn könnte. Unmittelbar, durch die Em-
pfindung, erkennen wir , dafs ein Ding exi-
itirt, wenn es. auf unfere Sinne einen Fän-
druck macht, deffen wir gewahr werden;
z. B. ich fehe den Cajus, ich höre ihn reden,
ich fühle feinen Körper, ich werde alfo un-
mittelbar durch die Empfindung von der
Exiftenz des Cajus unterrichtet.

Mittelbar erkennen wir die Exiftenz ei-
nes Dinges aus der Exiftenz eines andern,
das ohne jenes nicht feyn könnte; ich fehe
z. B. an einem organifchen Körper, dafs er
Empfindung äufsert, und ich fchliefse daraus,
dafs er befeelt feyn mufs, weil er ohne Seele
keine Empfindungen äufsern könnte. Die
Exiftenz der Seele erkenne ich alfo hierdurch
die Exiftenz eines andern Dinges, nämlich
durch d,en organifchen, Empfindungen äuf-
fernden Körper.

Nr. i.
Gegen ft and.

Gegenftand heifst eigentlich dasjenige, was
von Subjekt und Vorftellimg materialiter unter-
fchieden ift, und auf welches die Vorftellung be-
zogen wird (Nicht-Ich). Z. B. ich habe eine
Vorftellung.von einem Thurm. Mein Ich, das
die Vorltelluns; hat, ilt das Subjekt, der Thurm,
den es lieh vorftellet, i/t der Gegenftand, Objekt,
und die Art, wie mein Ich lieh den Thurm vor-
Itellet, ift die Vorftellung, welche auf denfelben
als ihr Objekt bezogen wird. Der Thurm ift alfö
fowohl von der Art, wie ich mir ihn vorftelle,
als von meinem Ich felbft unterfchieden, und

Lehrbegr. d. Phil. U. B K
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zwar materialiter; denn mein Ich ift nicht der
Thurm, und die Art, wie ihn lieh das Ich vor-
fteilet, ift auch nicht der Thurm, fondern hlofs
eine Form, dieaui den Thurm, als ihr Objekt, be-
zogen wird; ich ftige nämlich: Ich ßelle mir einen
Thurm vor.

Nr. 2.
Phänomenon. — Erfcheinung.

Phänomenen, Erfcheinung, ift ein Gecjen-
ftand, dem eine iinnliche Anfchauung entfpricht.
Ich flelle mir z. V>. einen Pomeranzenbaum vor;
diefer Voiltellung entfpricht ein Gegenftand, und
dem Gegenftande das anfchauliche Bild eines Bau-
mes, der Pomeranzen trägt, ich fehc ihn gleich-
fam vor meiner Seele liehen , und diefs ift die
Erscheinung, das l'hibwmenon.

Nach Verfchiedcnluüt der Anfchauungen thei-
len fich die Erfcheinungen in innere und äufsere.
Erftere lind dieErfchtinungen dcsGemüths, näm-
lich die Aflektionen der Seele von dem , was in
ihr felbJi vorgehl, das Bewufstfeyn ihrer eigenen
Veriinderimgen, Operationen und Zuitände. Man
könnte iie nicht unfcliicklich llcfchduungen nen-
nen. Letztere lind Affektionen der äufseren Sin-
ne , die li«:h auf Gegenftande aufscr dem Gemüth«.*
bezichen, alfo auf eigentliche Objekte.

Nr. 3.
D i n g an fi,c h.

Der Erfcheinung wird das Ding an fich ent-
gegen gefetzt. Ding an lieh ilt ein Objekt mir
Beliimrnungen, die ihm unabhängig von unferm
Vorliellen zukommen. Da wir nun von den Ob-
jekten aufser uns nur durch Afiektior. eine Vor-
fiellunir, aiio blofs durch Anfchauunü erhalten,
die Anfchauung aber kein reiner Abdruck ihres
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Gegenfiandes ift, fondern fich thoils nach den in-,
dividuellen Regeln der Sinnlichkeit, t-heils nach
den Gefetzen richtet, die dem Gemüthe unabhän-
gig; vom Gegenftande und a priori beywohnen , Co
kennen wir auch die Dinge an lieh nicht, fondern
hur in wie fern lie uns erscheinen, und als folche,
wozu wir fie im Gemüthe machen. Daher rich-
tet üch unfere Erkenntnifs der Dinge nicht nach
den Dingen, fondern die Dinge nach der Er-
kenntnifs.

Kr, 4<
N o u r n e n o n *

Von der j/Zrfcheinung (Phänomenon) und dem
Dinge an fich mufs man das Nountenon wohl un-
terfeheiden. Letzteres heifst ein Gegenftand, der
blofs durch Vernunft, ohne Beziehung auf Sinn-
lichkeit, denkbar ilt, ein Ding, das nicht Objekt
miferer finnlichen Anfchauung ilt, z. B. Geilt,
Gott.

Das Ding an fich können wir uns nicht vor-
ftellen, wir /teilen es uns nur als Erjcheinung
vor. #

Das Noumenon können wir uns durch einen
Vernunftbegriff denken.

Das Noumenon ilt von dem Phänomenön mit
beziehungsweife in Verhältnifs auf die Denkart
verfchieden; diefem entfpricht eine. Anfehauung,
jenem blofs ein reiner Verltandes - oder Vernunft-
begriff.

Das Noumenon ilt mit dem ente rationis der
Scholaftiker nicht zu vervvechfeln. Das ens ra-
tionis ift blofs ein Begriff, dem kein Objekt aufscr
dem Verltande entfpricht, der lieh blofs auf eine
belondere Denkart bezieht, und auf einer Ab-
ftraktion beruhet; z. B. Raum. Der Begriff des
Noutnetions dagegen hat allerdings fein Objekt
aufser dem Verltande, ein Ding an lieh; nur ilt

K 2
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es unanfchaubar, blofs allein durch reinen \w-
Üand denkbar.

Nr. ß.
Entftelien. — Vergehen.

Wenn das blofs Mögliche in den Zufiand der
fj'irklichkcit übergeht, fo fagt man davon, dafs

.es entliehe (oritur); übergehet es aus dem Zuftan-
de der JVirkliclikeit in den Zuftand der Möglich-
keit, fo vergehet es (interit).

Nur die Beftimmungen, oder das, was
wechfelt, enlfieht, und vergeht, d. i. fängt an
zu feyn , hört auf zu feyn. Während dem Wech-
fol der Beitimmungen bleibt zwar die Subltanz,,
aber fie wird immer anders, d. h. die Subltanz
w ird bey dem Wechfel der Befiimmungen ge-
ändert.

Nr. 6.
Veränder l i ch . — U n v e r ä n d e r l i c h .

JVeränderlich ilt daher dasjenige, worin ein
Wechfel der BeJtimmuiigen möglich iß , was an-
ders feyn kann.

Unveränderlich, worin kein Wechfel der Be-
fdmmungen Ilt, was nicht anders feyn kann.

Nr. 7.

11 i e h e r g e h ö r i g e Sätze.

1) Die Beftimmungen {ylccidenzien) Juid dem
IVechJel, die Suhfttinzen — die unendliche
Subjtanz ausgenommen — der Veränderung
unterworfen. Wo ein Weehfel vorgehet, da
inufs ein Beharrliches feyn, worin diefer
Wechfel vorgehet. Das Beharrliche ift Sub-
ltanz. Alfo Und nur die Beflimmungen der
endlichen Subilanzen dem Wechfel, die Sub-
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ftanzen aber nur der Veränderung unter-
worfen.

2) Das realfte Wefen fchliefst notliwendig allen
JVeclifel aus, ift daJicr unveränderlich. Das
realJte Wefcn ilt jenes, das keine Schranken
hat, das unbegreiflich ift, folglich alle mög-
lichen Realitäten hat, alle Negation aus-
fchliefst. Es kann demnach keine neue Rea-
lität annehmen; denn es hat Jchon alle; es
Kann keine verlieren; denn da wäre es be-
grenzt. In dem realften Wefen kann daher
kein Wechfel vorgehen. Wo aber kein Wech-
fel möglich ift, da ift Unveränderlichkeit.
Alfo ift auch das realfte Wefen unveränder-
lich, z. B. Gott.

Nr. 8 .

Das Gefetz der S t e t i g k e i t (lex con-
t i n u i t a t i s ) .

Wir müden annehmen, dafs alle Verände-
rungen im fietigen Nacheinander folgen gefchehen ;
d. i. es iß unmöglich, dafs zwey Zuflände eines
Dinges ohne Zwifchenzuftände aufeinander folgen.
Man nennet diefes das Gefetz der Stetigkeit (lex
oontinuitatis). Hier der Beweis für die Exiitenz
diefes Gefetzes:

Wenn ein Ding vom Zuftande A in den Zu-
ftand B übergeht; fo find diefe zwey Zuftande in
verfchiedenen Zeiten: erfolgen alfo nach dem Ge-
l'etze der Zeit. Nun aber lind zwifchen zwey
Zeitgrenzen unendlich viele kleinere Zeiten; es
jnufs daher in jedem diefer Zeittheilchen ein Zu-
ftand des Dinges, welches in der Zeit verändert
wird, feyn, der weder A noch B, folglich von
beyden verfchieden ift ; d. i., alle Veränderungen
«ines Dinges erfolgen fietig.
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Nr. *,.
Aus dem Gefetze der Stetigkeit

leitete Sätze.

l) Jede Veränderung in der Natur begreift
in fich dreyerley Zuflände: 1. den vorher-
gehenden Zußand, 2. einen darauf folgen-
den, und 3. einen Mütelzuftand zwifchen die-
fen beyden.

Einen vorhergehenden. Was verändert
wird, gehet aus einem beftimmten Seyn in
ein anderes beftimmtes Seyn über, Diefs
kann nur in der Zeit gefchehen. Die Zeit

' jdemnach, in welcher ein Ding ein anderes
befihnmtes Seyn annimmt, ift nicht die Zeit,
in welcher das Ding diefes neue befiimmt^
Seyn hatte, es ift eine verfchiedene Zeit,
und fetzt folglich eine Zeit voraus , von der
fie verfchieden ilt, nämlich eine Zeit, wo
»das Ding in einem andern Zuftande war.

- - Jede Veränderung in der Natur begreift alfo
pinen vorhergehenden Zuftand in lieh, oder
Jiekann nicht als Veränderung gedacht werden.
Auch:

Einen darauf folgenden: A wird verän-
dert; es bekommt alfo einen andern Zuftand;
ein anderer Zuftand ilt nicht möglich ohne
einen vorgegangenen. Alfo begreift jede
l7eränderiuig einen Zuftand, der vorgehet,

d inen, der nachfolgt. Aber auch noch:
Einen Mittehufiand. Wenn ein Ding

aus dem Zuüande A in derj Zuftand B über-
gehen foll; fo. braucht diefer Uebergang eine
Zeit, fie fey fo kurz als fie wolle. Während
diefer Zeit ift das Ding -weder im Zußande
A, noch im Zuftande B, und ift dennoch in
der Zeit, es ninfs fich alfo in einem Mittel-
zuftande befinden. Alfo begreifet auch jede
Veränderun"; einen Mittelzultand in iich.
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2) Es giebt heineu Sprung, keine Lücke in den
Naturerfcheinungen (non dabur faltus, non.
vaeuurn jonnarum in • naturn ). D. h. Die
Natur überhüpft bey ihren Anlt alten kein.
Mittel. Sie hat in dem Sylteme der Wefen
Ur fachen und Folgen eingeführt. Nichts ent-
ftehet plötzlich, immer eines aus dem an-
dern, alles wird A^orbereitet, veranlaflet,
bewirkt; alles ilt Entwickelung eines Zu-
ftandes ans dein andern; denn wäre das
nicht, fo könnte der Zultand, der nicht in
dem Vorhergehenden gegründet wiire, be-
griffenwerden; er wäre ein Deus ex machina,
eine Folge ohne Grund , eine Wirkung ohne
Urfache, und der vorhergehende Zultand ein
Grund ohne Folge, eine Urfache ohne Wir-
kung, welches ungereimt ift. — Die Ver-

ti üiunft findet, dafs ein höchft weifer Schöpfer,
^/wie Gott, nothwendig diefe Einrichtung hü-

be treffen muffen; denn er mufste als ein
höchftvollkommenes Wefen auch die höchfte,
d. i. die möglich/te Vollkommenheit in das
Schöpfungswerk legen , und fein unbegrenz-
ter Verltand konnte nichts, als Harmonie,
Uebereinftimmung, denken, feinbeiterWille
nichts anderes wollen. Nun aber wird Uo-
bereinftimmung, Harmonie, blofs dadurch
erzielet, wenn in den Veränderungen der
Natur kein Sprung gefchieht, fondern fich
alles wie Grund und Folge, wie Urfache und
Wirkung, wie Mittel und Zweck zu einan-
der verhält. Die Vernunft mufs alfo noth-
wendig das Gefetz der Stetigkeit anerkennen.
— Auch beitätiget es die Erfahrung aller
Zeiten; Phylik und Naturhiftorie liefern uns
empirifche Beweife in Menge dafür, und die

5)
Menfchengefchichte nicht weniger.

) Vernichtung JbuioJil als Schöpfung durch
i Naturkräfte iß. unmöglich j denn durch Na.~
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turkräfte kann kein Diug vom Züftande des
»Seyns in den Zultand des Nichtfeyns mo-
mentan, das ift, plötzlich, in einemNu, und
£o auch nicht vom Nichtfeyn zum Seyn über-
gehen ; denn ein folcher Uebergang wäre ein
Sprung in der Natur, und wir haben erwie-
fen, dafs es keinen gebe. Schöpfung alfo,
das ift, Uebergang vom Nichtfeyn zum Seyn
in einem Nu, und Vernichtung, das ift, Ue-
bergang vom Seyn zum Nichtfeyn in einem
Nu, ift durch Naturkraft unmöglich.

4) Alle Wirkungen in der Natur find alfo Fol-
gen von ßetig ivirkenden Kräften. Was da-
lier der Veränderung unterliegt, wird ftets
verändert; das Veränderliche bleibt keinen
Augenblick unverändert.

Wir nehmen zwar die JMittelftufen der
Zuftände nicht immer wahr; z. B. beym Ue-
bergang des gefunden Zuftandes unferes Kör-
pers in den kranken, und da fprechen wir
vom plötzlichen Krankwerden, und Tod,
aber diefes Nichtbemerken der Mittelzuftän-
de beweifet keineswegs das Nichtdafeyn der-
felben; die Flamme einer Kerze z. B. erfchei-
net immer diefelbe, und wir fehen doch in
der That felbft in dem unaufhörlichen Auf-
Iteigen glühender Theilchen eine innere neue
ßetig geänderte Flamme. Der erfte Athem-
zug des neugebohmen Kindes ift der Anfang
feines Sterbens; ja noch früher beginnet fol-
clies, beginnet fchon, da es noch als Embryo
unter dem mütterlichen Herzen ruht. Alles,
was wird, wird nur der Form nach, und
nimmt nur jeden Augenblick eine neue an;
nur find unfere Sinne zu fchwach, diefes
Neue wahrzunehmen, wenn es nicht von
der Art iß, die groben Sinne aiFiciren zu
Können.
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Nr. 10.

Das Gefc tz der Sparfamkeifc (lex*
m i n i m i).

Vermög diefem Gefetze thut die Natur nichts
umfonft, überall iit zureichender Grund, Ablicht
und Zweck, und was fie thut, thut fie mit dem
möglichit geringften Aufwände von Mitteln; denn,
verfchwendete lie diefe, fo würde fie gewifs kein
Bild der göttlichen Weisheit feyn. Sie verrich-
tet alles mit der kleinften Kraft. — Auch diefes
Gefetz beitätiget die Erfahrung vollkommen;
nicht eine unzeitige Beobachtung weifet auf eine
Verfchwendung von Kräften hin. Welche unend-
lich viele Wirkungen in einem organifch thieri-
fchen Körper! Welche in der Seele desMenfchen!
und wie einfach die Anltalten und Mittel zu Her-
vorbringung diefer Wirkungen!

C.

Nollnvendig. — Zufällig.

Nothwendig iit, deflen Gegentheil wir als
unmöglich erkennen.

Zufällig, deffen Gegentheil wir als möglich
erkennen.

Nr. 1.
E in the i lung der Nothwen digkeit,

Die Nothwendigkeit wird eingethcilt:
1) in die ahfolute und relative,
3.) in die phyßfche und moralifche.

Die abfohlte Nothiuendigkeit iit vorhanden,
wenn das Gejrentheil an und für iich unmöglich
ift; fo i/t es abfolut nothwendig, dafs Gott das
Befte wolle. Sie heiifet auch die unbedingte Noth-
wendigkeit.
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Relativ oder hynothetijch, bedingt, ift etwas
nothwendig,. wenn das Gegentheil unter gewifTen
Bedingungen nicht möglich ift, möglich aber
wird, fobald diefe Bedingungen gehoben werden.
Es ilt relativ nothwendig, dafs man unwiüend
bleibt, wenn man nichts lernt. *

Phyßjch notlnoendig ift, delTen Gegentheil
vermöge der phylifchen Gefetze in der Natur un-
möglich ift; fo ilt es phylifch nothwendig, dafs
ich Schmerz empfinde, wenn ich mir einen Nerven
verletze.

Moralifch nothwendig ift, de/Ten Gegentheil
vermöge der Willensgeletze unmöglich ift; fo iß
es moralifch nothwendig, das Gute zu wollen.

Nr. a.

Befondere B e m e r k u n g e n übe r das
Nothw endige.

1) Man fpricht auch von innerer und äufserlicher
Notwendigkeit. Innerlich (intrinfece) noth-
ivendig ift jenes, von deffen Gegentheil die
Unmöglichkeit in der Natur der Sache felblt
gegründet ift; fo ift es innerlich nothwendig,
dafs der Menfch einmal fterbe; der Tod ift
eine nothwendige Folge der Zerftörbarkeit
feines Körpers. Aeufserlich (extrinfece) noth-
wendig ift etwas, wenn die Unmöglichkeit
des Gegentheils aufser der Natur der Sache
irgendwo gegründet ift; z. B. es ilt äufserlich
nothwendig, dafs dieWagfchale linke, wenn
Gewicht darauf gelegt wird. — Das, was
innerlich nothwendig ift, ilt auch abfe^ut
notlavendig, fo wie das äufserlich Nothwen-
dige auch hypothetifch nothwendig ift.

2) Auch das phyßfch Nothwendige kann biswei-
len ahfolut phyßfch, bisweilen auch nur hy-
pothetifch phyßfch notlavendig feyn. Eines
aus beyden ilt es aber immer.
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Es iß ahfolul phyßfch nothwendig,* dafs

ich in einem luftleeren Räume erlticke. Es
ift hypothetifch phyfifch nothwendig, dafs ich
lache, wenn ich gekitzelt werde. Auch das
moralifch Notlnoendige kann bisweilen abfoluk

. moralifcii, oder hypothetifch moralifch noth-
wendig feyn.

Es ift ahfolut moralifch nothioendig, der
Tugend innerlich Achtung zu erweifen. Es
ift hypothetifch moralifch nothioendig, dafs
ich das Böfe thun werde, wenn ich mir es
als ein Gut vorftelle.

3) Was in einer Beziehung nothwendig ift,
kann oft in anderer Rückficht zufällig feyn.
Es ilt nothwendig, dafs ein Gelehrter wif-
fenfchaftliche Kenntnilfe befitze; bofitzet fol-
che der Handwerker, fo ift es zufällig.

4) Man darf nicht aus einer Art Nothwendig-
kcit Folgen ziehen, die nur bey einer an-
dern Art Notwendigkeit Gültigkeit haben.

Nr. 3.

Das Beständige .

Alles, was einem Dinge nothwendig ift, ift
auch beßündig bey dem Dinge; aber nicht alles
Beständige ilt auch nothwendig. Das Lachen ift
beftändig am Menfchen, aber doch nicht noth-
wendig. Wir müflen alfo einen Begriff des Be-
ßändigen feftfetzen.

Wir nennen daher beßändig dasjenige , was
wir als beharrlich an und bey den Dingen wahr-
nehmen, ohne doch,— was wohl zu merken,—
zu behaupten, — dafs es nicht da feyn könne.

Der Begriff des Beßtändigen entfteht in uns,
wenn wir immer einerley Eigenfchaften an den
Dingen -wahrnehmen, wenn auf gewifle Eindrü-
cke auch immer gewiffe fich itets gleili bleibende
Wirkungen erfolgen, wir bey gegebenen Veran-
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lafTimgeTi gewöhnlich fo und nicht anders em-
pfinden.

Unter diofen Bedingungen wird das ließ an-
dige zum Nothwendigen in unferer Erkemitnifs;
es bekommt eine fubjehtive Nothwendigkeit, ob
es gleich aafser uriferer F.rkenntnifs zufällig ift.
So ift z. B. das Heftändigc ßibjehliv notJiwendig,
wenn wir fahren, morgen wird zu gefetzter Zeit
die Sonne aufgehen, da doch das Aufgehen der
Sonne zu gefetzter Zeit objektiv, d. i. aufser un-
ferer Erkenntnifs zufällig iii ; denn unter andern
UmJtänden könnte die Sonne wohl zu einer an-
deren Zeit oder wohl gar nicht zum Vorfchein
kommen.

Wenn die Beßändigkeit wirklich allgemein
und durchgängig ift, wie z. B. dafs der Menfch
fo lange lebt, fo lange lieh Blut in feinen Adern
bewegt, fo kann man, allerdings ohne Gefahr ei-
nes Irrthums, das Beßändige mit dem Nothicen-
digen verwechfeln; aber man darf es keineswegs
in dem Falle thun , wo wir aus Mangel an Kennt-
nifs, aus Mangel an vollständiger Beobachtung,
zweifelhaft lind, ob /ich das, was lieh zwar oft
bey einem Dinge zeigt, auch immer bey demfel-
ben findet.

Nr. 4.

N oth wend iges , z u f ä l l i g e s Wefen.

Nothiuendiges IVeßen heifst jenes, defTen
Nicht-Exiftenz abfolut unmöglich ift. Zufälliges
Wefen jenes, das auch nicht exiltiren kann. Hier-
auf beziehen lieh folgende Sätze:

l) Ein nothwendiges Wefen (ens neceffarium)
mufs den Grund von feiner Exißenz in fich
Jelbft haben, ein ens afefeyn.

Alles, was ift, hat einen zureichenden
Grund; alfo auch das nothwendige Wefen.
Diefgr Grund nun kann bey dem nothwendi-
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Wefen nicht in einem andern Wefen lie-
gen; denn da hienge feine Exiltenz von die-
l'em ab, es könnte auch nicht feyn, es wäre
zufällig. Wenn demnach ein nothwendiges
Wefen exiftirt, fo mufs es den Grund feiner
Exiltenz in lieh felbit haben, folglich ein
ens a fe feyn.

2) Das zufällige IVefen (ens covtingens) iß we-
fentlich abJiä/tgig in feinem Seyji, exiftirt da-
lier nur liypothetifch notitwendig.

Ein zufälliges Wefen iit jenes, das auch
nicht exi/iiren kann; fein Seyn iß alfo durch
ein anderes begründet. Es ili: mithin von
dielem in feinem Seyn wefentlich abhängig,
folglich exülirt es bedingt, d.i. hypothetifch.

Nr. 5.
N a t u r n o t h w e n d i g k e i t , v e r ft ii n d i g e

u n d b l i n d e .
Eine Notwendigkeit, die aus deutlich, er-

kennbaren Gefetzen hervorgeht, heifst verßän-
dige Nothiuendigheit. So i/t es eine verßändige
Nothwendr'g/irit, dafs ein thieri/cher Körper fich
nach und nach abnützt; wir können die Gründe
davon deutlich angeben, z. B. die Reibung feiner
Theile; es iit eine verftändige Notwendigkeit,
dafs der Lafierhafte nicht innerlich glücklich ift;
denn er gehet mit dem Bewufstfeyn herum, dafs
er das Sittengefetz , die Vernunft, die Menfchen-
würde verachte, und daraus entliehen Vorwürfe,
die ihn innerlich peinigen.

Der verßändigen Nothwendighcit liehet die
nicht verßändige, die blinde, ti^ts Schichfal (fatuni)
entgegen.

Nr. C,
Vom Schick fal ( l a tu tn ) .

Unter Sclrichfal verlieht man eine beftimmt«1

rcin.org.pl



unvermeidliche Notwendigkeit der &<!gebeiihei»
ten, Ereignifle und Veränderungen, ohne fie-aus
deutlich erkennbaren Gefetzen herleiten 2u kön-
nen. — Eine folche blinde Notliweiidigl.eit belte-
het vor der Vernunft keineswegs, wie wir bald
deutlich fehen werden.

Die Alten hatten verfchiedene Arten des
Scläckfahi Die Gefchichte der* Philofophie nen-
net uns vorzüglich das aßrologifcJie, ßoifclie, tür-
kifche und atheiftijche SchickfaL

Das aßrologifche, auch matheniatifche Schick-
fal, das beyden Chaldäcrn, Egyptiern und Ethio-
piern im Schwünge war, lehrte vorzüglich eine
nothwendigeBeßimmungder nienfihlichen Hand-
lungen, und alles deflen, was dem Menfchen,
widerfährt. Jeder Menfch hatte nach diefer Leh-
re fein Gebui tsgeßim, das ihn regieren und zu
allem befiimmcnfollte; ein Geltirn, das an allem
TJrfache ift, was immer dem Menfchen begegnet,
fo zwar, dafs er keine Empfindung, keiue Vor-
ftellung haben, keinen Willensakt aus eigener
Kraft üben, und keinen Schritt thun könne, der
nicht in diefem Geftirn fchon von Ewigkeit ver-
zeichnet fey. Durch diefes Ge/tirn, das feinen
Einflufs beltändig auf den Menfchen äufsert, foll-
ten die Götter, oder der oberße Gott, die Gedan-
ken in jedem Menfchen entliehen machen, und
feinem Willen diejenige Richtung geben, welche
der Endzweck des Ganzen erfordert. — Ein fol-
ches Geltirn hatten nicht nur einzelne Menfchen,
fondem auch ganze Volk erichaften und Länder,
jedes einzelne Thier, jede Pflanze, jeder Stein.

Scxtus Eiiiplrikus berichtet uns, es fey eine
folche Vereinigung zwifchen den irdil'chen und
himmlifchen Dingen, nach der Meinung derChal-
däer, dafs jene durch diefer ihren Einflufs beltän-
dig müfsten erneuert werden, und habe auch
nach ihrer Lehre kein Menfch einen andern Sinn,
als der Vater der Gotter und Menfchen ihnen tag-

rcin.org.pl



lieh eingäbe. — Es aft beynahe unglaublich, wie
weit lieh hierin der menfchliclie Verltand verirrte,
und unbegreiflich gewiffennafsen, wie diefe Leh-
re fo viele Anhanger erhalten, und felbft unter
den Chrilten Anhänger finden konnte. — Unter
den Heiden wimmelte es von Wahrfagem aus den
Geilirnen, und Philofophie und Chriltenthum
konnten es nicht hindern, dafs lieh diefe Brut faß
bis auf unfere Zeiten fortpflanzte. Es ili erftaun.-
lich, was fich Eigennutz undHabfuchl nicht alles
erlaubten, und welchen Unfinn Vorurtheile und.
Liweritand nicht ausbrüten, und in Gang briu-̂
gen. Diels und die Urfachen , welche machten,
dafs fich diefe Lehre fo lange erhielt. Uebrigens
aufgeklärte Natonen, fo wie Völker, die in der
Unwiffenheit Jiacken, fürftliche Höfe, Paläfie der
Grofsen und Mächtigen, fo wje die Wohnungen
der Bürger und die Hütten dor Armuth, Gelehrte
und Ungelehrte, glaubten feltiglich, dafs Sterne
und Planeten die Schickfale der jVlenfchen beliim-
men, und die Natur der übrigen Dinge und die
Veränderungen dcrfelben in ihrer Gewalt haben.
Kinder, die unter den Zeichen der Venus, des
Merkurius, des Mars, das Tageslicht erblickten,
hatten dadurch fchon die Nativilät ge/tellt, dafs
iie fchön, zur Liebe geneigt, reifelultig, kauf-
männil'ch gefinnt, diebifch, neidifch, habfüch-
tig, kriegerifch, heldenmüthig, tapfer und grau-
fam feyn -werden. Denn man hielt dafür, dafs
J'enus der Schönheit und Liebe, Merkurius der
Kaufmannfeh alt, der Handlung , der Gewinn-
imd Habfucht, Mars dem Kriege, der Tapfer-
keit, Sulumus dem hohen Alter u. f. w. voifle-
hen, und diefe Eigenfchalten aifo auch auf dieje-
nigen Subjekte übertragen, die unter ihrem Re-
gimen le gebühren werden. — Sterndeuter, ins-
gemein Sterngucker genannt, AJtrologen, ein*
eben fo einwürdige Zunft, wie die Augurn und
Haiuslpictfg der AlUn, Nativhädteiler und Wahl-
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fager, aus der Hand (Chiromantiiten) gab es über-
all, und man bezahlte fie reichlich dafür, dafs iif
die Menfchen berückten, und Unlinn, Vorur-
theile und Aberglauben weit und breit herrfchend
machten. Wir haben noch fogar aus neueren Zei-
ten , felbft in Deutfchland, Proben von diefer
Lehre des Unverftandes aufzuweifen; ich meine
jene Kalender, wo es Schwarz auf Weifs zu lefen
•war, welche Influenz diefer oder jener Planet auf
den Neugebohrnen habe, an welchen Tagen es
gut oder nicht gut fey, eine Frau zu nehmen,
Ader zu laflen , Kontrakte abzufchliefsen und
einzugehen u. dgl., welche Tage mit Unglück
drohen, an welchen man auf feiner Huth feyn
jnüJTe. Zur Widerlegung diefes Unfinns brauche
ich wohl keine andern Gründe anzuführen, als
folgende wenige Bemerkungen :

1) Hienge das Scliickfal der Menfchen von dem
Kinfluffe der Geftirne ab, beftimmten fie un-
fern Wollen und die Handlungen, fo wäre es
um alle Moralität gethan, alle Imputation
fiel hinweg, Tugend und Lafter wären Un-
dinge, und Gott die Gnmdurfache des Un-
glücks und Verderbens fo vieler Menfchen.

s) Die Planeten als leblofe Körper können kei-
ne moralifchen Eigenfchaften haben, alfo
auch folche nicht den Menfchen lnittheilen.

3) Dafs fie, die Planeten, mit der Erde, alfo
auch mit den Bewohnern derfelben, im Zu-
fammenhange flehen, und nach Mafsgabe
ihrer weitem oder näheren Entfernung auf
uns und die Dinge Tim uns her einfliefsen,
das ift allerdings wahr; aber nur mufs man
diefen Zufammenhang und Einflufs nicht an-
ders nehmen, und nicht mehr darin fliehen,
als die Natur leblofer Körper geltattct, und
bey diefen fo weit von uns entfernten Wel-
ten möglich ift. Die Sonne erwärmt die
Erde, erleuchtet fie, macht Pflanzen und
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Thiere gedeihen. Der Mond erhellet das
Dunkel der Nacht, wirket auf die Oberfläche
der Wäfier, und wird Urfache der Ebbe und
Fluth n. f. Wi Dergleichen Wirkungen kön-
nen wir wohl den Planeten auf die Erde zn-
fchreibeii, aber keineswegs einen moralifchen
Einflufs derfelben auf den Metifchen anneh-
men, und behaupten, dafs ihnen unfer Wohl
und Weh untergeordnet fey.

Das Stoifche Schickfnl beltand in der Lehre i
dafs alles , wa9 gefchehen iil, gefchieht, und ge-
fchehen wird, fowohl in der phyiifchen als mora-
lifchen Welt, unbedingt nothwendig gefchehe
und erfolge^ Vermöge diefer Lehre ilt jedes Son-
nenltäubchen einem abfolut nothwendigen Wir-
ken unterworfen , dem zufolge es gerade zu die-
fer Zeit diefe und keine andere Bewegung machen
niufs* Vermöge diefer Lehre mufs das Blatt am
Baume gerade jetzt fo zittern als es zittert, mufs
in dem ganzen Weltall, wie in einer Mafchine,
alles auf eine unwandelbar beitimmte Art in ein-
andergreifen, mufs der Menfch jetzt gerade diefe
und keine anderen Empfindungen, Voritellungert
und Entfchliifle haben, gerade diele und keine
andere Handlung verrichten Ich kann meine
Hand nicht anders bewegen, als ich fie jetzt be-
wege, keine andere Miene annehmen, als die ich
jetzt habe, keine andern Gedanken unterhalten,
und nichts anders verrichten, als was ich gerade
jetzund denke und verrichte.

Die Falfchheit diefer Lehre ift leicht zu
zeigen.

1) Es giebt keine abfohlte, fonderri nur eine
hypothetifehe, bedingte, Notwendigkeit
in dem Weltganzen;, denn erjllieJi lind die
Kräfte der Materie , als deren wefentliehe Ei-
genfehaft, wie die Materie felblt, leblos.
Wenn nun die loblofe Materie felbft nicht
nothwendig wirklich ilt, fondern von ei-

Lthrbegr. </. Phil. II. JJ, L
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nein andern um eines andern willen hervor-
gebracht feyn mufs, fo find auch derfelben
Kräfte oder Natur auf gleiche Weife, um der
Lebendigen willen hervorgebracht, folglich
bedingt; mithin ift auch ihre Wirkfamkeit
bedingt. Z.weytens find die Kräfte jedes
Dinges in den kleinen fowohl als grofsen
Welttheilen, von dem Verhältnifle der Kräfte
ihrer Nachbarn abhängig. Wenn mm diefe
Abhängigkeit ohne Ende in einem fortgehen
follle, fo wäre eine äufsere Abhängigkeit der
ganzen Natur da, die doch von Nichts aufser
der Natur abhienge, und lieh auf Nichts
gründete. Es mufs alfo eine höhere Kraft
aufser der Welt und Natur feyn, von wel-
cher fie abhängt, und fo ilt fie nicht fchlech-
terdings nothwendig.

s) Ein unwiderltehliches Gefühl fagt uns, dafs
wir uns nachWillkühr entichlielscn können,
dafs wir nicht fchlechthyi diefe und keine
anderen Vorltellungen "unterhalten, gerade
fo und nicht anders handeln müden; dafs
wir uns felbitthätig zu diefer oder jener
Handlung be/iinunen können.

3) Zeiget die Erfahrung deutlich, dafs die Be-
gebenheiten in der Natur lieh nicht immer
an unwandelbare Gefetze binden, dafs es der
Natur zuweilen beliebt, von ihrer gewöhn-
lichen WTeife abzuweichen, und lieh foge-
nannte Naturfpiele zu erlauben. Wir haben
dergleichen ßeyfpiele in der Bildung der Mi-
neralien und Foililien, an den Mifsgeburten
der Pflanzen und des Thierreichs, wo man
offenbar lieht, dafs die plallifche, bildende
Natur Ausnahme von der Regel macht. In der
Atmosphäre ereignen lieh oft Veränderungen,
die der Vorherfagungen der Ailronomen fpot-
ten. Alles Beweife, dafs die Natur keiner
eijemen fatalen Notliwendigkeit unterliege.
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Das türkifche oder mahumedanifche Schichfal
ifteine herrfchende Religionslehre bey den Mahu»
medanern, der zufolge fie behaupten, es fey ei-
nem jeden ein gewiifes Lebensziel geletzt, wel-
ches weder zu verlängern noch zu verkürzen
Jtünde, es fey einem jeden fchon von Ewigkeit
her beftimmt, was ihm widerführt $ keiner könne
diefer Bellimmung ausweichen, u. f. w»

Der Grund, den wir fchon ängefiihret haben,
dafs der Fatalismus auf die Ungereimtheit führe,
dafs Gott der Urheber des Röfen fey, dafs dabey
fllle Moralität hinwegfalle, verbunden mit dem
Grunde, dafs bey. einer folchen Vorherbeitim-
niung die Freyheit des Willens, die wir doch
fühlen, zum Undinge werde, und der Men'ch
den Charakter der Menfchheit — die f'ernunft —
Verliere, indem er blois mafchinenmäfsig han-
delte, widerlegen diefe Lehre der Muhamedanen
"Was insbefondere das dem Menfchen beilimmteS
Lebensziel, und die Lehrmeinung betrifft, dafs
folches weder verlängert noch Verkürzet werden
könne, fo brauchen wir uns nur aller der Dinge
zu erinnern, die das Leben wirklich verkürzen,
den Jüngling zum Greife machen t und ihn auf
diefe Art früher, als es nach dem ungeltörten
Laufe' der Natur gefchehen feyn würde, zum Gra-
be führen i fo wie derjenigen Dinge i Von deren
Benützung allerdings ein hohes Alter abhängt^
und die beyde in unferer Gewalt liehen.

Das alhciftifche Schichfal nimmt die Welt als
ewig an, behauptet, Iie habe den zureichenden
Grund ihres Dafeyns in lieh felbft, und fey daher
alles m derfelben abfolut nothwendig.

Es ift im finnig, die Welt als von fich felbft
tind durch lieh felbft exiitirend anzunehmen;
denn wir fehen ja offenbar, dafs ein Ding das an-
dere hervorbringt, und in jeder Reihe fubordi-
nirter Urfachen eine letzte, mithin auch eine
letzte Grundnrfach« von deni Ganzen , die

L 2
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Keine Wirkung mehr ifi, angenommen werden
mufs. ,

Die Welt ift veränderlich, und diefs könnt«
lie unmöglich feyn, wenn fie den zureichenden
Grund in lieh felbft hätte. Wir finden überdiefs
in der Welt vernünftige Zwecke , diefen Zwecken
entfprechende Mittel, und einen Plan voll Weis-
heit. Nolhwendig muffen wir hieraus fchliefsen,
dafs üe von einem verltiindieen Wefen abhängig
fey, und alfo keiner blinden Nothwendigkeit un-
terworfen feyn könne.

Ueberhnupt ift die ganze Lehre vom Schick-
fal ein Scandal der Vernunft, liehet mit den Voll-
kommenheiten eines unendlichen Gciftea im Wi-
derftreite, vertragt lieh'mit der Freiheit desMen-
fchen nicht, fchlägt alle Moralität zu l'oden , und
zeuget deutlich von der ehemaligen Finfternifs
des Verflandes.

Nr. -f.
Vom Zufa l l oder Ohngefähr (Caftis).

Wenn die Meinung vom Schickfale alle Ver-
änderungen in der Welt nothwendig zufammen-
kettet, fo reiffet lie eine andere Meinung wieder
ganz von einander, und diele ift die berüchtigte
Meinung der Alten und auch einiger Neuern vom
Ohngejähr oder Zufall, der zufolge man be-
hauptet , dafs keine Veränderung in der Welt vor-
bereitet werde, dafs nichts feine beflimmten Ur-
lach en habe , dafs kein verftändiges Wefcn Theil
an der Welt nehme. Ein folcher Zufall, den vor-
züglich Epikur gelehrt hat, ift fchlechthin un-
möglich.

Der Grund aller möglichen Erfahrung liegt
in der Sinnen- und Verftandesnatur. Es äufsern
lieh aber der Sinn und derVerltand nach beftimm-
ten Gefctzen. Es ift alfo dieExiitenz eines jeden
erkennbaren Dinges in der Natur nur unter der
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"Redingung beftimmtcr Gefetzc erkennbar. Es
kann alfo in der Natur keinen blinden Zufall ge-
ben; denn fonft wäre Etwas Erfahrbares möglich,
das doch fchlechterdings unerfahrbar wäre, wel»
dies lieh doch offenbar widerfpricht.

Nr. 8-
Quel le des F a t a l i s m u s .

Aber worin hat denn wohl der Fatalismus,
oder die Lehre vom Schickjale, die lieh fo lange
bey fo vielen Nationen erhielt, und felbft an
übrigens gebildeten Männern Anhänger fand, ihren
Grund? Vielleicht irren wir nicht, wenn wir ihn
in dem Mangel der Aufmerkfamkeit auf fich felbft
fuchen. Es war eine Zeit, wo man alles beffer,
als fein eigenes Ich kannte, wo man es gänzlich
vernachläiligte, in fein Inneres zu blicken, und
den Gefetzen des Empfindens und Denkens nach-
zufpüren. Das menfehliche Herz verbirgt lieh
nur zu oft vor lieh felbft, lind da gefchieht es
leicht, dafs der Menfch die geheimen Triebfedern
und Beweggründe, durch welche er gelenket
wird, nicht bemerkt, und fich überrodet, als
wäre er von einer fremden Gewalt beltimmt wor-
den zu dem, was er nur felbft und von lieh felbli
that. Einem folchen Wahne ergiebt er iicli be-
fonders leicht, wenn er dadurch feinen Fehler
entfchuldigt zu haben glaubt; denn nur gar zu
gern fchieben wir die Schuld von uns hinweg,
und klagen die Zeiten, die Sterne und den Mond
an, um nur unfchuldig zu fcheinen, und mit der
Eigenliebe gut Freund zu bleiben.

Nr. 9.

Das Ohngeführ , Z u f a l l , im Sprachge-
brauche .

fpricht fehr oft, diefs oder jenes fey
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von Ohngefähr, fey ein blofser Zufall. Aberhier
verfiehet man unter Olm«efähr und Zufall nichts
anderes, als/folche Rreignifle, deren ITrfachen
mm nicht kennet, die wider unfer Vermutlien
er'olgt find, die aus verborgenen, von uns je-
doch nicht vorhergefehenen , nicht freywillig ver-
anhalteten Hr fachen herrühren. Und in diefem
Veriiande lallet /ich gegen Olmsaefälir und Zufall
nichts einwenden. In diefem Verftande gefchieht
unstreitig fehr viel von Ohngefähr; denn der
Menfcii, der nur einen Ideinen Theil des Ganzen,
und den oberflächlich kennet, übergehet fehr vie-
le Urfachen, die aufser ihm und in ihm wirkfain
und,
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^ngen, vom Nicht-Ich, wird fich feiner
!••'• ,t,

H ' •

f.c §• 28.

.VVülkührliches , unwillkührliches Be-
wufstfeyn.

Wir tonnen nach Belieben in uns Vorftel-
lungen hervorbringen, iie vermehren oder ver-
mindern, fie fo oder anders zufammenfetzen,
jetzt uns einen Satyr, bald wieder einen Faun
vorfteilen, jetzt ein Eldorado, bald wieder ein
Thal voll Jammer und Elend zum idealen Dafeyn
bringen. Wir lind uns deflen bewufst, und die-
fes Bewufstfeyn ift es, das wir das willhührliche
nennen.

Aber es giebt auch Vorftellungen, die wir
uns nothwendig machen muffen , die unabhängig
von der Willkiihr fich uns aufdringen, die Avir
nicht umhjn können , eine gewifle Zeit hindurch
zu unterhalten. — Ein Feuerfunke fällt auf mei-
ne Hand, und ich habe die Vorltellung vom
Schmerze, ich mag wollen oder nicht, Ein
Stückchen Zucker zerfliefst auf meiner Zunge,
und ich kann nicht anders, ich mufs die Vorftel-
lung vom Siifsen haben. Das Bewufstfeyn diefer
Trorjicllungen nenne ich das univillkührliche.

Folgerungen aus dem willkührlichen
und unwillkührlichen Bewufstfeyn.

Das Bewufstfeyn von Vorftellungen, die wir
nach Belieben hervorbringen, giebt den Stoff zur
innern Erfahrung, und weifet auf ein Etwas in
uns hin, das diefes Vermögen hat. Wir nennen
diefes Etwas— Ich -*- Seele, von deren Dafeyn
uns der innere Sinn, die innere Erfahrung unter-
richtet.
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Das Bewiifstfcyn von Vor/tellungen , die w
nothwendig machen mii/Ten, alfo das unwillkühi1"
liehe Bewufstfeyn, liefert den Stoff zur äufserr"
Erfahrung, und weifet auf ein Etwas aufser uns
hin, das dem Ich die Notwendigkeit auflegt,
Vorstellungen zu machen. Wir ,nennen diefes
Etwas Nicht-Ich, Gegenfianä, von deflen Dafeyn
uns der äußere Sinn, die äufser'e Erfahrung un-
terrichtet.

Es giebt alfo in uns eine Seele, ein Ich, und
aufser uns Nicht-Ich, Gegenßände,

$• 3O.

Begriff von der Seele.
Die Seele kann willkührlich Vorftellungen

hervorbringen, und fie mufs auch Vorltellungen
machen. In beyden Fällen iii fie fich diefer Vor-
ftellungen bewufsr. Sie ift alfo das Subjekt des
Bcwußtfeyns i?i uns,

§• 31.
Pfycliologifclier Materialismus.

Aber, fragt man, ift diefes Subjekt, das wir
Seele nennen, eine materiale oder geißige Sub-
ßtanz? Wir haben fchon in der Einleitung in die
gefammte Philofophie gezeigt, dafs die Philofo-
phen hierüber nicht einerley Sinnes find. Ein
Theil behauptet, die Seele fey von der Materie
nicht verfchieden, fie fey zufammengefetzt Wie
diefe , ausgedehnt wie diefe, nehme "wie diefe
auch einen Raum ein. Man nennet diefe Lehfe
den pfychologifchen Materialismus, defTen Ver-
theidiger fich folgender Scheingründe bedienen :

1) Es kann nicht erwiefen werden, dafs die
Seele eine Sub/tanz fey; alfo kann auch
nicht bewiefen werden, dafs fie eine einfache
immaterielle Subfianz fey. Dafs nicht er-.
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wiefen werden könne, die Seele fey eine
Subltanz, diefs will man dadurch aufser
Zweifel fetzen, dafs man fagt: Die Voritel-
lung vom Ich, Seele, ift eine ganz leere,
gehaltlöfe Vorftellung, und im Grunde gar
kein Begriff, fondern ein blofses Bewufst-
fevn , das alle Begriffe begleitet. Durch die-
fes Ich wird nichts weiter vorgeftellet, als
ein tranfcendentales Subjekt der Gedanken
~ X, welches nur durch die Gedanken er-
kannt wird, die feine Prädikate find, und
wovon wir abgefondert niemals den minde-
ften Begriff haben, und alfo auch nicht er •
weifen können, dafs es als Subftanz, mithin
nicht als Prädikat, das wir nur im Öewufst-
feyn für ein Subjekt halten, exiftire.

a) Wäre die Seele immateriell, fo wären Seele
und Leib ganz heterogene Dinge, und dann
könnte zwifchen ihnen keine Wechfelwir-
lvung Statt finden. Nun kann man aber diefe
nicht läugnen, alfo kann auch die Seele nicht
immateriell feyn.

5) Nimmt man die Seele als immateriell an,
fo i/t lie einfach, d. h. man mufs verneinen,
dafs fie zufammengefetzt fey. Das Prädikat
Inimaterialität iit alfo Verneinung. Eine Ver-
neinung kann man fich aber nur durch die
entgegengefetzte Bejahung denken, fie mit-
hin auch nur bey jenen Gegenftänden brau-
chen, von denen die Zufammenfetzung ge-
dacht werden kann. DergleichenGegenstän-
de jedoch find nur äufsere Erfcheinungen,
und da die Seele keine äufsere Erfcheinung
i/t, fo kann alfo aucli in Anfelmng ihrer von
keiner Verneinung die Rede feyn, folglich
auch von keiner Einfachheit oder Inimate-
rialität.

4) Keine einfache Subftanz kann einen Raum
einnehmen; behauptet man nun, eine ein-
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fache Seele wohne im Körper, fo behauptet
man zugleich damit, clals fie einen Raum
einnehme, und hebet durch diele Behaup-
timg die Einfachheit wieder auf.

f,) Eine immaterielle, einfache Seele hat keine
Ausdehnuno;, Figur, Gröfse u. f. w. Man-
geln ihr diele 15 eit immun gen , fo ift fie fo viel
als nichts, fo viel als ein mathematifcher
Punkt.

- $. 32.

"Widerlegung.
Es ift nicht zu läugnen, dafs die angeführten

Gründe des Materialilten einigen Schein für ßch
liaben; aber eben darum ift es nothwendig, fie in
ihrem Nichts darzuftellen.

l) Wenn der Materialift fagt, man könne die
Subfianzialität der Seele nicht erweifen, und
alfo auch von ihrer Inimaterialität nicht fpre-
chen , weil die Vorftellung Seele eine ganz
inhaltlofö, leere Vorftellung fey, die weder
ein Begriff genannt werden könne, und als
~ X angefehen werden muffe, fo antworten
wir hierauf: Das.Bewufstfeyn ift die höchfle
Handlung (actio) des Ich, und das Vorltellen
feine höchlie Funktion (actus). Das Ich ift
alfo Ich durch die Handlung des Voritellens,
mithin durch lieh felblt gefetzt. Die S*etznng
eines Dinges aufser dem Denken heifst Da-
feyn. Mithin hat das Ich ein Dafeyn für ßch,
ift etwas Selbständiges. Es denket ßch als
Ich, es unterfcheidet ßch alfo auch von je-
dem andern Objekte, und hat objektives,
reales Dafeyn. Es iß ferner immer das den-
kende Ich; ich bin in meinem Denken im-
mer das denkende Subjekt, und denke mich
mit dem Prädikate, dafs ich Vorftellungen
habe. Das Ich ift daher kein Begriff, der als
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Prädikat irgend ein Objekt bcftimmen könne.
Das Ich ift alfo etwas Beharrliches, ein be-
harrliches Siibjekt feines wandelnden Den-
kens. Was nun für fich ein Dafeyn, ein
objektives reales Dafeyn, Beharrlichkeit und
Prädikate hat, diefsift Subflanz. Wir haben
es vom Ich, Seele erwiefen : Alfo ift das Ich
(Seele) eine Subftanz, die wir objektiv, durch
P'emuuftbegriJJe, mithin als Nownenon er-
kennen, ohne uns zu vennelfen, fie als Ding
an lieh zu beitinimen. Ferner: Die Seele iit
lieh felbft bewufst, dafs fie ein fortdauerndes
Wrcfen fey, •welche alle Veränderungen, die
mit ihr vorgehen, aufnimmt, und in dem
gegenwärtigen Zuftande ihre vergangenen
Zuftände lieht, mithin lieh felbft in den Ver-
änderungen erkennet, noch immer eine und
diefelbe zu feyn, die fie in verfchiedenen.
vorigen Zeiten war. Die Seele ift alfo keine
blofse veränderliche BefchaffenJieit eines an-
dern Dinges, fondern eine Subßanz, die ein.
Vermögen des Bewufstfeyns von ihren ver-
fchiedenen Zuftä'nden hat.

c) Wenn der Materialift behauptet, dafs Leib
und Seele nicht in Wechselwirkung flehen
könnten, wenn die Seele immateriell wäre;
fo können wir nicht umhin, dielen Schluf*
für übereilt zu erklären. Denn daraus, dafs
wir nicht begreifen, wie etwas Immaterielles
auf den Leib, als etwas Materielles, und wia
etwas Materielles auf die Seele, als etwas
Immaterielles, wirken könne, daraus, fage
ich, folget noch keineswegs , dafs diefe Wech-
felwirkung unmöglich fey. Ich begreife et-
was nicht, alfo ift es unmöglich; . ift ein
Schlufs, den keine Logik billigen kann.
Nur fo viel folget hieraus, dafs wir es bis
jetzt noch nicht wiflen. Indeffen laflen lieh,
in Anielmng diefes Punktes nicht ganz un-
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Wihrfcheinliclie Hypothefen cmffteilen, und
man hat noch die Unmöglichkeit nicht dar-
gethan, dafs keine derfelben Wahrheit Ge-
wilsheit werden könne. — In der empiri-
fchen Pfychologie werden wir über diefen
Gegenftand ausführlicher handeln.

3) Wenn wir fagen, die Seele fey Etwas, dafs
keine Theile hat, fo denken wir uns aller-
dings eher eine Zufammenfetzung, welche
jedoch durch die Negation aufgehoben wird,
und d.is widerfpricht den Denkgefetzen kei-
neswegs; denn diefe erlauben ja, felbft et-
was Falfches einftweilen anzunehmen, uni
auf diefem Wege der Wahrheit auf die Spur
zu kommen. Der dritte Grund des Materia-
liften heifst alfo im Grunde nichts, ilt ein
blofs fophiftifcher KunftgriiT.

Aber doch wäre noch dem Materialißen
eine Ausflucht offen, er könnte fagen, wie
er es auch fchon oft, zum Scandal der Ver-
nunft, gefagthat: „Wie kann in einem ein-
fachen, immateriellen Subjekte, wie die Seele,
die Vorftellung von zufammetigefetzten Din-
gen, von Ausdehnung, Gröfse, Figur und
dergl. Statt finden ? " Hierauf erwiedern wir
insbefondere: Die Vorftellimg felbft ift ja
nichts Materielles; die Vorftellung von der
Ausdehnung, Gröfse, Figur u. f. f. i/t ja nicht
die Gröfse, die Ausdehnung, die Figur frlbit.
Es ilt ja nicht nothwendig, dafs das Subjekt
der Vorftellung eben die Natur habe, welche
das Objekt hat. Noch mehr: -wenn ich
fchliefse: Die Seele hat Vorltellungen von
materiellen, aus gedehnten Dingen; alfo mufs
fie felbft materiell, ausgedehnt feyn , fo kann
ich ja mit eben diefem Hechte fchliefsen, dafs
iie einfach, immateriell feyn müfle, weil lie
lieh ebenfaDs einfache, immaterielle. Din_:e
voritellet, Die Inkonfet^ucnz des eilten
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Schlufles fiehet man alfo offenbar; denn auch
der letzte giebt keine confequente Folge.

4) Wenn der Materialift ausfagt, keine einfache
Subltanz könne einen Raum einnehmen,
folglich aiich die Seele nicht, fo hat er aller-
dings Wahrheit gefprochen, die ihm aber zu
feiner Abficht nicht im geringiien nützt;
denn die einfache Seele äufsert nur im Kör-
per ihre Kraft, ohne defswegen einen Raum
einzunehmen, und Kraft kann wohl eine
Subflanz an einem Orte äufsern, ohne diefen
Ort felbit einzunehmen, "wie z. B. Gott, der
durch feine Kraft allenthalben wirkt, und
doch nirgend räumlich gegenwärtig ift.

5) Auch zu einem niathematifchen Punkte phi-
lofophirt der Materialift die einfache Seele
(nicht; denn lie ilt ja eine Subltanz, folglich
ein Subjekt, von dem Kräfte prädicirt wer-
den müden, alfo ein reales Etwas.

Mehrere Gründe der Materialiften, und un-
fere Antworten darauf, werden wir am gehörigen
Orte, in der empirifclien PfycJiologie, anführen.

§• SS-
Rationale Gründe für die Immaterialität

der Seele.
Wir hätten nur halbe Arbeit gethan, wenn

wir bey der Widerlegung der Gründe, die der
Materialismus für lieh anführt, liehen blieben;
wir müiTen noch mehr leilten; wir muffen bis zur
Beruhigung dar^hun, dafs die Seele, das Ich, im-
materiell fey, und feyn müife. Unfere diefsfälli-
gen Gründe lauten alfo :

1) Die Materie, und ihre Veränderungen, er-
fclieinen nur dem äufsern Sinne; lie find
anfehaulich, wahrnehmbar im Räume. Die
Veränderungen der Seele hingegen, d. i. ihre
Voriiellviugcn, können nur von dem iun«rn
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Sinne gefafst werden , fle find unanfchaülicli,
nicht wahrnehmbar im Räume- Wäre nun
die Seele materiell, fo müften fich die Vor-
ftellungen derfelben auch im Räume an-
fchauen lallen, und Objekte des äufsem Sin-
nes feyn. Da iie aber diefes offenbar nicht
find, fo folgt, dafs ihr Subjekt immateriell
feyn mufs. Detm Subftanzen an-und für /ich
erkennen wir nicht, fondern blofs ihre Acci-
denzien. Wenn nun die Accidenzien ganz
heterogener Art lind, fo mufs unfer Verftaml
auch die Subltanzen, fo fern iie durch die
Accidenzien erfcheinen, als heterogen denken.

s) Jede Materie ift trage, nicht fähig, durch
-eigene Kraft zu handeln, lieh zu beltimmen,
hat keine Selbftthä'tigkeit. Die materielle
Seele müfste alfo auch diefem Gefetze unter-
liegen. Diefs aber widerlegt das ßewufst-
feyn; es belehrt uns, dafs unfer Ich felblt-
thätig ift, dafs es aus eigener Kraft wirke,
fich unabhängig von äufseren Urfachen zum
Handeln beltimme. Unfer Ich kann alfo nicht
Materie feyn.

5) Das Bewufstfeyn läflet fich unmöglich als
vertheilt, und ausgebreitet denken. Es mufs
alfo etwas ganz Einfaches und Ihitheilbares
feyn; und iit es das, fo kann es nicht anders
vorhanden feyn, als in einem Subjekte, wel-
ches felbft untheilbar, genau eins , und ein-
fach iit.

4) Wenn die Seele materiell wäre, fo müfste
man zulalfen, dafs alles Vorteilen, alle«
Denken in Bewegungen beftehe, man müfs-
te zulaflen, dafs eine Bewegung der Begriff,
die andere die Vorfiel! ung deflelben fey.
Diefs aber läffet fich von blofsen Bewegungen
keineswegs behaupten; denn die Bewegun-
gen find entweder einander ähnlich, oder un-
ähnlich: ift das Erfteiej fo kann nicht eine
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der Begriff, die andere feine Vorftellung
feyn; es wird immer derfelbe Begriff bleiben,
und nur wiederhohlt werden. Ift das Letztere,
fo lind diefe unähnlichen Bewegungen in Ei-
nem , oder in mehreren (zwey) Theilen der
Materie anzutreffen: Jenes ift unmöglich,
denn Ein Theil der Materie kann lieh nicht
zugleich auf verfchiedene Art bewegen ; und
unmöglich ift auch das Andere; dafs näm-
lich die unähnlichen Bewegungen des einen
Theils, von den unähnlichen Bewegungen
des andern Theils vorgeftellt werden füllten;
denn /teilte Jich der eine Theil das vor, was
in dem andern vorgienge, fo müfste auch
jeder derfeiben SelbJtbewufstfeyn haben, und
da hätten wir mehrere Ich in uns, welches
ungereimt ift.

Eigentliche empirifche Beweife für die Imma-
tcrialitat der Seele kommen in der empirijclien
Pjycliologie vor.

S. M>
Der fubtile Materialismus*

Es giebt noch eine feinere Art von pfycholo*
gifchen Materialijten > welche wähnen , die Seele
beliebe in weiter nichts, als in dem Refultate der
harmonilchen Wirkungen des organifchen thie-
rifchen Körpers; oder lie fey blofs das Leben des
Körpers, das aus der Zufammenordnung feiner1

Theile entfpringt. — Diefe Art Materialilten ma-
chen eigentlich die Seele zu Nichts; und nach
ihrer Lehre verfchwindet fie, alsbald die körper-
lichen Theile aus ihrer Zufammenordnung ge-
fetzt, und die harmonifchen Wirkungen der thie-
rifchen ürganifalion zerftöret lind. Sie laugnen
alfo die Selblt/timdigkeit der Seele, und ihre vom
Körper felb/t verfchiedene Wirklichkeit blofs auf
eine fubtilere Art.

Lehrbegr. d. Phil. II. J3. M
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§• S5-
Widerlegung.

Es ift eine offenbare Sache, dafs eben das,
was fich in,uns bewufst ift, und will, auch das-
felbe iit, was unfern Körper in taufenderley Fal-
len beweget, und regieret. Ware nun die Seele
weiter nichts, als das Refill tat von den vereinig-
ten vcrhaltnifsmafsigen Wirkungen der Organi-
sation , oder wiire lie kein wirkliches von der
Organifation felbit verfchiedenes Wefen; fo wäre
es unbegreiflich, wie eine blofse Erfcheining,
wohinter nichts Reelles ift, die nichts Reel-
les zum Grunde hat, doch reelle Veränderungen
hervorbringen , und alfo eine Kraft iiufsern follte.
Die Seele kann daher kein blofses Refultat, und
keine leere Erfcheimmg feyn , fondern lie niuf^.
eine eigenthümliche reelle Wirklichkeit befitzen,
imd ein felbftändiges Wefen feyn, und zwar ein
felbliiindiges Wefen immaterieller ISatur , wie
§. 53. dargethan worden.

§. 56.
Die Seele ift numerifcli-identifch.

Der Menfch hat nur Eine Seele, die immer
nur Eins und Ebendaßelbe Subjekt bleibt. So viel
bedeutet der Ausdruck : mimerifch-identifch. Wir
wollen uns noch deutlicher erklären: — Alles,
was ein Bewufstfeyn in lieh fchliefst; nämlich alle
äufsere und innere Empfindung1, alle Luft und
aller Schmerz, alle Einbildungen, Gedanken,
Neigungen, Begierden, Affekte, das geht alles
in einem einzigen Wefen vor. Es ift eben daflelbe
Wefen, welches die Schmerzen im Kopfe empfin-
det, das auch in der Hand, im Fufse fühlt, das
mit der Nafe riecht, mit der Zunge fchmeckt,
mit dem Auge licht, mit dem Ohre hört. Die
Werkzeuge dieier theils ahnlichen, theils ver-
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fchiedenen Empfindungen find zwar räumlich
au/ser einander, und an verfchiedenen Orten, und
lauen lieh von einander trennen: aber das wahr-
nehmende Wefen ift doch nur Eins und Ebendas-
felbe. Aber eben das Wefen, welches lieh der
gegenwärtigen Dinge durch die Empfindung be-
wufst ift, ift auch dasjenige, welches lieh durch
feine Einbildungskraft, und durch fein Gedacht-
iiifs, die vergangenen und abwefenden Dinge
empfunden zu haben erinnert. Eben das, was
denkt, ift auch das, was empfunden hat: eben
d.is, was da will, ift auch das» was denkt, das
Ding fey ihm gut*

Es ift allo eine unnaturliche und wider alles
Bewufstfeyn laufende Einbildung, wenn Einige
behauptet haben, der Menfch habe mehrere See-
len, wenn Einige gelehrt haben, man müde im
Menfchen Seele und Geilt, oder nach Anderer
Meinung, Verftand und AVillen, alfo zwey Sub-
ftdiizen unLerfcheiden, oder wohl gar, wie wie-*
der Andere ftatuirten , eine vegetative t e'me Jenfi-
tive, und eine rationale Seele in uns vertheidi-
gen: denn wäre diefs, fo könnten wir ja nicht
Ein, wir mi'ifsten ein vielfaches Bewufstfeyn ha-
ben, jede Seele müfste ihre Subitanzialität, Selbft-
ftändigkeit, fühlen; und würden wir uns felbft
nicht lügen Itrafen nxülfen, wenn wir diefs be-
haupten wollten?

Die Seele ift ein ielbftbeftimmemles,
felbfthandleiid.es, abfolut freytliätiges
Ich.

Unfer Bewufstfeyn verfichert uns von der
Thatfache, dafs wir Vorftellungen nach Belieben
in uns hervorbringen können; dafs unfer Ich
nicht unter dem Zwange der Naturnothwendig-

M 2
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keit flehe , alfo verfichert es uns auch, dafs imfer
Ich ein felbitbef timmendes, felbfthandlendes, ab-
folut freythätiges Wefen fey; denn wie könnten
wir fonit nach Belieben Vorftellungen hervor-
bringen, wie konnten wir uns der Naturnoth-
wendigkeit entziehen?

§• 38-
Einwurf, und Auilöfung denselben.

„Es ift wahr," könnte man Tagen, „wir ha-
ben die Idee von abfoluter Freyheit unferes Ichs ,
aber beweifet denn das fchon, dafs nnfer Ich
wirklich, realiter, frey ift? Hat diefe Idee Rea-
lität?" Sie hat folche, antworten wir, und füh-
ren unfern diefsfälligen Beweis alfo :

1) Reell muffen wir allerdings dasjenige nen-
nen , was die Vernunft vermöge einer Noth-
wendigkeit durch Schlüffe herausbringt. Nun
aber bringt die Vernunft vermöge einer Na-
turnothwencligkeit durch Schlüffe heraus,
dafs imfer Ich ein felbftbeitimmendes, felbft-
.handlendes Wefen ift, und diefes ift abfolute
Freyheit; alfo iit auch die Idee der Freyheit
mit Realität verbunden. Dafs die Vernunft
durchSchlüflenothwendig herausbringe, nn-
ferlch fey ein felbftbeitimmendes, felbfihand-
lendes Wefen, erhellet daraus; weil wir ein
Eewufstfeyn von diefem Selbftbeftinimen
und Selbfthandeln haben, und das Bewufst-
ieyn fclbft von den Dingen aufser uns zwar

. erreget, veranlaffet, nicht aber verurfachet
wird. Die Urfache davon liegt im Ich, die
Bedingung, unter welcher die Ürfache wirkt,
im Nicht-Ich. Alfo ift nothwendig das Ich
das Selb/tbeftimmende, Selbfthandlende, das
qbjolub freye TVefen. Die Idee der Freylieit

• Lat alfo Realität.
2) Reell ift gewifs dasjenige, was von höchfter

rcin.org.pl



Wichtigkeit iit. Nun aber i/t die Freyheit
unfers Ichs von höchlter Wichtigkeit; denn
als freye Wefen erheben wir uns über die
ganze finnliche Natur , find als folche , und
nur unter diefcr Bedingung, der Sittlichkeit
fähige Wefen, hätten • ohne Freyheit keine
Würde, und keinen innern Werth, fo wenig
die Pflanze oder das Thier WTürde und in-
nern Werth haben; denn da müfsten wir
den phyiifchcn Gefetzen der Natur gehor-
chen, und fo fielen Tugend und Verdienft
hinweg.

§• 39-
Ijrfirfätze von der abfohlten Freyheit

* unfers Ichs.
Wenn wir unfer Ich als ein felbltbeitim-

mendes, felblthandlendes Wefen annehmen, ihm
folglich abfolute Freyheit zufchreiben, fo find
in diefef Hinficht dennoch gewifle Rückblicke
zu thun, und daher iiachitehende Lehrfätze wohl
z u merken ;
I. Jedes Bewufstfeyn, und mit die fein jede Erkennt-

Jiifs, gehet aus unfenn felbjihn adle nden Ick
hervor ; doch nicht ohne allen Einjlufs der Din-
ge aufser uns.

Erklärung und Beweis: Das Ich unter -
fcheidet fich vom Nicht-Ich (Objekte), es hat
Selbftbewufstfeyn. Der letzte Grund davon
liejjt im Ich felbft. Alsbald fich das Ich vom
Nicht-Ich unterfcheidet, iit es fich auch des
Nicht-Ichs bewufst. Es liegt alfo auch davon
der abfolute Grund im Ich. Es gehet mithin
jedes Bewufstfeyn, und mit diefem jede Ei-
kenntnifs, aus dem felbithandlenden Ich her-
vor. Aber das Ich könnte iich vom Nicht-
Ich nicht unterfcheiden, alfo auch kein Selbft-
bewufstfeyn haben, und fo auch vom Dafeyn.
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des Nicht-Ichs etwas willen, wenndiefes letz-
tere dem Ich nicht den erften Stofs gäbe. Das
Nicht-tch (Objekt) ift demnach die Bedingung
alles Bewufstfevns. Es gehet daher jedes Be-
wufstfevn wohl aus unferin felbfthandlenden
Ich hervor, jedoch nicht ohne allen Einflufs
der Dinjje aufser uns.

Tl. Jedes Bewußtfeyn iß Freyheit, Freythätigkeib
mit Einfchränkung.

Erklärung und Beweis: Die Dinge aufser
uns find blofse ße;lin<;un<j des Bewufstfevns.
Die eigentliche Urfache delfelben ift unfer Ich.
Ali'o mufs jedes Bewufstfeyn dein Ich als Ur-
farhe zugefchrieben werden; daher auch jedes
Bewufstfeyn Frevheitsübung, Freythätigkeit
ift, nur eingefchränkt dadurch, dafs das Ich
fein Bewufstfeyn nothwendig auf die Dinge
hinhalten mufs, weil es, aufserdem, fleh die
Din^e nicht felbßtliäti*; vorßellen, fie nicht:
felbßtJiätig beftimmen-, und dadurch nicht
felbftthätig ihnen ein Seyn für lieh zu thei-
len könnte.

III. Freyheit und Dinge flehen irinner in unzer-
trennlicher Gemeinschaft.

Erklärung und Beweis: Die Freyheit be-
ftehet in Selbftbeftimmung. Selbltbeftitnmen,
VorJtollungen nach Relieben, willkührlich,
hervorbringen, und fei bithandeln, kann aber
das Ich nicht, wenn nicht eine Objektenwelt,
d. i. Dinge, aufser demfelben exiftirten; denn
diefe find die Bedingungen der Selbftthätig-
fceit des Ichs. Die Freyheit, und die Dinge
ßehen alfo immer in unzertrennlicher Ge-
meinfehaft. Wenn keine Dinge aufser uns da
wären, hätten wir kein Bewufstfeyn; man-
gelte uns diefes , fo wäre auch keine Selbftbe-
ftimmung, Selbftthätigkeit möglich, alfo auch
keine Freyheit. Freyheit und Dinge lind da-
her Unzertrennlich verbunden.

rcin.org.pl



IV. Wir find uns 'der Objekte immer durch Freyr
heit, aber nicht mit Freyheit bewußt.

Erklärung und Beweis: In den Objekten
liegt die Bedingung, im Ich die eigentliche
Urfache alles Bewufstfeyns. Ilt nun das Ich
die eigentliche Urfache vom Bewufstfeyn, fo
ift auch das Bewufstfeyn Freythätigkeit; und
da wir nur die Dinge durch das Bewufstfeyn
erkennen; fo ilt es gewifs, dafs wir uns ihrer
immer durch Freyheit bewufst lind; aber nicht
mit Freyheit; denn um diefes zu feyn, müfs-
te ein Bewufstfeyn der Dinge ohne Hinhal-
tung deflelben auf folche möglich feyn; diefs
aber ilt eine offenbare Ungereimtheit. Alfo
Und wir uns wohl der Dinge immer durch
Freyheit, aber nicht mit Freyheit bewufst. Ich
bin felblithätig, alfo durch Freyheit, mir z. B.
des Thurmes dort bewufst; denn ich wirke,
das Bewufstfeyn davon; der Thurni felbit, der
auf meinAug einen Eindruck machte, i/t blofs
die Bedingung, unter welcher meine Selbit-
thätigkeit gerade fo thätig ilt; aber ich mufs
noth wendig mein Bewufstfeyn auf den Thurni
hinhalten, wenn ich mir deflelben bewufsl
feyn foll; ich bin mir alfo deflelben nicht mit
Freyheit bewufst. Hieraus wird lieh nun
leicht folgende wichtige Aulgabe auflöten
lauen,

§• 40.

Wie kann die Freythätigkeit der Seele
bey der Naturnotlrwendigkeit befte-
hen? Wie find beyde zu vereinigen?

Vermöge . der Naturnotwendigkeit kann
mein Ich nicht anders lieh bewufst feyn, als un-
ter der Bedingung, dafs Dinge aufser mir auf
mich wirken, mein Ich afliciren. Vermöge eben
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diefer Nothwendigkeit nmfs ich fchlechterdings
mein Bewufstfeyn auf die Dinge hinhalten, wenn
ich mir ihrer bewufst feyn foll. Aber alles die-
fes fchadet der Freythätigkeit meines Ichs nicht;
denn der Akt des Bewufstfeyns felb/t i/t in Anfe-
huns: feiner Natur blofs ein Werk meines Tchs;
das [<:h ift fich nämlich durch eigene, ihm inwoli-
nende Kraft bewufst,

§. 41.

Einilufs unferer Freylieit auf die Dinge
aufser uns.

Der Einflufs unferer Freyheit auf die Dinge
aufser uns beftehet in folgenden z'wey Stücken:

j) in der ferknüpfung des uns gegebenen Man-
nichfähigen zur Einheit des Tiewufstf&ym.

Erklärung: Wir werden von beßimni-
ten Dingen afficirt. Das von der AffeUtion
begleitete Bewufstfeyn heifst Empfindung,
oder Gefühl. Darin find zerftreute Theile,
ein Mannichfaltiges. Diefes Hellen wir »ins
als Eins, als ein Ganzes vor durch Freyheit,
•wir verknüpfen alfo durch Freylieit das Man-
nichfaltige, die zerftreuten Theile in Ein
Bewufstfeyn.

2) In ReftiiInnungen, die wir den Empfindun-
gen , die in eine Einheit des JBewuJstJeyns ver-
knüpfet worden find, geben.

Erklärung: Wir verknüpfen das Man-
nichfaltige in eine Einheit des Bewufstfeyns
dadurch, dafs es in gewiflen Stücken über-
einftimmt, dafs es gemeinfehaftliche Mawk-
male hat. Durch diefe Merkmale unterfchei-
den wir das Verbundene und Beßimmte von
einem andern verbundenen Mann ichfaltigen,
und fagen aus, wodurch fich das eine von
dem andern unterfcheidet. Was wir von den
Dingen ausfagen, ift Beftimmung der Dinge.
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Alfo hat unfere Freylieit auf die Dinge atifser
• uns auch einen Einflufs dadurch, dafs wir

ihnen Beitimmungen geben.

§. 42.

Lehrfälze von den Dingen, in fo fern
fie durch unfere Freylieit beftiinmet
werden.

I. Alle Dinge aufser uns find für uns nur das,
wasße durch uns werden undfeyn können, —
JErfchehiuTigen (Phaenomena).

Erklärung und Beweis: Wir kennen die
Dinge nur durch Affektion; alfo nicht an
lieh. Affektion giebt Empfindungen. Diefe-
werden durch Freyheit in eine Einheit des
Bewufstfeyns gebracht, und mithin info fern
beftimmt, als fie uns erfcheinen. Diefe Be-
flimmungen übertragen wir an die Dingo
felbli. Alfo find die Dinge aufser uns für

; uns nur das, was fie durch uns werden und
ieyn können, Erjcheinungen.

II. Den Erfcheinungen liegt jedoch das reale
Nicht-Ich, das Diifg an Jich Jelbft, zum.
Grunde.

Erklärung und Beweis: Unfer freythü-
tiges Ich beftimmet die Dinge in der Erschei-
nung; -wie könnte es aber diefe Dinge be-
ftimmen, wenn fie nicht real da wärön; da
wäre ja keine Erfcheinung, und mithin
nichtsBefiimnibares vorhanden, und wo kein
Beltimmbares wäre, da fände auch keine Be-
stimmung Statt. Alfo liegen den Erfchei-
nungen Dinge an fich zum Grunde.

§• 43-
f'rtlänmg eines Paradoxons.

„"Wenn die Dinge aufser uns blois das für
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uns find, was iie durch uns werden und fey«t
können, fo mufs man ]a den paradoxen Satz-be-
haupten: XJnfer Icli macht die JDinge."

So wie diefcr Satz hier ausgedrückt ift, ift
er freylich paradox; aber die ganze Paradoxie
verfchwindet, wenn man den Ausdruck ändert;
man mufs fagen: Wir bringen die Dinge in imfer
Bewufstfeyn, und da Iie in diefem nicht an lieh,
fondern nur als Erfcheinungen exiftiren, fo be-
ftimmen wir nur die Erfcheinung, und übertra-
gen diefe Beiiimmungen fodann der Praxis wegen
an die Dinge an lieh. Sind wir uns eines Dinges
nicht bewufst, fo ift es für uns nicht; es ift aber
doch für Andere, die es in ihr Bewufstfeyn auf-
nehmen. Wir machen alfo die Dinge niclit, iie
find gemacht aufser uns da, wir geben ihnen
nur Beltimmungen, in fo fern fie uns durch Af-
fektion unferer Örganifation erfcheinen,

§• 44-
Freylieit des Willens.

Die pfychologifche Freyheit unfers Ichs , von
welcher wir bisher ggredet haben, hei/fet in Be-
zug auf den Willen Freylieit des Willens, die
praktische Freyheit, und gründet fich darauf die
moralische, von der bald insbefondere die Rede
feyn wird.

Freylieit des Willens ilt eigentlich das Vermö-
gen in uns, nach Zwecken felbftthatig zu han-
deln , oder das Vermögen, uns felbftthatig nach
gewiffen Vorftellungen zu Handlungen zu beftim-
men. Sie ift ein Attribut der Menfchheit, ein
Unterfclieidungszeichen des Menfchen vom Thie-
re, aufweiche lieh die ganz eigene Behandlungs-
art des Menfchen gründet, und ohne welche der
Menfch keiner Moralität fähig feyn würde.

Sie hat ihre Grade; ilt delto vollkommener,
je deutlicher die Vorltellungen find; denn da ift
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auch die Befonnenheit und Selbftthätigkeit gröf-
fer; und um fo unvollkommener, je undeutlicher
die VorllelLungenfind, und je mehr derfelben von
den Gefühlen Lult und UnluJt beygemifcht iß.
Ganz ohne Freyheit ift eine Handlung, die ganz
auf Antrieb der Gefühle unternommen -wird; denn
in diefem Falle verhält lieh die Seele blofs leidend,
folget nur allein der Sinnlichkeit.

Wir Pprechen den Thieren die' pjychologifclie,
mithin auch die JVilJe7is-Yrejheit ab; weil fio
ganz Sclaven der Sinnlichkeit lind.

Ein Kind hat in der erfien Zeit feines Lebens
noch keine Freyheit, fo lange es blofs nach Em-
pfindungen handelt; allmählig aber entwickeln
fich Vernunft und Ueberzeugimg im Kinde, und
man behandelt es <mch mehr als ein freyhandlen-
des Wefen.

Einen Betrunkenen, oder einen heftig im
Gemülhe bewegten Menfchen lieht man nicht als
freyhandlend an.

So ift auch ein Menfch, der fich zu etwas be-
reden läfst, der durch die Meinung, die er von
den Einfichlen eines Andern hat, vermocht wird,
diefes oder jenes zu thun, oder nicht zu thun,
wegen Mangel an Selbftthätigkeit, nicht als völ-
lig frey zu betrachten.

§• 45-
Theorie des Willens, und leine Gefetze.
' Wille, praktifcJie T^ernunft, (voltmtas) nen-
nen wir das Vermögen , nach Zwecken zu han-
deln , oder das Vermögen, den Vorltellungen ent-
fprechende GegenAände entweder hervorzubrin-
gen, oder dach (ich felbft zur Bewirkung derfel-
ben zu beftimmen.

Zweck (finis) ilt eine Vorfiell'ing, in fo fern
fie Grund der P^xiftenz von Etwas wird; z.. B. ich
fiudire , um Wahrheit zu erkennen. Die Er-
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kenntnifs der Wahrheit ift Zweck; denn die Vor-
itellung derfelben wird der Grund der lixiftenz
meines Studirens.

Das , was den Grund enthält, dafs der Zweck
zur Wirklichkeit kommt, oder erreicht wird,
heifst Mittel (mediuni). Im angeführten Beyfpiele
i/t das Studiren das Mittel zur Erkenntnifs der
Wahrheit (zum Zwecke).

Endzweck (finis ultimus) ift derjenige in ei-
ner Reihe von Zwecken, dem diefe alle fubordi-
nirt lind.

jeder Zweck ift ein Befiimmungsgrund des
Wrillens; denn der Wille beftimmt lieh nach der
Vorftellung der Zwecke zu Etwas.

Die Zwecke, um welcher willen "wir han-
deln, find entweder ßnnliche, oder vernünftige
Zwecke. . *

Sinnlich heifTen lle , wenn lie entweder mit
angenehmen oder unangenehmen Empfindungen
vei'bunden find.

Vernünftig heiffen fie, wenn lie [mit dem
Vernunftgebothe übereinltimmen: „Sey Jittlich
gut, wolle nur das Sittlich-Gutes wenn iie deut-
liche Vorftellungen und.

Diefe Begriffe fetzen uns in den Stand, die
Gefctze des JVillens zu verliehen, welche lind:

I. Der Wille kamt jich nur äufsern unter der
Bedingung eines Zweckhegriß's, mithin unter
der Bedingung einer Vorftellung vom Ange-
nelnnen oder Unangenehmen, vom Guten
oder Bofen.

Jeder Zweck ift ein Beftimmungsgrund
des Willens. Alfo kann fich der Wille nur
unter der Bedingung eines Zweckbegriffs
äufsern. Die Zwecke find aber entweder
Jinnlich — angenehm oder unangenehm,
oder vernünftig — fittlich gut oder fittlich
böfe. yUfo kann (ich der Wille nicht anders,
als unter der Bedingung einer Vorltellung
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vom Angenehmen oder Unangenehmen, Gu-
ten oder Böfen iiufsern.

II. Der Wille ftrebet über alle Schranken hinaus.
Der Wille wird durch jedes Begehren

auf ein Etwas hingehalten, und dadurch ein-
gefchränkt, aber damit ift er nicht zufrieden,
er verlangt, begehrt wieder, und fchnet lieh
fo für und für, facht vollkommene Stillung
feines Begehrens , vollkommene Selbitzufrie-
denheit, und findet fie hienieden nicht. —
Ein Wink für uns, dafs unfer Ich nicht blofs
für diefen Planeten da ift.

§• 46.
Das Wohltliätige diefer Einrichtung

unfers Ichs.
Man würde fehr irren, wollte man ficli darü-

ber befchweren, dafs unfer Wille hienieden nie
völlig befriedigt werde, wenn es gleich unläug-
bar ift, dafs nach jeder Willensbefriedigung das
neu entftandene Sehnen nach was Anderrn eine
Art Unzufriedenheit zum Gefährten habe. Eben
diefe Unzufriedenheit mit uns felbit wird in man-
cher Hin/icht Wohltliat für uns; wir haben an
ihr einen Sporn zur unaufhaltfamen Thätigkeit,
und einen mächtigen Antrieb zur Veredlung un-
ferer Gejinnungen, und zur Ausbildung unferes
Verstandes ; fie läfst uns nicht itille itehen auf
dem Wege unferer Perfehtibilität.

§• 47-
Perfektibilität.

Perfehtibilität nennen wir die Fähigkeit un-
fers Ichs , beftändig in der Vollkommenheit fort-
zufchreiten. Dafs diefe Fähigkeit uns eigen, vor
aDen Thieren eigen fey, erhellet aus Folgendem :

Jede Gattung von Thieren iit in ihrer Art zu
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t;iiipfmdeii und zu wirken fich ganz gleich. Die
Gefchichte eines einzelnen Thieres iit die Ge-
fchichte.der ganzen Gattung. Keines erhebt fich
über das andere, oder weicht in feinen Trieben
und Befchäftiguhgen von dem andern ab; denn
was die Kunft des Menfchen an ihnen bewirkt,
kann hieher nicht gezogen werden. Die Biber
in Amerika bauen, wie die in Alien; die Bienen
haben von jeher ihre Zellen nach demselben Mo-
dell verfertiget. Der Menfch hingegen ift einer
Jb verfchiedenen Ausbildung fähig, dafs man die
Grenzen unmöglich beftimmen kann, die ihm
hier gezogen feyn dürften. Alle Anlagen unfers
Gciftcs lind zwar ihrer Befchaffenheit nach be-
iiimmt, aber nicht ift es das Mals ihrer Ent-
>,dckelung.

„Aber, wenn das ift, wie kommt es, dafs
das Menfchengefchlecht, wenn man die Gefchich-
te zu Rathe zieht, im Ganzen noch eben daffelbe
ift, das es vor Jahrtaufenden war, nicht fchlech-
ter, nicht befler? Es ift wahr, in gewiflen Kr-
lienntniflen lind wir weiter, als unfere Vorfahren,
aber andere haben wir theils ganz hintangeletzt,
theils nur oberflächlich in neueren Zeiten kulli-
\-irt. GewifTe Laßer der Alten lind uns fremde,
aber auch nicht minder gewifle Tugenden."

Alles diefes hat feine Richtigkeit; aber dem»
ohngeachtet bleibt die Fähigkeit zum Fortfchrei-
ten in der Vollkommenheit im Menfchen. Ein-
zelne Nationen und Individuen haben es bevvie-
fen. Betrachten wir itzund unfer Deutfcldand,
und erinnern uns an die Zeiten des Tacitus. Der
heutige Preufse, und fein Ahnherr, welche Ver-
fchiedenheit! Hindernifle machen es nur, dafs
gedachte Fähigkeit nicht an allgemeine Wirklich-
keit übergehen kann, Hindernifle, die theils vom
Klima, von Nahrung, Verfaflung der Völker,
Religion derfelben — denn nicht überall leuch-
tet das Licht des Chriftenthurns— von Lebensart,
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Sinnlichkeit u. f. w. herrühren. — Indeflen er-
wecket diefe unvollkommene Entwickelung der
fittlichen Anlagen des Menfchen die Vermuumng,
dafs "hier nur der Grund dazu geleget, und ihre
Ausbildung für einen künftigen Zuiland unfers
Dafeyns verfparet fey.

§• 48-

Beweis Für das Dafeyn der' moralifchen
Freyiieiü.

Die pfychologifche Freyheit bekommt den
Namen ?noralifche Freyheit, wenn lieh der Wille
blofs nach der Voiftellung des Sittengefetzes oder
Vermmftgeboths, welches uns littlich gut feyn
heifst, beftimmt.

Die tnoralifche Freyheit ift daher nichts ande-
res, als das Vermögen des Ichs, lieh unabhängig
von einer fremden Urfache, blofs durch die Vor-
itellung des' Vernunftgefetzes zu determiniren.

Können wir erweifen, dafs wir wirklich im
Befitze eines folchen Vermögens find, fo erweifen
wir zugleich das Dafeyn einer moralifchen Frey-
heit in uns.

Wir wollen es verfuchen :
Die Vernunft leget dem Willen das Geboth

auf: „Du follft (htlich gut feyn!" Es mufs alfo
der Wille durch tliefes Geboth beftimmbar feyn;
fonft wiire ihr Geboth eine Aufforderung zum Un-
möglichen, und mithin die Vernunft zugleich
auch Unvernunft. Es iit aber die Vernunft, wel-
che den Willen beftimmt, demfelben keine frem-
de Urfache; denn eben das Ich, das Willen hat,
hat auch Vernunft. Folglich ift die Beitimmbar-
keit des Willens durch die Vernunft unabhängig
von aller fremden Urfache; folglich ein Vermö-
gen unferer Seele, lieh unabhängig von einer
fremden Urfache durch die VoriteLlung des Ver-
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•mmftgefetzts zu beftimmen, d. i. morctlifche
rreylieit.

§• 49-

Eimvürfe gegen den Satz, dafs unfer
Ich ein freyhandleiides Wefen fey,
und Beantwortung derfelben.

1) Wir fühlen, dafs wir frey find, aber diefcs
Gefühl ift Täufchung; "weil die Vorfiel] un-
gen, die uns zu unferenHandlungen beftim-
men, nicht von uns abhangen, fondern
durch die ganze Reihe von Umftänden unfers
Lebens nothwendiger Weife veranlaget find:

Antwort. Es ift falfch, dafs unfere Vorltel-
lungen blofs Wirkungen äufserer Umiiände
lind; auch wir haben felbft Antheil an ihrer
Hervorbringung, und, wenn wir nur wol-
len, einen fehr grofsen; denn wir haben das

, Vermögen, unfere Aufmerkfamkeit auf einen
1 Gegenstand Arorziiglich vor andern zu heilen.

Unfere Vergleichungen, Bemerkungen und
Schlüffe find keine finnlichen F,nipfmdim£;en,
fondern Handlungen unferer Denhkraft, bey
welchen wir felbftthätig lind. Unfer Den-
ken ilt zwar gewiffen Gefetzen Unterworten;
aber diefe find allgemein genug, um der
Selbftbeitimmung noch vielen Raum zu laf-
fen. Was ihren Einflufs auf den Willen ins-
befondere betrifft, fo erfahren wir täglich,
dafs wir die Gründe, die uns eine Sache als
begehrenswe.rth oder verwerflich vorltellc-n,
prüfen, und die gegenfeitigen unterfuclien,
kurz, dafs wir die Ausführung des Willens
auffchieben können. Unfere Vernunft, wenn
lie den Umftanden eines jeden gemiifs ausge-
bildet wird, giebt uns die Kraft, den Reitzen
der Sinnlichkeit, dem Triebe der Leiden-
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fchaft, und der Stimme der Verführung ?.u
. \viderltehen. Ueberwiegende Gründe zwin-

gen uns nicht, wie ein Uebergewicht auf der
Wagfehale , iie zum Sinken bringt, weil wir
felbit dem Beweggründe das Ui-bergcwicht
beylegen. — — Wir und es uns deutlich
bewufst, dafs es im Kampfe unferer Vernunft
mit der Sinnlichkeit ganz bey uns ftelie, ent-
weder lins nach dem zu richten , was Em-
pfindung, Aflektion , iXt, und das Angeneh-
me und Unangenehme zu unferv.m Beliim-
mungsgrunde zu machen , — oder das Ge-
fetz der Vernunft in das Auge zu fallen, und
•daflelbe als Motiv des Handelns gellend zu
machen; und diefes Gefühl ift fcblechter-
dings keine Täufchung; jeder Menfch drü-
cket es alsdann aus, wenn er nacli hingege-
bener Freyheit an die Sinnlichkeit, zu fich
felber fpricht: ,,JLs reuet mich j" denn damit
will er ja doch nichts anderes lagen , als ich
hatte mich nicht durch Sinnestriebe heftiiinnen
lajjen, —- fondern ich hätte mich duich das
J'ernutiftgebotJi, durch das, •was das Gewif-

fen fordert, felbft beftimmen follen.
2.) Die ganze Natur iJt an das Gefetz der Ab-

hängigkeit gebunden: füllte das Ich hierin
eine Ausnahme machen?

Antwort:. Allerdings. Die Gefetze, der empi-
rifclien Welt gehören fchlechthin nicht für
die Intelligenzenwelt, in welcher das ver-
nünftige, freythätige Ich einheimifch iit;
werden fie aber aus jener in diele durch einen
Schlufs hinübergezogen, fo ift der Schlufs
unlogifch und falfch. Eine andere Welt,
alfo auch andere Geletze.

5) Der Wille ift vom Verltande abhängig; er
mufs lieh alfo nothwendig nach den Vor-
fiellungen und Unheilen des letztern richten,
und das hebet die Freyheit auf.

Lehrbegr. d. Phil. II. B. N
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Antwort. Es ift wahr, dafs der Wille vom
Veriiaiule abhängig ilt, dafs er lieh nothwm-
dig nach den Vorltellungen nnd Urtheilen
deuelben richten mufs; denn ich kann nicht
wollen, wenn ich keine Vorfiellung habe,
kann nicht fo oder anders wollen ohne Vor-
Jtellung; aber nicht wahr ift es, dafs diefe
Abhängigkeit die Freyheit aufhebe; denn
diefe be/tehet ja darin, dafs der Wille nicht
an einige wenige Vorftellungen gefeflelt ilt,
fondern durch unzählig viele beJtimn.it wer-
den kann, unter welchen zu wählen ihm
unbenommen ilt. Diefes drücket man auch
durch \VilUx.iilir aus, die nichts anders ift,
als das Vermögen zu wählen. Diefes Ver-
mögen zu wählen, TVcthlfreylie.it, obgleich
immer nach Gründen, kommt dem Willen
unläugbar zu.

4.) Unfer Ich ilt immer an die Naturnotliwenclig-
keit lungehalten ; es kann alfo nicht frey
feyn.

Antwort. Unfer Ich ilt an die Naturnotwen-
digkeit hingehalten, und bald an diefen, bald
an jenen Gegenltand gebunden, doch fo, dafs
es Milcht hat, lieh über diefe Schranken der
Freyheit zu erheben, und lieh diefelben un-
terwürßgzu machen, concedo; anders aber,
— nt:go. Während dafs lieh unfer Ich an
gewille Dinge hinhält, fühlet es fein Vermö-
gen, lieh diefelben freythätig zu feinem Ge-
genitand und Beftimmungsgrunde zu ma-
chen, mithin lieh felbft feine Schranken zu
felzen; es fühlet, dafs es lieh auch von die-
fen Dingen abwenden, und andere wählen
kann. Und eben hierin erfcheinet die Frey-
heit in ihrer Wirklichkeit.
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Gröfse und Wurde des Mpnfclien durch
Freyheit.

Dadurch, dafs der Menfch abfolut Fclbiithä-
tig frey iit, fühlt er fich erhaben über die ganze
Natur; er liehet alles, was in der Natur iJt, als
fchlechthin abhängig vönjich} denn vermöge die-
fer freyen Selblithätigkeit iit er im Stande, fich
felblt zu beftimmen, iit nicht blofs Mittel, nichc
Sache, iit Selbstzweck, über die Naturnotwen-
digkeit hinaus* Herr der irdifchen Schöpfung,
Meilteritück derfelben.

Die Naturweien werden fammt und fonders
getriebenj geliofsen, und ihr Gefetz iit: „du
mufst!" Der Menfch nimmt aus freyer Wahl
fein Gefetz, als den Grund der Selbitbeitimmung
auf, und fein Geboth heilst: ^dufollß!" Durch
Freyheit giebt der Menfch allen feinen Affektio-
nen und Iinrdichen Trieben, Neigungen, Geiin-
nungen , Genufsarten, Handlungen und Arbeiten
eilt einen wahren Werth, indem er lie im Zügel
halt, und nach den Gefetzlen der Sittlichkeit re-
gulirt. In feiner Freyheit liegt der erile Grund
aller Tugend, aller Sittlichkeit, deren der Menfch
fähig iit. Durch Freythütigkeit vergleichet der
Menfch Begriffe mit einander, ürtheilet von ih-
ren Uebereinltimmungen oder Widerfprüchen,
und handelt nach diefem Urth^eile. Freythätig
kleidet er feine Begriffe in Worte, oder in will-
luihrliche Zeichen, — kein Thier vermag das, —
und verbindet fie durch diefes herrliche Mittel
folchergeltalt, dafs dadurch feine Einbildungs-
kraft und Gedächtnifs zu einem unvergleichlichen
Schatze feiner Erkenntnifs werden. Hiedurch
theilet der Menfch feine Gedanken mit, und ma-
chet feine Seelenkräfte vollkommen; hiedurch
Werden Künite und Willenfcliaften feine Befchäf-

N a
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tigung, hiediuch iß ihm die ganze Natur unter*
tlutn.

LYeytliäti« tfefinget er "bald mit ftadker und
harmonilcher Stimme die Tugenden eines Helden.,
Bald verwandelt er durch die Kunit feines Pinfels
ein lchlechtes Stück Leinwand in eine bezaubern-
de Auslicht. Bald befeelt er, den Grabitichel und
Meifsel in der Hand, den Marmor, und giebl:
dem Metalle Leben. Bald ergreift er Senkbley
und Winkelmaafs, und prächtige Palüfte lteigen
empor. Bald entdecket er mit einem von ihm
erfundenen Vergröfserungsglafe in Stäubchen
neue Welten, oder dringet in die verborgene
Werkfiätte der organifchen N:>tur. Er wailnet
fein Auge mit einem Sehrohr, das er erfand,
durchiteht den Himmel, und betrachtet den Sa-
turn ne.b't feinen Monden. Den liimmlifchen
Körpern fchreibt er Gefetze vor, bcilininiet ihre
Laufbahnen, mifst die Erde, und wiegt die Son-
ne. Endlich richtet er feinen Flug nach den er-
habenfteu Gegenden der Metaphyiik, fpürt den
Grundwahrheiten nach , und itellet die unermefs-
liche Kette dar, die alles hält. Er zwinget die
Erde, dafs fie ihm Früchte liefere, und gebiethet
dem Thiere; aus einigen machet er feine La/tträ-
ger , feine Jäger, feine Wächter , feine Tonkünft-
ler. Er bahnet üch kühn einen Weg durch den
weiten Ocean, und vereiniget durch die Schiffahrt
die beyden äufserilen Ende des Erdbodens. Er
tritt in Gefelifchaft, wird Freund, Hausvater,
Gatte, erziehet Kinder, verlängert das Leben der
Menfchen, oder hält Krankheit von ihnen fern; .
oder er entwirft Gefetze , unter denen der König,
derFürit, die Obrigkeit, ihrrechtmäfsigesAnfehtri
behaupten , unter denen Millionen fich ihres bür-
gerlichen Dal'eyns freuen. — Doch noch nicht
£ji*uig! Freythätig denket der Menfch Gott, und
tritt mit ihm durch die Religion in Gemeinfchaft.
— Nehmt dem Menfchen die Freyheit, und ihr
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habt ihm mit, einemmale diefe Vorzuge alle, cliefe
Gröfse, diefe Wurde entriffen !

§• 3*-

Leben und Tod.
Wo feeine Handlung, dort iJt auch kein Le-

ben. Handeln heifst alfo leben, Freylhätig, mit
liewnfstfeyn handeln, heifst verfiändig leben. WTo
nicht Freythätigheit ift, da HL kein verßändiges,
kein eigentliches Leben; denn nur das lebet eigent-
lich , was lieh ohne fremde Urfadie, aus eigener,
innerer Kraft, mit Bewufstfeyn beftimmen, alfo
felb/t beltinimen kann zum Handeln.

Wo das Handeln, wo Frcythätigkeib ceflirt,
(für immer aufhört) wo Selbitbeitimmutig un-
wiederbringlich verfchwindet, da wohnet der
Tod,

%• 52.

Die Freyheit des Ichs führet auf Uiifterb-
lichjkeit deiFelben,

1) Die Freyheit beftehet im Selbfthandeln. Un-
fer Ich ift frey, alfo ein felbithandlendes We-
fen, folglich als folches unabhängig von der
Materie, vom Nicht-Ich. Und ift es das , fo
folgt unwiderfprechlieh, dafs keine phyßfche
Kraft das felblthandlende Ich angreifen und
verletzen könne; welches denn wieder die
herzerhebende Folge giebt, dafs unfer Ich,
wenn auch der Leib verwefet, dennoch fort-
dauern und forthandeln werde; nur anders-
"wo, in piner andern Welt.

2) Die Freyheit läflet ßchv von der Venunft
nicht trennen, ohne die Vernunft felblt zu
vernichten. Nun aber faget uns die Ver-
nunft, dafs wir Tugend üben, und in der-
felben unaufhörlich fortfclireiten folien. Tu-
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gcndübuns: und Fortfuhrirte in derfelben find
jedoch nicht möglich ohne Freyheit; denn
wir mülTen ihren Widerftand, die Sinnlich-
licit, bekämpfen , und diefs kann ohne Frey-
thäligkeit nicht gefcbehen. Jeder Kampf
niufs ein Ziel haben. Das Ziel diefes Kam-
pfes i/t Heiligkeit. Die Erreichung diefes
Zieles aber i/t nur unter der Bedingung mög-
lich, dafs unfer Ich nach der ZerJtöhnmg
des Körpers fortlebe, und diefs ilt Unltevbi
lichkeit,

Auferflehulig des I^eibes.

/ Diefe Materie in einem philofopbifchen Lehr-
buche zu finden, dürfte vielleicht Manchen be-
fremden. Mir fcheint fie in der That auch mit
ein Gegenfland de>> Philofophen z\i feyn; denn
die Vernunft entdecket nicht nur die Möglichkeit
derfelben, fondern auch Wahrscheinlichkeit, ja faß
Gewifsheit felbft. Diefe drey Stücke wollen wir
erweifen :

j) Die jfuferßelning des Leihes iß möglich.
Die Vernunft niufs alles als möglich an-

nehmen, das keinen Widerfpnich in lieh
fafst. Nun kann man aber, was diefe Lehre
betrifft, keinen Widerspruch 'zeigen; lie ift
eine Erkenntnifs, die mit lieh felbft vollkom-
men übereinftimmt; denn die Vernunft er-
kennet, Gott habe die Welt aus Nichts er-
fchaffen, und erkennet fie das, fo mufs fie
um fo mehr erkennen, dafs, wenn Gott
wolle, die verweften Körper follen wieder
«mferftehen , folches auf Seiten Gottes keine
unmögliche Sache fey; und auch nicht un-
möglich auf Seitendes Leibes; d ^ n die Kör-
per wurden ja aus Nichts,
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t) Die Auferjlehung des Leibes iß iuahr-
fcheinHch.

Wenngleich imfere irdifchen Leiher und
deren Theile durch die Verwefung aus einan-
der treten, fo verfchwindet kein einziges
Theilchen davon, keines gehl verlohren, es
bleiben alle in der Welt, die Quantität, der
Materie bleibt bey allem Wechiel diefelbe.
Nun ift nichts unifonit, nichts ohne Zweck
da; alfo anch nicht dieferTheil von Materie;
er ift zu etwas beftimmt. In der Natur ge-
fchieht kein Sprung. Diefer ThciL war vor-
her Organ der Seele für diefen Planeten ; wie
nun, wenn lieh aus ihm ein neuer Körper,
ein neues Organ für unfer Ich bildete, be-
Jtimmt für eine neue Welt? Wäre da nicht
Entwicklung, und ift nicht alles Entwicke-
lung in der Natur? Der Körper des Schmet-
terlings cehet aus der Raupenhülle hervor !

3) Die. Aujerfiehwig des Leibes iß. heynahe gc~
luifs.

Der Grundcharakter der Seele ift Frey-
lieit; ihr Leben kann daher nur ein Ausüben
der Freyhcit feyn. Aber Ausübung der Frei-
heit iit in unferm Ich nicht denkbar ohne
Objekte, ohne irgend einen JViderjiand, den
fie beilegen , und dem Vernunftgefetze un-
terwürfig machen kann. Die Beilegung, Be-
zwingung irgend eines WiderJtandes läfst
lieh nun ohne phyßfche Kraft nicht denken;
es mufs alfo der Seele nach dem Tode des
Leibes immer eine Art von phyiifcher Kraft,
— als die Bedingung des Lebens und des
immerwährenden Fortfehreitens in den Ge-
linnungen der Tugend, — zugeieilt wrerden,
mithin ein Körper, Leib.

Offenbarung, göttliche Lehre, du gründeft
dich auf die Vernunft! Der Maifch wird gejäet
verweslich, und wird auferßchen unoerweslich und
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in Herrlichkeit, Diefes find ebenfalls die Worte
des Apoitels, als des Philofophen.

Die Hülle des Kornes verdirbt, der Keim
belieht, und verfichert dem Menfclien die Yn-
.TlrrMichfce.it. Die Auferitehung würde daher
i>irhts anders feyn, als eine wunderbar befchlei-
nigte Entwidkelung diefes Keimes. Der Urheber
der Natur, welcher, gleich yon der Schöpfung
an , ri'le Wefen vorher geordnet hat, welcher ur-
f]>ri';ni;licli di.̂  Pflanze in das Korn, den Sihmet-
terling in die Raupe, die zukünftigen Generatio-
nen in die wirklich vorhandenen eingelchloflen,
hat, warum follte er nicht den feinem Körper
in den grobem lliierifchcn .einlchliefsen- können?
Die Offenbarung lehret es uns, dafs er es gethan
hat, und das Glcichnifs vom Saamenkorne ift das
ausdrüoMichfte und recht philofopliifche Sinjibild
von diefer •wundervollen Vorherordnung. Aus
dem Moder unferes Leibes •wird durch die Ein-
wirkung einer allmächtigen Kraft ein neuer Leib
hervorgehen, der nach der Capacität eines jeden
Geiftes viel edler, und zur Erreichung der Ver-
mmftzwecke viel heller', als der jetzige feyn
wird,

§• 54.
Einwürfe gegen die Uiifterblichkeit der

Seele, und Beantwortung derfelben.
ITm die pfvchologifche Lehre von der Un-

florbliclilseit der Seele noch mehr zu befeftigen,
wollen wir einige der wiclitigften Einwürfe gegen
diefelbe anführen , und entkräften; damit ja kein
Zweifel in Anfehung eines fo folgereichen Satzes
übrig bleibe.
I. Die Seele hangt in ihrem Handeln von ihrem

leibe ab; ein kranker Körper hindert die
Seele in ihrer Wirlifamkeit, dicke Safte ma-
chen die Seele träge; reines, leicht flitfTen-
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des Blut erleichtert die Wirkfamkeit ihrer
Kriifte; feite und flüifige Nahrungsmittel wir-
ken durcli den Leib auf die Seele. Ein ftar-
ker Raufch bringt'den Menfchen \im Ver-
ftand, Narkotika berauben uns das Bewufst-
feyn, 'gewifle Gifte verfetzon uns in den Zu-
ftanl der Verrücktheit. Wenn nun die Seele
rb fehr in ihrem Handeln von dem Leibe ab-
hängt, fo mufs wohl mit der Zerftörung des
Leibes durch den Tod auch das Leben der
Seele dahin feyn.

Antwort. Daraus, dafs die Seele in ihrem Han-
dein vom Leibe , wahrend ihrer Vereinigung
mit ihm, abhängt, folget nicht, dafs fie mit
der Zerltörung deflelben auch ihr Leben ver-
liere; nur fo viel folget hieraus, dafs fie lieh
des Leibes, fo lange üe feine Bewohnerin iit,
als eines Werkzeuges bedienen mufs, und
alfo nicht gehörig wirken kann, wenn diefes
Werkzeug in einen widernatürlichen Zuftand
durch genannte Urfachen verfetzet wird.

II. Das .Handeln unfers Ichs in der Wirklich-
keit iit mm einmal durch die Organifation

. unfers Leibes bedingt; gehet daher jene in
Verwefung über, fo erfolget auch das Ende
alles wirklichen Handelns , d. i. der Tod.

Antwort. Zugegeben, dafs das wirkliche Han-
deln unfers Ichs durch die Organifation für
diejen gegenwärtigen Zuftand bedingt fey,
fo folget doch daraus nicht, dafs diefes für
ieden andern Zuftand auch fo feyn -werde.

III. Angenommen, dafs die Seele nach dem Tode
diefes Leibes in einem andern Leibe fortlebe,
fo beweifet diefes doch nicht, dafs fie immer
fortleben werde; denn diefer neue Leib wäre
ja doch immer eine phyfifche Kraft, und
könnte alfo wieder von einer nuchtigern,
Naturkraft zerftört werden, und die Seele
alfo doch einmahl ihr Leben verlieren.
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Antwort. Wir läugnen die. Folge; denn es
könnte fich ja immer ans dem jedesmaligen
zerftörten Körper ein anderer entwickeln;
aber wir brauchen diefes nicht; es giebt ja
ein über alles inachthabendes Wefen, einen
Gott, der die gefammte Naturkraft mit un-
ferm Ich in gehöriges Verhältnifs fetzen, und
die Erreichung; der nothwendigen Vernunft-
zwecke möglich machen kann.

IV. Alles in der Natur ift veränderlich; alles über-
gehet aus einem Zuftande in einen andern.
Wie, wenn die Seele auch diefem Gefetze
unterworfen wäre, und aus dem Zuftande
des Bewufsl feyns, der Vorstellungen , des
Denkens und Wollens, in einen andern über-
gienge, wo kein Bewufstfeyn, kein Vorftel-
len, kein Denken und Wollen anzutreffen
-wäre ?

Antwort. Die Seele ift veränderlich, aber nur
in Anfehung ihrer Beftimmungen, und in
fo fern unterliegt fie dem Gefetze der Verän-
derlichkeit erfchaffener Subftanzen. Jedoch
als Subftanz, unangefehen des Wechfels ih-
rer Beftimmungen, bleibt ne immer, und da
ihr Wefen Selbltth.itigkeit ift, bleibet fie auch
immer felbftthätig. Selbltthätigkeit aber ift
ohne Bewufstfeyn nicht denkbar; alfo behält
lie auch immer dalTelbe; nur äufsert es lieh
bald fo, bald auf eine andere Art.

Wir werden Gelegenheit haben, noch mehrere.
Einwürfe gegen die Unfterblichkeit zu beantwor-
ten , wenn wir in der empirifchen Psychologie
noch einmal über diefen Punkt zu fprechen
kommen.

§• 55-
Gememfchaft der Seele rnid des Leibes.

Die Seele hat gewiJTe Empfindungen und
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Vorfiellimgen nur dann, wenn ";ewi(Tc; Verände-
rangen im Körper lieh ereignen. Wir können
nicht eher Luft oder Unluft fiihlen, als bis ent-
weder eine dem Körper gemäfse, oder ihm feind-
liche Veränderung in demfelben vorgehet, nicht
uns etwas vorftellen, wenn nicht die Nerven des
Hirns /ich bewegen, nicht etwas wollen, wenn
nicht die Gehirnorganifation niodificirt wird. —
GewifTe Bewegungen erfolgen nur dann im Kör-
per , wenn gewiüe Empfindungen und Begierden
in der Seele vorangegangen lind. Ich bewege
meine Hand nur dann, wenn eine Vorltellung in
der Seele entftanden ift, die mich diefe Bewegung
machen heifst.

Diefe Thatfachen veranlafsten bey den Phi-
]ofophen die Nachfrage nach dem Grunde der-
felben. Es ißt eine Gemeinfcliaft zwifchen Leib
und Seele; wie iß fie zu begreifen? Die Frage
ift nicht gleichgültig; das Bemühen, lio 7,11 be-
antworten, ift nicht unnüt/.e Spekulation. Die
völlige Enthüllung diefe'S Phänomens würde die
•wichtigften Auffchlü/fe über das Wefen unfers
Ichs darbiethen , und die dadurch erworbene
Selbfterkenntnifs würde immer eine heilfame
Quelle zur Berichtigung und Erweiterung unfe-
rer Erkenntnifs eröffnen.

Wir wollen hier die vorziigliclßen Lehren
über die Gemeinfchaft der Seele und des Leibes
einmal geschichtlich aufstellen, Und folche auch
beurtheilen. Wir haben deren drey, welche lind:

1) die Meinung des Arißoteles;
2) <\\t Meinung des Karteßus, und
5) die Meinung des Leibnitz,

§• 36.
Darftellnn^ der Memu.112: fies Arlftoteles,2:

dund Eeurtlieilung derfelben.g
Arifioteles behauptet, die Seele wirke in den
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Körper phyßfch ein, und der Körper bringein
der Seele ebenmäfsig durch pliyfifchen Einßufs
die ßeltunmungen der Seele hervor; nämlich fo:
Wenn die Seele den liefchlufs fallet, ihren Vor-
ftellangeri getniifs Bewegungen des Leibes hervor-
zubringen, fo verändert lie die ihr nächften Ner-
ven, die dann weiter, nach mechanifchen Ge-
fetzen, auf die übrigen Organe fortwirken, und
eine folchc Jßew,egung hervorbringen, die mit
der Vorftellun«; der Seele eintlimint. Gefchieht
aber auf die Organifation von aufsen ein Ein-
druck, fo nehmen ebenfalls die Nerven, die
durch den Körper allerwärts verbreitet lind, den-
felben auf, pflanzen ihn bis zu ihrem Urfprunge
fort, und drücken da der Seele die Vorftellung
des Dinges ein, welches die Organifation anrühr-
te, und in ihr eine Aenderung hervorbrachte;
alfo mit wenigen Worten:

Die^Vorltcllungen entliehen in der Seele zu-
folge der Veränderungen in dem Körper,
ohne welche lie nicht entstehen könnten;
nnd gewifTe Bewegungen ereignen lieh im
Körper zufolge gewiffpn Veränderungen in
der Seele, ohne welche fie lieh gleichfalls
nicht ereignen könnten.

Man nennet dieie Meinung das Syftem des phyß-
fclie?i EinfluJJes oder der wahren Caufalibät (Sylte-
ma influxus phylici, feu realis caufalitatis).

Tieurtheilung. Da diefes Syftem Annimmt,
dafs der Seele Vorltellungen von aufsen einge-
prägt werden, und dabey die abfolute Freythä-
tigkeit der Seele nicht beftehen kann, die man
doch anerkennen mufs, fo ift folches, der Walu"-
lieit nicht gemäfs; fo vrie es auch nicht erkläret,

xvie eine Materie, wie der Körper ift, und eine
Sublhmz, wie die Seele ift, phylifch in einander
wirken follcn.
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$• 61-
Darftellvmg der ^einuug des Karte/ms,

und Beurtheilung derfelben.
Diefer Philofoph nimmt ein drittes Urwefen

an, welches jede Veränderung der Seele uiid des
Leibes immer dergeitalt veranltaltet, dafs Seele
und Leib jederzeit harmoniren.

In diefem Syfteme hat weder die Seele aus
fich felblt Vorfleliungen, noch erzeuget foL-
che der Körper in ihr, und auch der Körper

( beweget fich aus eigener Kraft nicht, fo we-
nig, als er von der Seele bewegt wird; fon-
dem Golt i/t es, welcher in der Seele Vor-
ftellungen entliehen macht, und auch Ur-
fache der Bewegungen im Körper i/h —

Diefes Syflem heifTet das Syfiem der geles^enheit-
lichen XJi fachen oder der Aßifienz (Syltema caufa-
rum occaiiqnalium, feu afliltentiae).

BeurtlieUunv. Diefcs Syftem behauptet etwas,
•was der Freythätigkeit mifers Ichs geradezu
•widerfprichtj es macht folches zu einem
fchJechlliin befiimmbaren Dinge, da es doch
%ein abfolut felbitbeftimmendes AVefen i/t.

fi) I/t Gott die unmittelbare Urfache aller un-
ferer Vorftellungen, und das foll er nach
diefem Sy/teine feyn, fo empfindet, denket,
und will er in uns, und unfere Gedanken,
EntfchlüiTe und Handlungen find Gedanken,
Enlichlüfle und Handlungen Gottes. — Eine
Behauptung, die offenbar die Schwärmerey
begünJtigt, und dem Fanatismus Angel und
Thiiren öffnet.

5) I/t Gott die unmittelbare Urfache aller unfe-
rer Vorftellungen, fo i/t er, und nicht wir,
die Vrfache aller ungereimten, wider/inni-
gen , abgefchmackten und lacherlichen Be-
gritle, die fo oft bey den Menfcheii zum Vor-
schein kommen j fo iXt er, und niclit wir,
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die Ürfache alles Lalters, aller Schandth i
und Thorheiten unter den Menfchen; fo
kommt von ihm, min nicht von uns, aller
Irrthum, alle Lüge, Unwahrheit. Ihm mufs
alles zugerechnet werden. Wir haben keine
Tugend, kein Veidienit, alfo keine Morali-
tät und Immoralität, wir haben keine Ver-
nunft, find nicht viel mehr, als Automate»

4) Bewirket Gott unmittelbar alle Empfindun-
gen, Voritelhmgen und Begriffe in uns, Po
iit ja der Körper ganz überiliiffig, fo im I alle
Dinge aufser dem Ich überflülfig, ja fL- find
vielmehr gar nicht da; denn alles iit ja nur
Vorltellung, Idee; und wenn fie ja doch da
find, fo war es ganz unnütz, fie zu fchaifen;
denn auch ohne de hätte ja Gott die näm-
lichen Voritellungen in der Seele hervorbrin-
gen können. •

5) Endlich erkläret diefes Syltem gar nichts;
denn das heifst wohl doch nicht, die Kräfte
der Natur erklären, -wenn man fagt, Gott iit
es, der alles bewirkt; das heifst den Knoten
zerfchiieideii, alle Unterfuchung aufgeben,
und alfo im Grunde niciits lagen.

§• 58-

Darltellung; der Meinung des Leibnitz,
und Beurtheilung derfelben.

Leibnitz erkläret die Gemeinfcliaft der Seelo
und des Leibes alfo:

«) Wenn in den körperlichen Organen eine
Aenderungvorgehet, fo bringt die Seele eine
Vorflellung, welche diefer Aenderung ent-
fpricht, ohne alles Zuthun der Organisation,
hervor. Die Vorftellung hat nicht den ge-
ringiten Grund im Körper, iie entwickelt
iich blofs aus den vorhergehenden Voritel-
lungen., und erhält daher ihre Beltiiumung,
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ß) Die Bewegungen im Leibe, welche auf das
Relieben der Seele erfolgen, werden weder
von der Seele, noch von Gott bewirkt, fon-
dern iie lind weiter nichts, als die Refultate
des liüjifiliclien Mechanism, der in denmeiifch-
lichen Leib hineingelegt ift.

•y) Drrfs aber die Bewegungen des Körpers,
z.B. die der Hand zum Schreiben, genau
mit den VorJlcllungen und mit dem Wollen
der Seele übereinkommen, ilt einer göttli-
chen Anftalb zuzufchreiben. Gott fah näm-
lich von Ewigkeit vor, was für beltimunte

1 Vorlrellungen und Willensäufserungen eine
Seele haben werde; auch erkannte Gott un-
ter den unendlich vielen durch feine Macht
möglichen Organifationen Eine, in welcher
die mechanischen Veränderungen gleichzeitig
und genau mit den Vorftellungcn und den
1 VillensentfchlülTcn einer Seele zufammen-
Jtimniten, und da befchlofs Gott dann in
feinem Rathfchlufle, einer Seele gerade die-
len harinonifchen Iiunfthörper zuzutheilen,
und Iie mit diefen in Verein zu bringen. —

Diefes Syltem führet den Nahmen: Das Syßeni
der vorherbeftimmten Harmonie ( Syftenia Hanno-
niae praeltabilitae).

Beurtheilung. Erfolgen alle Vorliellungen in
der Seele ohne Einwirkung, ohne Zuthun
des Körpers, und alle Bewegungen im Kör-
per ohne Einflufs der Seele, fo war es über-
flüihg, diefe zwey Subltanzen miteinander
zu verbinden.

2) Wenn die Vorltellungen, welche wir haben,
ohne alles Zuthun des Leibes in der Seele
entliehen, fo bedurfte es ja keiner Dinge auf-
ler der Seele, und man hat keinen Grund
dergleichen aufser dem Ich anzunehmen; es
ilt alles nur Vorltellung, nur Idee; folglich
ein förmlicher Idealismus eingefiüirt.
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3) Die Seele hat fchmerr.haffo Empfindungen,
wenn der Körper verletzt wird, iie wird in
ihrer Wirkfamkeit'jjeltöret, wenn der Kör-
per leidet; die Zuitände des Körpers ha.'.en
auf die Seele den Einflute, dafs Iie ihr nicht
gleichgültig lind, und docli mutete alles diefs
für iie gleichgültig feyn, wenn Iie unabhän-
gig vom Leibe wäre.

§• 59-
Kants Lehre von der Gern ein fchaft der

Seele und des Leibes.
Kernt hat eine eigene Anficht von der Ge-

meinfehaft der Seele und des Leibes. Er behaup-
tet: Da die Dinge auteer uns keine Dinge an lieh
für uns lind, fondern blofs Erlcheinuneen, fo
hat der Satz: „Seele und Leib und in Geniein-
fchaft," keineswegs diefen Sinn: Z.wey ent^e^en-
gefetzle Subßanzen, eine immaterielle und eine
7naterielle, wirken in einander; Ibndern fein Sinn
ift: Die Vorftellungen der äufseren Sinne trelfen
mit den forftellungeii des innern Sinnes zujam-
men, und weil das Z.ufammentrejfen der lrorfiel-
Iwigen der Sinne in eben deinfelben Ich erfolget, fo
fcheint die GemeinfcJiajt der Seele und des Leibes
keiner weitern Schwierigkeit mehr unterworjen zu
feyn.

§. €o.

Bemerkungen hierüber.
i) Ich habe alle Achtung für Kants Verdienste, kann

aber doch nicht umhin , hier die Bemerkung
zu machen , dafs der Königsberger Fhilofoph
auch nicht um einen Schritt weiter mit die-
fer Erklärung vorgedrungen fey; denn wenn
er fagt: Die Vorltellungen der äufseren Sin-
ns treffen mit den Vorltellungen des iinicrn
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Sinnes zufammen, fo bleibt immer noch d<e
Frage nach der Urfache diefes Zujammen-
treffens übrig, und wird alfo gerade das,
wornach gefragt wird, nicht beantwortet.

2) Bedachte Kaut nicht, dafs er durch die
Aeufserung, dafs die Dinge keinen Rinflufs
auf die Seele haben, und dafs die Seele eben
fo wenig auf iie wirke, den\Jkeptifchen Idea-
lismus das Wort rede.

3) Und wenn Kant wirklich ftillfchweigend
den Dingen und der Seele auf folche einen
Einflufs zugeJieht, fo willen wir doch im-
mer noch nicht, -worin diefer Einflufs be-
itehe, und wie er gefchehe. —

Kants Erklärung der Gemeinfchaft der Seele und
des Leibes ift alfo nichts weniger als befriedigend,
nichts weniger als Gewinn für Pfychologie. Doch
vielleicht ift Fichte glücklicher?

§. 61.

Fichte's Lelire von der Gemeinfchaft: der
Seele und des Leibes. __

Der transfcendentale Mann erkläret lieh alfo:
„Das reine Ich ilt ein pures Handeln , das bis Un-
endliche hinausjLreht, und an das Nicht-Ich ( Ob-
jektemuelt) anftofst, von ivelcfier es dann in Jich
gekehrt, Jich Jeiner und der Dinge aufser jicli be-
ivujst wird, und fein Ich als ein Selbjthnndeln, und
das Nicht-Ich als ein pajjfives Bejtehen beftiimnt
und erkennt." — In eine verftändlichere Sprache
überfetzt, heifst es: Die Organifation und die
Dinge aufser uns habeti nicht die geringlle Ein-
wirkung auf die Seele; Iie find für diefe ein blofser
Widerlland; das Handeln ilt die Seele ganz allein;
doch aber bedarf Iie des Widerltandes, um an
denfelben anzultoffen, in lieh felbit zurückzukeh-
ren, und /ich ihrer felbit und die Dinge tmlser
lieh bewufst zu werden.

Lehrbe£r. d. Phil. 11. B. O
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§. 6a.

Bemerkungen hierüber.
1) Wenn die Seele der Objeklenwelt und der

Organisation als eines Widerfiandes bedarf,
um zum Eewufstfeyn ihrer felbft und der
Dinge aufser lieh zu kommen; So bleibet es
ja doch wahr, dafs die übjektcnwclt, und
die Organisation auf leibe einlliefseri, wenn
gleich nicht yhyßfch und felbßwuherid , fon-
dein durch Einschränkung ihres reinen Selbft-
handelns. Die Reflexion der Seele ilt Folge
dieSer Einschränkung, diefes "Widerfiandes ,
mithin ein Bedingtes, de/Ten lieubiginig die
Organisation und die Objekte lind, und k?fnn
man nicht Sagen: Die Bedingung lliefse auf
das Bedingte ein?

2) Die Seele hat angenehme Empfindungen bey
gewiffen Veränderungen im Körper , lie füh-
let Schmerz bey andern ; wie ilt das möglich,
wenn der Körper auch nicht die geringfte
Einwirkung auf lie aufsem Soll? liier rich-
tet lieh ja das Handeln der Seele offenbar
nach dem Zuitandc des Leibes.

3) Die Seele beweget nach Belieben gewiiTe
Theile des Körpers; wie ilt das zu begreifen
nach der Lehre Fichle's?

4) Was lieifst das: Die Seele ftofset an die Or-
ganiSation und die Objekte an? Ein Sehr
materieller Ausdruck in Beziehung auf ein
inimaterielles Ich.

§• 63.

Wie verhalten wir uns bey diefer Frage?
Ariflotehs befriediget nicht (§. 56.); Karte-

ßus hat unwiderieglicheGründe gegen lieh(§.57-);
Leihnitz beliebet nicht vor dem Tribunale philo-
fophiScher Kritik (§. 5ß.); Kant giebt keinen
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Auffchlufs (§. Co.), und Flehte fpricht viele leere
"Wolle (§» (h.); wo follen wir uns Ratbs eiliolen?
Auch icir haben das Recht; uns felblt zu befra-
gen; wir fragen alfo, und zwar: Was wißen wir
mit Gewifslwit v.on der Gemeinfcliaft der Seele und
des Leibes? Wir wiflen :

1) Unfer Geift hat Selbftthätjgkeit, reine Spon-
taneität. Hieraus folgt gegen yjrijiotelcs:
Er kann alfo keine VoiItelUtngen empfangen,
in ihn mithin der Körper nicht pliyjijch ein-
wirken.

2) Die Seele beftimmet den Körper, der feiner
Natur nach blofse Faflivität ift. Hieraus
folgt gegen Ixartejius und Leibnitz, dafs die
Seele auf den Leib wirklich wirke, nur nicht
pliyjifch.

5) Die Seele kann nicht Bewufstfeyn haben
ohne Körper und Objekte. Hieraus folgt,
dafs ihr der Körper und die Objekte als Be-
dingung zum wirklichen 'Bewufstfeyn die-
nen; worin Fichte Recht hat.

4) Die phyüfche Kraft der Objektenwelt und der
Organifation ift daher tiicht Beßinnirung der
Seele, fondern f'eranlajjung, dafs das reine
Ich die Vofftellung der Objekte felbfttliätig
hervorbringe, und derfelben durch Selbitbe-
itimmung bewufst werde< Es ergiebt lieh
hieraus, dafs Kant am allefweniglten lieh
der Wahrheit mit feiner Erklärung genähert
habe, Arijtoteles und Fichte hingegen ihr am
nächJten gekommen lind.

Wir fagen alfo : Der Körper wirket in die Seele
als veranlagende Urjhche, jedoch nicht phyjifcli,
die Seele in den Körper als bestimmende Urjache,
als feibfthandlendes Wefen, aber auch nicht phy-
fijch. Das iit alles, was wir nach Gründen der
Vernunft, ohne Parthey zu nehmen , über dielen
fchwiefigen Punkt fagen, und rechtfertigen kön-
nen. IndelTen bleibt es uns immer unerklärt,

O a
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wie die Objekten weit die Seele zum Selbflhandeln
veranlage, wie die Seele den Körper beiiimnie?
Diefs •willen wir noch jetzt nicht, ob wir's nicht
noch einmal wilfen werden? Man ihue was man
kann, und erwarte den Erfolg.

§• 64.

Seelenurfprung.
Die philofophircnde Vernunft veiTuchte es,

auch diefe Frage zu löfen, und lieferte uns vor-
züglich dreyerlcy Meinungen, die wir hier an-
führen , und, wonöthig, mit kritifchcn Anmer-
kungen, begleiten wollen.

Die erfte Meinung nimmt die Präcxiftenz der
Seelen an, und behauptet: Gott habe vor der
Welt alle und jede Seelen zugleich erfchafien,
•welche, wenn clieMenfchcn füllten gezeuget und.
gebohren werden, mit den Leibern vereiniget
würden. — Diefe Lehre hatte befonders in den
älteren Zeiten viele Anhänger; es bekannten lieh
zu derfelben die Juden, die E^yptier und Clial-
d'der. Bey den Griechen vertheidigten folche Vy-
tltagoras und I'lctto , der insbefondere lehrte, die
menfehlichen Seelen wären aus der Weltfeele ge-
lloffen, die fchon vor der Welt ihr Dafeyn hatte.
— Auch jene gehören hieher, die da fagen, Gott
habe bey der Schöpfung die Seelen, und zwar
alle zugleich, ins Dafeyn verfetzt.

Gegen diefe Lehre Itreiten folgende Gründe :
1) Exiltirten die Seelen fchon vor der Schöpfung

der Welt, fo fragt lieh's, wo exiftirten iie?
Wo exiftirten fie nach der Schöpfung, da
noch nicht fo viele Leiber vorhanden waren?
Wo exiitirte meine Seele, ehe Iie Bewohne-
rin des Leibes wurde?" Diefe Fragen laden
fich nicht beantworten, ohne eine Seelen-
wanderung anzunehmen, die lieh doch kei-
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neswegs rechtfertigen läfst, wie wir bald
hören werden.

2) AVir erinnern uns unfers ehemaligen Da-
feyns gar nicht, es entdecket iich keine Spur
eines Zuftandes vor der Geburt in uns. Es
•wäre alfo ganz unnütz gewefen, wenn mein
Ich fchon Jahrtaufende exiitirt haben follte,
da doch diefe Exiftenz keinen Einflufs auf
meinen gegenwärtigen ZuJtand hätte. Die
frühere Exiftenz in einer andern Sphäre hät-

» te doch die Seele für das gegenwärtige Leben
vorbereiten muffen; denn es ift ja gewifs,
dafs das gegenwärtige Leben eine Vorberei-
tung für jenes der Unfterblichkeit ift.

3) Die Präexiftenz der Seelen widcrfpricht den
biblifchen Nachrichten, die uns erzählen,
Gott habe den erften Menfehen die Seele mit-
getheilet, woraus erhellet, dafs der Leib
fchon eher da gewefen , als die Seele.

4) Auch kann man nicht fagen , die Seelen prä-
exiftirten in der Materie als Monaden ohne
Bewufstfeyn ihrer felblt und der Dinge auf-
fer lieh, und warteten da den Zeitpunkt ab,
wo lieh die Materie zu einem fchicklichen
Organ für fie umftaltete, und ein orgariifch-
thierifcher Körper -wurde. Man bedenke nur,
dafs da ein Wefen unthätig gewefen wäre,
das doch den Grund von Frevthäti°;keit, und
alle Anlagen in fich hatte, nach Vernunft-
zwecken, Sittlichkeit und Glückfeligkeit zu
ftreben, und fich zu vervollkommnen, wel-
ches, da es unterblieben, allerdings mit der
Güte, Weisheit und Gerechtigkeit Gottes
ftreiten •würde.

Die ziveyte. Meinung vertheidiget die Schöpfung
der Seelen, fo dafs Gott allemal eine Seele von
neuem fchaffe, wenn ein Menfch follte gebohren
werden. Ihre Anhänger nennet man Creaticnicr,
auch Itiduclaner, und deren gab es zu allen Zei-
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ten viele; befonders waren diefer "!>ehve die
laßi/.er zugethan. Man erinnert dagegen :

1) Auf diefe Art wäre das Schöpfungswerk nie
vollendet, nnd

2) widerfpräche diefe Behauptung der Einrich-
timg der ganzen Natur, die darin beffdiet,
dafs es keine neue Zeugung giebt, fondern
alles nur Entwickelung fey.

Die dritte Meinung ilt die Fortpflanzung, wel-
che lehret, dafs die-Seelen der Kinder von den
Seelen der Eltern herrühren, in denen ue zwar
nicht als ftntia, fondern der Kraft nach liegen
füllen. Die Vertheidiger diefer Meinung pflegt
man Traduc'uiner zu nennen.

Da man bey diefer Hypothefe die Wahrheit
für fiel» hat, dafs ein Ding feine Kraft einem an-
dern Dinge mittheilen könne, und wirklich mit-
theile ; fo ilt es nicht ganz unwahrfcheinlich,
dafs die Seelen der Eltern den Kindern der Kraft
nach mitgetheilet werden dürften, wenn man
gleich die Art und Weife, wie diefes gefchehen
könnte, nicht angeben kann.

Uebm-haupt i/t die Unterruch;mg des Ur-
fprungs der Seele ein Feld, in welches uns der
Schöpfer die Ausficht geflifleutlich abgefchuitten
zu haben fcheint. Es ilt für uns genug, dafs wir
wifTen, die Seele könne als einfacheSubltnnz nicht
anders, als auf einmal, und zwar aus nichts, alfo
durch Schöpfung, entliehen. Mehr brauchen wir
nicht zu wifTen; keine uns intereiilrende Wahr-
heit leidet etwas, wenn wir hier nicht tiefer ein-
dringen. IndelTen bleibt es immer lobenswürdig,
zu verfuchen, wie weit man mit endlichen Kräf-
ten reichert-kann , oder nicht. Wir kommen auf
Punkte, wo wir i'tehen bleiben muffen, und da
ift es wirklich Gewinn für uns, wenn wir mit;
Ueberzeugung, mir. Kenntnifs der Grimde beken-
nen , ivirwijjcn nichts. DiefeUnwiflenheit macht
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keine Schande, und begründet die Noth wendig-
keit eines höhern Lichtes.

§• 65.
Seeleiiwanderimg.

Mit der Lehre von der Präexißenz der Seelen
ift die Lehre der Alten von der Seclenwanderimg
(Metempfychcjfis — migratio animarum) fehr
nahe verwandt.

Man halt die Egyptier für die Erfinder diefer
Meinung. Sie lehrten: dafs, wenn der Leib itür-
be, fo wanderte die Seele fo fort in ein anderes
Thier, welches gebohren würde. Wenn iie nun
alle Thiere der Erde, des Wallers und der. Luft
durchwandert hätte, fo kehrte fie wieder in einen
menschlichen Körper, welcher eben gebohren
würde, zurück , und diefer Umlauf oder Wan-
derfchaft werde von der Seele innerhalb 3000 Jah-
ren vollendet. Von den Egyptiern.hat fich diefe
abgefchmakte Erdichtung weiter ausgebreitet,
und ift infonderheit vom Pytlictgoras angenom-
men und fortgepflanzet worden. Vorzüglich fand
Iie bey den Drolniinncn gute Aufnahme. Diefe
glaubten , dafs eines frommen Menfclien Seele in
ein geduldiges Thier, z. B. in ein Schaf, in eine
Taube, Huhn u. dgl. fahre. Die Seelen der Phi-
lofophen und klugen Leute hingegen liefs man ii\
liftige Thiere wandern. Die Seelen der Tänze-
rinnen und Spielleute mufsten fich gefallen lallen,
in Meerkatzen und Papageyen , die Seelen grau-
famer und unflätiger Menfchen in. Kiokodillen,
Löwen, Tygeni, Leoparden, Schweinen, Schlan-
gen n. f. w. ihren Wohnfitz zu nehmen. Die
Brcilimcmcn und Gymnofopliiflen trugen daher
auch Bedenken, eine Laus zu tödten.

Man pflegt die Mebempfychoßten und JJIe-
teinpfomatijien von einander zu imterfcheiden.
Jene behaupten, dafs eine §eele aus einem Meu-»
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fchen in den andern, aus einem lebendigen in
einen Todten, und umgekehrt wandere; dieje
aber glauben, die Seelen der Menfchen wan-
dorten nach Verfchiedenheit ihres geführten Le-
benswandels, bald in das Vieh, bald in die
Pflan/.en.

Wenn wir bedenken, dafs die Seele ein Geift
iff, fo kann iie ficli •wohl auch mit andernKörpern
vereinigen , und da fieGott einmal mit einem Lei-
be verknüpft hat, fo kann er diefes noch mehr-
mal tluin. — Allein eine Möglichkeit iß noch
keine "Wirklichkeit. Wenn wir gleich denken kön-
nen, es fey möglich, dafs die Seele von einem
•Körper in den andern wandere; fo folgt doch
noch nicht daraus, dafs diefes auch wirklich ge-
fchehe, um fo weniger, da wir annehmen muf-
fen , dafs wir vernünftige YVefcn find, deren Be-
flimmung es iit, die Sinnlichkeit zu beilegen, und
einlt als reine Intelligenzen fortzuleben , mit dem
Eewufstfeyn, die Sinnlichkeit fefsle uns nicht
mehr,

§. 66.

Unfer Ich i/t ein Geiff.

Unfer Ich ift das abfolut Entzegengefetzte
vom NicJit-Tcli, immateriell, einfach, felbithan-
delrid, felbftbeltiinmend, Vernunftzwecken nach-
Itrebend. Ein folches Wefen nennet man Geiß
(fpirilus); unfer Icli i/t alfo ein Geifi, im irrdi-
fchen Körper wohnend, Seele genannt. Hier lie-
hen wir an der Grenze der rationalen Vfycliologie;
nur ein Schritt, und wir befinden uns in einer
andern metaphyfifchen Region, in der Pneuma-
tologie, Geißerlehre.
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§• 67 .
Geifteskräfte.

Wenn Gei/f dasjenige Wefen heifst, fo ein-
fach, felbftbeltimmend, fich felbft Zwecke ge-
bend, fei bithandelnd ift; fo folget, dafs er Vor-
Itellungen und Begriffe, Wahl unter denfelbrn,
alfo ferßand und Willen haben müfTe.

§• 68.
Unendlicher Geift.

Wenn ein Geilt alle möglichen Vollkommen-
heiten in lieh begreift, wie denn Gott ein folcher
Geilt ift, (f. rationale Theologie) fo nennet man
ihn einen unendlichen Geift. Alle übrigen Geilter
lind endliche Geißer, Wel'en von begrenzter Voll-
kommenheit , und von diefen allein ift uns jetzt
die Rede.

§• %•
Geifter find Glückieligkeitsfähige Wefen.

Wefen, die Verliand und Willen haben, er-
kennen ihre Vollkommenheiten. Erkennlnifs ei-
gener Vollkommenheit begründet Glück fei igke it.
Geilter find alfo Glückfeligkeitsfahige Wefen.

§. 70.

Aber fie können auch unglückfelig feyn.
Denn fo gut He das erkennen , was Vollkom-

menheit an ihnen ift, was ihrer Natur zufagt, fo
gut erkennen fie auch das Gegentheil, den Man-
gel davon. Erkenntnifs der Unvollkommenheit
an fich begründet Unglückfeligkeit. Endliche
G ei ff er und alfo auch UnglückieligkeiLsfähige
Wefen.
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Der Zweck der Geifter ift Sittlichkeit.
Geilter haben Verliand, Vernunft, Freyheit

des Willens. Sie erkennen alfo das Vernunftge-
both: „Sey gut!" Ihr Zweck ift demnach mora-
lifch gut zu l'eyn, übereinftimmend mit dem
Vernunftgebothe zu handeln, alfo Sittlichkeit.

§• 72.

Nur Gei/ter leben im höhern Verftande
des Wortes.

Der Materie als Materie, und der blofsen
Sinnlichkeit, kann kein eigentliches Leben im hö-
hcrn Sinne zugefchrieben werden; denn eigentli-
ches Leben in höherer Bedeutung gründet lieh auf
ein höheres Prinzip von Selbllthätigkeit, Spon-
taneität, welchem l'rinzipe zufolge lieh das ei-
gentlich lebende JVefen unabhängig von andern
Kräften zum Handeln beliimmet. Ein folches
Prinzip kann aber nur da angenommen werden,
wo Bewufstfeyn , Vernunft, Verftand, und Wil-
le ift. Da nun diefs Prädikate der Gei/ter allein
lind, fo folgt, dafs auch nur Gei/ter allein im
eigentlichen Voitande des Wortes in höherer Be-
deutung — leben — verfümdig leben.

§• 73-
Gei/ter lind die einzigen Zwecke der

Schöpfung.
Wenn wir von Geiftern abltrahiren, fo ift

die ganze übrige Schöpfung theils ohne alles Le-
ben, theils wohl im allgemeinen Verftande le-
bend, aber ohne Venunft. Das Leblofe und Ver-
nunfilofe kann aber nicht für lieh felblt da feyn;
es mufs des Belebten und Vernünftigen wegen
exiftiren. Geiftige Subftanzen lind mithin allein
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Hie Zwecke der Schöpfung. Alles andere ift blofs
Mittel.

§• 74.
Mehrheit der Geifter, .

Die Pneumatologie wirft die nicht unwich-
tige Frage auf: „Hat die Vernunft zureichend«
Gründe, nebft den bisher bekannten geifligeu
Subftanzen noch andere gelinge Wefen in dem
Reiche der Schöpfung anzunehmen?"

Wenn wir die unzähligen Wellen erwägen ,
welche zufammengenommen das Univerfuni aus-
machen , und mit ihnen den Planeten, den wir
bewohnen , vergleichen , der etwa nur der zehn-
taufendlte Theil der WTelt feyn mag; fo können
wir uns des Gedankens nicht erwehren , dafs diefe
Welten wohl auch bewohnt feyn dürften ; ein
Gedanke, der um fo wahrfcheinlicher wird, wenn
man lieh der wichtigen Wahrheit erinnert, dafs
das Leblofe des liebenden wegen da feyn muffe,
und zugleich einen Blick auf die Güte und Liebe
des Schöpfers hinwirft, der zufolge er fo viel
GlückfeJigkeit in feiner Schöpfung verbreitet, als
immer nur möglich iit. Es wäre allerdings nicht
zu begreifen , warum fo viele und fo grofse Welt-
Uörper da feyn füllten, -wenn Iie nicht von Le-
benden, der Glückfeligkeit und Sittlichkeit fähi-
gen Wefen erkannt würden , Jich nicht Gefchöpfe
darauf befänden, die lieh ihres Dafeyns erfreuen.
Für uns lind diefe ungeheuren Räume nicht ge-
macht; uns ilt die Erde angewidert; iie fcheinen
alfo für Wefen anderer Art, die ihnen ansemelTen.
lind, gefchäffen zu feyn, und was für Wefen
könnten das wohl feyn — als Geifter? denn nur
folche Wefen allein find fähig, das Leblofe zu
erkennen, fittlich und glückfelig zu leben.

Zudem verkündiget es ja die Allmacht ' nd
die Güte des Schöpfers gar lehr, wenn die Zahl
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geiftiger Subfianzen fleh nicht blofs auf diejeni-
gen einfchrärikt, die uns bekannt lind, wenn wir
annehmen, dafs jeder Weltkörper feine ihm ei-
genthümlichen Bewohner habe, die froh ihres ih-
res Dafeyns lind, und die Werke der Allmacht
erkennen, alfo eine Mehrheit der Geiiter zulaf-
fen. „Neue Stufenfolgen," fchreibt Sander in
feinem Werke von der Güte und Weisheit Gottes
in der Natur, „ganz andere Reiche von Gefchö-
pfen, von den Erdbewohnern völlig verfchieden,
jenen Regionen angepafst, nach den Bedürfniflen
einer jeden Welt eingerichtet, aber doch weife
und fchön gebaut. Und follten jene Gefchöpfe
nicht wieder ihre eigenen Kräfte, Thätigkeiten,
fremde Begriffe, befondere Empfindungen, un-
bekannte Emp/indungswerkzeugc, eine für uns
neue Sprache, andere VerfafTungen, uns unge-
wöhnliche Bedürfnifle, Befchäftigungen und Ue-
bungen ihrer Kräfte haben? — Herr, Herr Gott,
•welcher Menfch kann ohne Ermüdung über deine
Majefiät nachdenken? Wann ich dann einft hö-
her gerückt würde in dem glänzenden Reiche
deiner Gefchöpfe, was würde ich da erblicken?
Welche Wonne für meine Seele, wenn diefe
Decke weggenommen, und Klarheit und himm-
lifches Licht /tatt Nebel und Finlternifs mich nm-
itrömen wird? In welche grofse Schule werde
ick dann aufgenommen werden!"

Für das Dafeyn noch mehrerer Geiiter im
Univerfo fpricht auch noch folgender Grund: In
der ganzen Schöpfung, von dem unbedeutendflen
leblofen Wrefen an, bis zu dem denkenden Men-
fchen hinauf, bemerken wir eine Stufenfolge.
Sollte bey dem Menfchen diefe grofse Stufen-
folge der Natur und der Schöpfung eia Ende
haben? • ,
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§• 75«
Die Hierarchien.

Nein! Wo der Menfch. aufhört, beginnet
der Engel. Da glänzen die himrnlilchen Chöre
wie leuchtende GeJtirne. Allda ftrahlen überall
die Engel, die Erzengel, die Fürltenthümer, die
Herrfchaften, die Gewaltigen. Mitten unter die-
fen herrlichen Schöpfungen gliinzet die Sonne der
Gerechtigkeit, der Aufgang aus der Höhe, von
dem die übrigen Sterne Licht und ihren Glanz
empfangen. PJanetifche Welten! himmlifche
Reiche! ihr verfchwindet, wenn man euch gegen
den Ewigen hall! Euer Dafeyn ift durch ihn.
Der Ewige beliehet durch lieh. Er ift derjenige,
der da iß. Er allein befitzt die wahre Fülle des
Lebens, ihr nur den Schatten davon. Eure Voll-
kommenheiten find nur Bäche. Das unendliche
vollkommene Wefen iit ein Ocean, eine Tiefe,
in welche fich der Cherub nicht getrauet zu
fehen.

\ $• 76
Aufser den Seelen der Menfchen und

Thiere giebt es keine befonderen Gei-
fter auf Erden.

Giebt es denn aber aufser den Seelen der
Menfchen und Thiere noch andere Geilter auf
diefem Planeten? Eine Frage, auf die -wir ver-
neinendantworten; nicht darum, weil vielleicht
andere Geifter auf diefem Planeten unmöglich
exiltiren könnten; denn -wer kann diefe Unmög-
lichkeit erweifen? War es dem Schöpfer mög-
lieh, Seelen zu fchaffen, die thierifche Körper
bewohnen, warum follte es ihm unmöglich feyn,
eben folche SubÜanzen in andere Hüllen einzu-
fchliefsen , und die Erde mit denfelben zu bevöl-
kern ? Die Möglichkeit anderer Geifter auf die-
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lern Planeten läugnen wir alfo keineswegs, aber
wohl die ExiJicnz derselben, und flützen uns auf
folgende Gründe:

1) Sollten ncbft den Seelen der Menfchen und
Thiere noch andere geiltige Subftartzen die
Erde bewohnen; fo müfsten fie nothwendig
Spuren ihrer Exiftenz geben; denn lie wären
ja als Geilter fehr wichtige Theile diefes
Ganzen, und hätten als folchc eine Harke
Verwandt fchaft mit der übrigen Geil'1 er-
weit. Nun aber offenbaret lieh ihr Da-
feyn auch nicht durch die geringfte Spur;
alio haben wir auch keinen objektiv noch
fubjekdv zureichenden Grund, auf ihre Exi-
ftenz zu fchliefsen.

2) Sollte es noch befondere Geifter unter den
lebenden Wcfen diefer Erde geben , fo wären
fie entweder in einem orgmnjclien Leibe, oder
in unorgctiiifclieii Körpern, oder oline nlleii
Leib zugegen. Nun aber Lann keiner von
diefen drey Fällen zugelaflen werden. Es
exiftiren alfo keine befonderen Geilter unter
den Gefchöpfen diefes Planeten.

Sie iind in keinem organifcheu Leibe zugegen;
denn alles, was unter dem Monde organifch i/t,
iit entweder Pflanze oder Thier. Unter lyptzterm
verlieht man aber keine befonderen Geifter, und
crJtere find Geichöpfe ohne Vorltellung und Ee-
wufstfeyn.

Sie find auch nicht in wiorganifchen Körpern
eingehüllt; denn ein unorganifcher Körper ift
nicht fähig, ein denkendes Wefen, was ein Geilt
feyn mufs, zu beherbergen. Der Geilt würde in
einem folchen Körper feine Denkkraft nicht äuf-
fern können, und es wäre alfo eben fo viel, als
exiftirte er nicht. —

Sie find endlich auch nicht Llofs als Geifier,
-d. i. ohne alle körperliche Hülle zugegen; denn
da könnten fie nicht auf die Materie, uixd die Ma-
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terie nicht auf fie wirken, und es wäre abermals
(o viel, als exiftirten fie nicht. —

Ich denke diefe Gründe reichen zu, die Gei-
fter aus unferer Mitte auszufchliefsen.

* $• 77-
Der Geifterglaube des Pöbels.

„Ey doch!" werden uns alte Mütterchen,
Schwärmer und Idioten zurufen, —• „Ey doch,
diefe neue freche Philofophie macht uns nicht an-
deres Sinnes! Es giebt Geilter, darauf leben und
fterben wir! kalte und warme Geilter; gute und
böfe Geilter; Geifter in Bergen, Gewälfern und
Wäldern; da wo Schätze vergraben find, in al-
ten Schlöflern, Thürmen; Geifter, die Freunde
unter den Menfchen haben , die ihnen beyftehcn,
ihnen rathen, ihnen dienen; Geilter, die uns
auch oft zum Beften haben, uns oft eine Nafe
drehen, uns manchen Schabernack anthun, wie
z.B. die Kobolde, Bergmännchen, Alraunen; Gei-
lter, die auf imfer Unglück lauern, deren Ge-
fchäft es ift, uns irre zu führen, Wetter und
Stürme zu verurfachen, uns zu drücken und zu
zwicken, wenn wir fchlafen, uns zu fchrecken,
wenn wir allein im Mondlichte wandeln u. f. w.
Solche Geifter kann man nicht läugnen. Männer
und Frauen vom vornehmen Stande, berühmt
durch Frömmigkeit und Tugend, aus vergange-
nen und gegenwärtigen Zeiten, bezeugen es;
dickleibigte Werke, von gelehrten und gottes-
fürchtigenFedern niedergeschrieben, beurkunden
das Dafeyn der Geilter und Gelpenlter."

Das weifs ich alles , meine Herren und Da-
men ! Belitze felblt einen anfehnlichen Vorrath
hieher gehöriger Dokumente, und dennoch —
dennoch bin ich ein Ungläubiger. — Es ley mir
erlaubt, mich hierüber zu erklären.
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§• 73-
Das Nichtdafeyn der Gefpenfter.
Geiner, die dem Menfchen Poden vorma-

chen follen, wie die Kobolde, Poltermännchen,
und wie lie foult heiflen mögen; Geilter, die uns
fchrccken, in unferer Ruhe ltören, und ihre
Freude daran haben follen, wenn wir leiden, und
uns ängltigen, widerfprechen der Majeftät eines
göttlichen Wcltregierers, widerfprechen der Weis-
heit und Güte des Unendlichen. — Um uns auf
liniere Pflichten aufmerkfam. zu machen , um un-
fere Tugend zu prüfen, uns am rechten Wege zu
erhalten, dazu bedarf der Allmächtige keiner fol-
chen Popanzen; taufend andere, feiner würdi-
gere Mittel liehen ihm zu Gebot he, und feine
Liebe gab uns deren hinlänglich. An Geilter
glauben, die im Dunkel f<bleichen, und den
Menfchen zittern machen, ift Entehrung des Er-
habenen, vor dem lieh Chcrubine und Seraphine
neigen, den die Engel des Lichts anbethen. —
Der Glaube an Geilter und Gefpenfter zeiget lieh
vollends in feinem Nichts, -wenn man auf die
Ouellen hinfieht, aus denen er feinen Urfprung
nimmt. Wir wollen diele Quellen keimen lernen.

§• 79-
Quellen des Geilterglaubens.

Der Fehler der Erfchleichung (vitium fub-
reptionis) ift die erjie Quelle des Glaubens an Gei-
fter und Gefpenfter. Diefer Fehler wird began-
gen , wenn man aus einer Empfindung eine an-
dere Vorltelhmg durch einen Schlufs herleitet,
und diefe hergeleitete Vorftellung für eine Em-
pfindung hält.

linferc Seele ilt fo gefchäftig, dafs lie bey
einer jeden Vorftellung lieh zugleich auf eine an-
dere beliimt, und aus dielen bey den als aus Vor-
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tierfiitzen eine dritte erzeuget, dergeftalt, dafs
l'ic. felblt diefen Schlufs nicht jederzeit merkt. Wer
die Natur der Einbildungskraft keimet, der weif»,
dafs diefelbe uns bey jeder Empfindung eine an-
dere Vorftellung von neuem erweckt, die beyde
einige Merkmale mit einander gemein haben.
Sobald zwey Vorftellungen zugleich in uns rnge
lind, die in gewilTen Merkmalen mit einander
übereinkommen, fo oft verbinden wir die Merk-
male, wodurch lie von einander unterfchieden
find, in eine Einheit des Bewufstfeyns, und ma-
chen daraus eine dritte Vorftellung, und diefes
gefchieht entweder durch die Vernunft, oder
durch die unteren oder limilichen Erkenntnifs-
kräfte, die der Vernunft ähnlich und. Hieraus
erhellet, dafs auch fehr verltändigc Subjekte lieh
öfters vor dein Fehler des Erjclüeiciiens nicht in
Acht nehmen können. Dazu kommen noch ei-
nige Vorurtheile, die diefen Fehler unternützen;
nämlich folgende zwey: JFas ich nicht klar cm-
pjimle, das iß nicht wirklich: und was einer ge-
ivißcn forfiellung nur einigennajsen ähnlich iß,
das iß mit derfelben völlig: einerley. —

Davon wollen wir nun die Anwendung auf
die Gefpenlter machen.

Ein Menfch hat fein Gedächtnifs mit einer
unzähligen Menge von Geiitergefchichten und Ge-
fpenfterhiftörchen. angefüllt; denn im lere eilten
Lehrmeilter, die Ammen und Kinderwarterinnen,
find gar zu aufmerkfam, als dafs he es in diefem
Stücke des Unterrichtes füllten ermangeln laden.
Diefer Menfch liegt des Nachts allein in einer
Kanuner. Er hört vor der Kamnierthüre abgeinef-
fene Jtarke und langfame Schritte. Hier hat er
eine klare Empfindung; da er aber die IJrfache
diefer Schritte nicht klar empfindet, fo fchliefset
er, vermöge des erßcn Vorurüic'ds, dafs die IJr-
fache von diefen Schritten nicht wirklich vorhan-
den fey. Wenn nun gleich diefes einherfchrei-

l,ehrbegr. ,1. Mil. H. B. V
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tendeDing 7.. B. ein Hund gewefcn YÜre, fo ifr er
fo weit entfeint, an einen Hund zu denken, dafs
er vielmehr diele Urfache kühn laugriet, w<il er
den Hund nicht gefehen, und da er überdiefs ei-
ne Menge Erzählungen von Geiftern und Gefpen-
licrn aus der Erzählung Anderer weifs , fo findet
er leicht einige Aehnlichkeit zwifchen feiner Em-
pfindung und einem GefpenJte aus feinein Vor-
mlhc; folglich hii.lt er vermöge des andern lror-
unheih feine Empfindung für die Erlcheinung ei-
jies Gefpenitcs. liier wird feine Einbildungskraft
erhitzt, und fchallet taufend fürchterliche Bilder.
Sein Geblüt kommt in Unordnung, und er "\\ird
von den entfctzlichlien VorfteHungen und Ger
müthsbewegungen hin und her getrieben. Da-
durch erlangen diefe Vor/tellungen einen folchen
Grad der Klarheit und Starke, dafs iie für Empfin-
dung gehallen werden, und dafs ein Menfch
glauben kann , er habe Dinge gefehen und gehört,,
die blofs in feinem Hirn ihre \VirMichkcit hatten.

Als zweyte (Quelle des Gefvenflerglaubens
fehen wir eine erhitzte Einbildungskraft an. In
diefem Zuflande erhalten die Einbildungen die
Starke der Empfindungen, und man flehet das
für Wirklichkeit an, was doch nur blofses Spiel
der Imagination und Phantalie ilt. Es iit ein in
der That kraukhafler Zultand der Seele , und man
kann alfo anneinnen, dafs ein Paioxismus einer
vorübergehenden Phantafterey und Verrückuug
dietiebahrmutter mancher Geiitererfchcinung ley.
Zur Beitätigung diefer Meinung dienen folgende
Grunde:

. 1) Dielkyfpiele der Phantaften , Wahnwitzi-
gen und Verrückten , Enthuliaften , Schwärmer ,
Träumer 11. f. w. beweifen, wie natürlich und
leicht es der Seele fey, ihre Einbildungen mit
den Empfindungen zu verwechleln , zumal da die
Gefpenfterhiliorien eine fo ungemeine Aehnlich-
Keit und Uebereinfthumung mit den Erfcheinun«
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der Angeführten Perfonen haben, n) Kann
man Exempel anführen, welche beweifen, dafs
Verrückung, Phantafterey, Melancholie, bey vie-
len Subjekten damit angefangen haben, dafs ih-
nen Gefpenfter erfchienen find. 3) Kann man auf
diefe Art die feltfamften, lächerlichlten und furch1-
terlichften Gelichter erklären. Was für wunder-
liche Dinge träumt man nicht! Man geräth int
Traume in die fchrecklichften Gemüthsbewcgun-^
gen. Man bildet fleh ein , Veritorbene zu fehen»
Ein Verrückter thut desgleichen. Oft unterhält
er lieh in einem langen Gefpräche mit einer Per-
fon, die nur in feinen Gedanken gegenwärtig ilt«
4) Die meiften Gefpenfter erfcheinen des Nachts;
Des Nachts ruhen die äufseren Sinne 4 und man-
gelt es uns am Schlafe, fo fäumt gewöhnlich Hie
Einbildungskraft nicht, uns mit ihren Schöpfuni
gen zu unterhalten, und wirket um fo ftärker
und lebhafter, je weniger lie durch Empfindung
gefchwächt und verhindert wird. Wie leicht ge-
fehieht es da nicht, dafs der mit Geilterhiftorieri
genährte Geilt feine Einbildungen für Empfin-
dungen hält, lind fo Geltalten aufser fich zii fehen
wähnt. 5) Viele Menfchen fehen Gefpenfter, wenn
fie allein an einem einfamen Orte lind j und fehen
wieder nichts , wenn fie lieh in Gefellfchaft befin-
den. In Gefellfchaft werden die Empfindungen
bey ihrer gewöhnlichen Stärke leicht erhalten}
cinö Urfache, die da macht, dafs die Einbil-
dungskraft nicht das Uebergewicht bekommen
kann. — ]

Wenn man diefö beyden ErMärungsarteri
überdenket, fo mufs man allerdings dafür hal-
ten, dafs ein Gefpenft weder eine äufserlichqf
Empfindung fey, noch aufser dem Menfcheii ei-
tien w^irklichcn Gegenftand habe. Indelfen aber
iß doch möglich, dafs es Gefpenßer geben könnet
die keine Einbildungen find, die da wirldidie äuf-
ferliche Empfindungen find f die aber dennoch hei-
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CiP!z(np.ai\il civfsci- dem Meiifchen haheii, und
äiejs ift die dritte, Duelle des Geißerglaubens.

Die Sache verhält lieh folgender Geftalt:
"Wenn wir Dinge aufser uns äufserlich em-

pfinden , fo wirken lolche in die Werkzeuge der
Üinne. 15is hieher gehen Nerven aus dem Gehir-
ne. Diefe Nerven werden nun von dem Ein-
drucke, gereizt, bewegt, die Bewegung bis in
das Gehirn fort gepflanzt, und fo eine iinfsere Em-
pfindung erzeugt. Die Se"ele fteilet lieh in diefer
Empfindung zunächit die Bewegung im Gehirn«
vor, und fchliefset daraus auf das Dafeyn eines
Gegenstandes aufser ihr. Nun kann man aber
aus der Erfahrung beweifen , dafs manchmal eben
folcke Bewegungen in den Nerven entliehen, aber
ypn innen. Ili diqfe Bewegung nur unmerklich
von jener von aufsei 1 erzeugten unterfchieden ,
fo ilt es überaus leicht, dafs die Seele geüiufcht
wird, und dafs fie bey diefen Bewegungen eben
fowohl, als bey den von aufsen erzeugten auf das
Dafeyn eines Gegenftandes aufser ihr fchliefst,
wenn gleich keiner vorhanden ilt, den Fall aus-
genommen , wo Vernunft und lange Erfahrung
uns auiiuerlifam auf uns felb/t machen. Wie
luinJig l'olche Täufchungen find, beitiuigen nach-
stehende Far.t.a.

i) Ein Menfch, der dieGelbfucht hat, glaubt,
clafs aüe Dinge aufser ihm gelb find, weil feine
Gelichtsnerven durch die verdorbenen Säfte in-
wendig eben fo gerühret werden , als es fonlt von
aufsen durch die gelben Lichtftrahlen eefchieht.
a) Oft, wenn es uns vor den Ohren klingt, ver-
meinen wir, einen Schall aufser uns zu verneh-
men. 3) Wenn man in die helle Sonne gefehen
hat, fchwebet eine lange Zeit nachher das Bild
der Sonne vor den Augen. Man kann mit Fin-
gern auf den Ort hindeuten, wo aufser uns die-
f'es Bild feyn foil, und doch nicht ift, indem es
nur eine biolse furtdauernde Bewegung der Gc-
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fichtsherceri ift. 4) Manchmal icheint es uns, als
wenn lauter Funfeen vor den Augen herumflatter-
ten , und diefs gefchieht aus eben der Urfache.
5) Wer von dem Alpe gedrückt wird, denkt, dafs
etwas auf ihm liege, da dicfer Druck doch in-
wendig in ihm entlieht. —

Von dem Gefchmacke und Gerüche find mir
keine folchen Thatfachen bekjinnt, und das ift
für unfere .Meinung defio vortheilhafter. Man
liehet, hört und fühlet zwar Gefpenfter; aber ich
habe noch nicht gehört, dafs jemand ein Gefpenit
gerochen und gcfchmeckt habe.

Da nun die Gefpenfter bJofse Gegen/lande des
Sehens, Hörens und Fühlens find; diefe Sinne
aber gerührt werden können , uhne dafs ein auf-«
ferer Gegenftand da fey; fo folget, dafs man Ge-
ftalten durch wirkliche Empfindung, die inner-
lich ift, wahrnehmen kann , die aber doch keinen
Gegenltand aulser dem Menfchen haben. Man
fetze r.lfo, dafs mir ein naher Anverwadter ge-
/iorben, den ich geliebt und unzähligmal gefehen
und gefprochen habe. Ich habe den leiben oft
empfunden , und es find daher Eindrücke und Bil-
der von ihm in meinem Gehirne zugegen. Durch
verfchiedene Urfachen kann es geichehen, dafs
diefe Milder im Gehirne, nämlich die Bewegungen
der feinern Organifation, rege werden, und zu-
gleich die GeJichts-und Gehörnerven in Bewe-
gung verletzen. Gefchieht diefs, wie es lehr
leicht gefchehen kann, To entliehet eben eine fol-
che Bewegung in diefen Nerven, als diejenige
war, da ich meinen noch lebenden Freund faho
und hörte. Wachet jetzo die Vernunft nicht über
die Einbildungskraft, fo ift es nothwendig, dafs
ich mich taufche, und den veriiorbenen Freund
aufser mir gegenwärtig zu fehen glaube»

Zu diefen drey (Quellen des Gefpenfter- und
Geifterglaubens fetze man noch :

4) fchlechttn Unterricht in der Religion,
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f,) Leichtgläubigkeil:, und endlich
6) Gewinn- und Bctrugfucht fo vieler Men*

fchen ,
und man wird fichs leicht erklären können, wie
£S kommt, dafs diefer Glaube fo viele und eifrige
Anhänger und Verbreiter gefunden hat.

Einwürfe und Beantwortung derfelbeil.
Ehe wir diefe Materie verlafTen, mü/Ten wir

noch einige Einwürfe hören und beantworten,
die von den Geiftergläubigen uns entgegengefetzt

erden dürften.
J£rßcr Einwurf. Die Geifter können ja die See-

len der Verdorbenen feyn. Die Seele, nach-
dem fie durch den Tod von dem Körper, den
he in diefem Leben gehabt, getrennet wor-
den, vereiniget fich gleich wieder mit einem
andern.

Jßeniitioortung. Wir läugnen diefes gänzlich;
denn 1) kommen bey den vorgegebenen Er-
fcheinungen der Verstorbenen, fo viele Dinge
vor, die offenbar widerlinnig find. Die Ver-
dorbenen lalTen fich fehen in ihren- Nacht-
mützen, Schlafröchen, und Kleidungen, die
iie im lieben getragen haben. Gemeiniglich
erfcheinen fie in ihren Sterbehemden, die
man ihren verblichenen Körpern angezogen
hat. Wer kann aber wohl ohne Lachen fa-
gen , dafs die Verftorbenen auch nach dem
Tode felcheNachtmützen, Schlafröcke, Hem-
den u. f. w. hätten, die denjenigen ähnlich
find , die lie in diefem Leben gehabt? 2) Man
fagt, dafs die Seelen der Verftorbenen, fo wie
dieGefpeniter überhaupt, durch verfchloflene
Thüren gehen können. Aber da müfste lieh
ja ihr Körper entweder augenblicklich in ei-
nen Punkt zufammenziehen können; oder
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feine Thcile müfstcn augenblicklich , wie
Luftthcil e, getrennt werden, damit fie die
Zwifchenräiime des Holzes palTiren könnten,
und alsdann fich wieder vereinigen. Crcdat
Judaeus apella ! Ein urganifcher Körper,
dergleichen doch die Körper der Verdorbe-
nen feyn müfsten, ilt eine viel zu künltliche
Mafchine, als dafs man diefes einräumen
könnte. Die geringfte Trennung der Theile
würde in demfelben eine viel zu ftarke Un-
ordnung veriirfachen müfl'en, als dafs lie au-
genblicklich wieder gut gemacht werden
iollte. 3) Ift es der Weisheit Gottes zuwi-
der, dergleichen Erfcheinungen ohne Noth
zuzulaflen. Es ilt wahr, wir können nicht
immer die Abficliten Gottes ergründen, folg-
lich darf man nicht, alles verwerfen, wovon
wir keine vernünftige Urfache anzuführen
im Stande find, wfenn die Sache nur fonit
erwiefen worden. Allein die Erfcheinungen
der Verltorbenen find nicht von der Art. Es
ilt der Vernunft gemäfs, dafür zu halten,
dafs* fie in jenem Leben viel zu ern/ihafte'
Befchiiftigungen haben, als dafs fie fich die
Mühe nehmen follten , bey ihren Gräbern
alle Tage eine Stunde fpazieren zu gehen,
oder fonft Jemandem auf der Unterwelt eine
fehr unangenehme Vifite zu machen.

Zweyter Einwurf. Ein Gcfpenlt kann ein an-
derer von den menfehlichen Seelen verfchic-
dener Geilt feyn; es fcy nun ein guter Engel,
oder der Teufel, oder eine andere uns unbe-
kannte gei/iige Subftanz.

Beantwortung. Hier merken wir 1) an, dafs
man doch den Teufel einmal ruhig laden
wolle, er ift fchon darum zu bedauren, weil
man alles Uebel in der Welt auf feine
Rechnung fchreibt. 2) Verdient er aucli
fchon darum verfchont zu werden, weil er,
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wenn er auch ein Taufendkimitier ilt, den-
noch die Macht nicht hat, Wunder zu wir-
ken, welche er doch wirken müfste, ftünde
es in feiner Gewalt, körperlich unter den
Menfchenkindern herumzufchleichen, und
alle die Streiche auszuführen, die ihm der
Pöbel beymifst. Was er einlt gethan hat,
that er durch höhere Kräfte, \md wir wi/Ten,
dafs diefe Zeit vorüber ilt. 3) Was die En-
gel und ihnen ähnliche <reiftige Wefen be-
trifft, fo find (ie dem vernünftigen Mann zu
ehrwürdig, als lie die Rolle eines Gefpenftes
in einer materiellen Welt fpielen zulaffen,
und Kinder, Dummköpfe und alle Weiber
in Schrecken zu fetzen. 4) Endlich läugnen
wir das Dafeyn aller Kobolde, Foltermänn-
chen, Berg- und WafTergeiller gemäfs (§. 7(3.)
und fetzen nur noch das hinzu, dafs der
Glaube an Solche Kreaturen noch ein Ueber-
bleibfel des alten Heidenthums, der Barba-
rev, der groben UnwifTenbeit, u. f. w. fey,
und von keinem vernünftigen Menf eben mehr
heut zu Tage, wo uns die Fackel des Chri-
iienthums leuchtet, und Aufklarung die Fin-
Iternifs des Ver/tandes täglich mehr verfcheu-
chet, unterhalten werden follte.

"Dr:tter Einwurf. Aber könnten denn die Gei-
licr und Gefpenfter nicht die Seelen der ver-
dorbenen Thiere feyn? Man hat ja häufige
Eeyfpiele, dafs man Gefpenfter in Hunde-
Hirfchen- Bären- und anderen Thiergeßalten
gefehen habe.

Beantwortung. Nein, die Seelen der Thiere
können es nicht feyn; dagegen ftreitet eben-
falls der erhabene Begriff, den wir uns von
Gott machen muffen; dagegen ilt die Un-
möglichkeit, dafs fich ein immaterielles We-
fen in eine materielle Hülle von felb/t werfe,
dagegen fpricht endlich die allgemeine Er-
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fahrung, dafs noch alle dergleichen Erfchei-
nungen, wie jede andere Geiltervifite, ent-
weder Werke einer überfpannten und uncor-
rekten Einbildungsktaft, des Unverstandes,
oder Werke des Betruges gewefen find.

Vierter Einwurf. Wer alle Gefpenfler läng*
net, wirft allen hiltorifchen Glauben über
den Haufen.

Beantwortung. Nicht doch; er wirft nur den
Glauben an Unmöglichkeiten und Wider-
fprüche, an Unwahrfcheinlichkeiten, an Un-
Jinn und Albernheiten, an unbezeugte Facta
über den Haufen, und zeiget dadurch, dafs
er Veritand habe, und wiffe, was zum hilto-
rifchen Glauben gehört, wenn er Statt fin-
den füll.

§• 3i-
Kurze Gcfcldclite des Gcfpenfterglau-

bens.
Aber wie ilt es denn gekommen, dafs der

Glaube an Gefpenfter doch fo allgemein und fort-
dauernd geworden i/t? Ich glaube auf folgende
Art: Im Anfange der Welt hat es Gott gefallen,
dafs er febft den Menfchen öfter erfchienen, oder
Engel an fie gefandt habe , die in menfelicher Ge-
ftalt lichtbar wurden. Diefe Erfcheinnngen ha-
ben durch die Zeiten der Patriarchen , und des
ganzen alten Teltamentes fortgedauert. Ohne
Zweifel hat lieh die Nachricht von diefen wirk-
lichen Erfcheinungen ausgebreitet, und iit vom
Vater auf Sohn unter den Völkern fortgepflanzt
worden. Unter den barbarifchen und heidnifchen
Völkern haben lieh unternehmende Männer, Hel-
den , oder weife Leute, und auch eigentliche Be-
trüger hervorgethan. Diefe wollten lieh felbit,
ihren Lehren und Unternehmungen ein grofses
Anfehen geben, und dazu bedienten fie fich der
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Liift, dafs He vorgaben, es feyen ihnen Geiftur'
oder Götter erfchienen. Sie wufsten, dafs es
eine allgemeine Sage fey, dafs den grofsen Män-
jiern des Alterthums iblche Rrfcheinungen in der
That wiederiahren, und dafs diefe dadurch ein
grofses Anl'ehen bekommen. Auf diefe Art i/t die
Welt mit Erzählungen von Geiltererfcheinungen
angefüllt, und diefe Nachrichten find, wie es
zu gefchehen pflegt, verftümmelt, vermehrt, ver-
ändert, und in Millionen verfchiedener Scenen
zertheilet worden. Alle Menfchen füllten alfo
damit ihre Einbildungskraft an. Dazu kommt
noch, dafs die Menge l'olcher Nachrichten beJtän-
dig wächfi; denn die Alten lind nicht nur fehr
iorgfältig, ihren Kindern dergleichen Waare zu
überliefern, wie lie diefelbe von ihren Vätern
bekommen, die aus taufend Urfachen bewogen
werden konnten, vorzugeben, dafs ihnen ein
Gefpenft erfchienen. Ferner iit es eine bekannte
Sache, dafs der Verftand der Menfchen nur all-
miihlig lieh aufkläre, und eine lange Zeit vor-
über gehen mufste, ehe man eine vernünftigere
Erziehung, einen reinem Religionsunterricht,
eine brauchbarere und mehr verallgemeinte Phi-
lofophie und Kenntnifle aus der Naturlehre ein-
füln-enkonnte. Was Wunder, dafs in diefen fin-
Jteren Zeiten der Glaube an Geilter und Gefpen-
fter fo allgemein herrfchte! Wir fehen ja, *dafs
er noch immer da zu Haufe ilt, wo der Verftand
in der Wiege liegt; fo wie wir die tröftliche
Beobachtung machen, dafs er fich in jenen Ge-
genden immer mehr verliert, wo Aufklärung
Schutz und Aufnahme findet.

§. 82.

Unterlcliied der Geifter.
Wir wollen die Gefpenfter verlaflen, und

uns nüt der Frage befchäftigen, wie lieh geifiige
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Subftanzen von einander unterfcheiden ? denn es
fcheint, dafs fie als einfache Wefen, die alle Be-
wufstfeyn haben, von einander gar nicht unter-
fchieden find.

Es ift wahr, das einfache Wefen ift als fol-
ches vom Einfachen nicht unterfchieden; daher
auch Geifter in Hinficht auf ihre Einfachheit ei-
nerley Dinge find. Da fie aber dennoch Merk-
male haben muffen, durch welche jeder derfelben
Individualität erhält; fo können diefe das Indi-
viduum unterfcheidende Merkmale keine anderen
feyn, als verfchiedene Kriifte der Intenfion und
der Extenfion nach. Geißige Subftanzen unter-
fcheiden fich demnach von einander:

1) Durch Menge der Vorstellungen und Be-
griffe.

a) Durch Vernunft und Freyheit, folglich
Selbftthätigkeit dem Grade nach.

§• 83-

Müllen denn alle Geiller einen Körper
haben ?

Es hat feine Richtigkeit, dafs die Seelen der
Menfchen und Thiere zu keiner Erkenntnifs hie-
nieden, ohne einen organifchen Körper gelangen
könnten; denn es ift ausgemacht, dafs alles unter
Wiffen mit der Erfahrung anhebe, und das Ma-
terielle fchlechterdings durch ein materielles Me-
dium zur Seele gebracht werden muffe, fo wie
diefe auch nicht auf die Dinge aufser fich wirken
könnte, "wenn fie keinen Körper hätte. Diefe
unläugbare Nothwendigkeit eines Körpers bey
Menfchen- und Thierfeelen veranlaffet die Frage;
Ob denn alle. Geiß.er Jchlecliterdings einen Körper
haben muffen, jene Geißer nämlich, die da Be-
wohner eines andern Theiles des Univerfums jind ?

Wir antworten auf diefe Frage:
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In rlem Begriffe eines Geiftes lierrt die Notli-
wendigkeit .eines Körpers nicht; denn als denken-
des Princip -kann er ja auch ohne Körper wirkfam
feyn, wirk I am ganz n priori, wie z.B. der un-
endliche Gei/t, bey dem wir fchlechterdings an
keinen Körper denken dürfen.

Alsbald wir. uns aber einen Gei/t als Bewoh-
ner einer materiellen Welt, fieTey nun, welche
fie immer wolie, vorftellen, fo können wir nicht
anders, wir müden einem folchen Gcifte einen
Körper zufchreiben,' und zwar aus nachltehenden
Gründen :

1) Wo immer in einer materiellen Welt Geifter
exiftiren, fo nuilFen lie mit den Dingen die-
fer Welt in Verbindung flehen, d. h. üe muf-
fen auf die Dinge aufser lieh, und die Dinge
auf lie wirken können. Nun find diele Din-
ge aber Materie, und keine Materie kann
unmittelbar auf etwas Immaterielles, wis
eine gei/tige Sub/ianzilt, wirken, noch das
Immaterielle auf das Materielle einen unmit-
telbaren Einflufs äufsern. Da jedoch beydes
gefchehen mufs, fo niufs man auch ein Me-
dium, durch welches diefe wechfell'eitig©
Einwirkung möglich wird, annehmen, alfo
den geiftigen Subftanzen, fo fern lie Bewoh-
ner einer materiellen Welt lind, einen Kör-
per zufchreiben.

2) Das Leblofe ifi des Lebenden wegen da , um
von diefen erkannt und genoflen zu werden.
Nun aber könnten Geifter, die keinen Kör-
per, folglich keine Organe hätten, das Leb-
lofe weder erkennen, noch geniefsen, und
doch füllen lie beydes thun; alfo folget, dafs
fie auch ohne Körper, unter leblofen Gegen-
ftänden nicht wohnen können.
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fi- 84-
Befcliaffenlieit diefes Körpers.

"Wie iit aber wohl diefer Körper befchaffen?
Gleichet er dem unfrigeh? Iit er aue derielben
Materie gebildet, fo irdifch, fo trage, fo verwes-
Jich , fo zerftörbar? Wir antworten: Er ift fo
befchaffen, wie ihn die Natur der Sphäre fodert,
die dem Geifte 7-nm Wolmiitze angewiefen iit. —
Sind dafelbJt die Dinge feiner,. fubtiler, fo ift
auch der Körper feiner, fubtiler. Er kann aus
Licht und Aelher beiiehen, wenn die Gegenliäii-
de ein fo feines Vehikel fordern, um zur Erkennt-,
nifs des Geifies zu gelangen. Wir leben auf der
Erde, wo die Dinge grob find, imfer Körper mufs
alfo aucli irdifch und grob materiell feyn. Ein
anderer Wohnplatz, und der-Geilt bedarf auch,
eines andern diefem Wohnplatze vollkommen
angemeßenen Schema'».

A 11 h a 11 g

vo?i den Seelen der Thiere.

(Empirifcher Zujatz.)

§• 85-

Man hat die Thiere nicht immer für
befeelt gehalten.

Wenn gleich die alten Pliilofophen die Thie-
re für befeelt hielten, und lieh vor dem i6ten
Jahrhunderte kein Gelehrter einfallen liefs, li«
als Mafchinen zu erklären, fo itand doch jezt,
im i6ten Jahrhunderte, ein Spanifcher Arzt auf,
Gomez Pereira, der lieh Mühe gab, d«n Thieren
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die Seele wegzuphilofophircn. Er hat 5» Jahre
an einem Werke gearbeitet, welchem er den Ti-
tel gab: Antoniana Margarita, opus Phylicis, Me*
dicis ac Theologis utile et neceflarium — in
Welchem er feine Meinung von den Thieren vor*
trug, und behauptete, dafs fie Seelenlos wären,
und man alle ihre Handlungen ans der Sympatläe
und Antipathie herleiten könnte. Wenn eine
Katze eine Maus fängt, und man foll Tagen, war-
um die Katze die Maus verfolgt, und fie mit ih-
rem Maule fafst; fo antwortet uns Pereira, diefs
gefchehe darum, weil zwifchen den Füfsen und
dem Maüle der Katze auf einer Seite, und zwi*
fchen dem Felle der Maus auf der andern eine
Sympatlüe iß. Fragt man ihn , warum denn die
Maus fortläuft; fo antwortet er: in den Fuflen
der Maus itecke eine Antipathie gegen die Katze.

In der That, eine herrliche Erklärung!
Ich glaube, dafs ich lächerlich handeln, würde,
wenn ich diefe leeren Worte widerlegen wollte.
Ich gehe vielmehr zu einem fürchterlichem Geg»
ner der Thierfeelen, zum Kartejais, über.

§. 86.
Gründe des Karte/ins,, dafs die Thiere

blofse Mafchineu. find.
Karteßus ift aus dreyerley Urfachen bewo-

gen worden, die Thiere fürMafchinen zu halten.
Er lehrte nämlich:

1) Alle Handlungen der Thiere können mecha-
nifch erkläret werden; es ilt alfo unnöthig,
ihnen Seelen zu geben.

2) Menfchen und im Stande, Mafchinen zu
Verfertigen, die fich feibli bewegen. "Wären
nun die Thiere keine blofsen Mafchinen, fo
überträfe die Kun/l die Natur, welches zu
behaupten doch ungereimt ili.

3) Da die Thiere alle "Werkzeuge der Sprache
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befitzen, fo würden fie reden, wenn fie eine
Seele hatten; zumal, da nicht viel Verfland
erfordert wird, wenn man überhaupt reden
will.

§• 87-
Widerlejninsr der Gründe des Kartefius.

a) "Wir längnen , dafs alle Handlungen der
1 liiere mechanifch erkläret werden Können;
es müfste uns aL'b diei'es zuvor erwiefen
werden, was aber doch weder Karlejius,
noch fon/t ein Philofoph bis auf diele Stunde
getban hat. Wer die Thiere genau in ihren
Handlungen beobachtet, wird lieh .bald noth-
gedrungen finden, lie für etwas Beiferes als
Mafchinen zu halten. Aber auch zugegeben,
dafs folche Mafchinen möglich wären, kann
•man denn fchon von der Möglichkeit auf die
Wirklichkeit fchliefsen ?

h) Wenn Hartejius Jagt, dafs, •wenn die Thie-
re keine Mafchinen wären, die Kunft, wel-
che wirklich fich felbit bewegende Mafchinen
hervorbringt, die Natur übertreffen würde,
was man doch nicht fagen könne; fo antwor-
ten Mir, dafs diefer Gedanke mehr als in ei-
ner Hinficht falfch iß. Ein einziges Gräs-
chen ift eine künltlichere Mafchine, als die
luinftlichften Automate, fo der Fleifs der
Menfchen erfunden. Da nun fo erltavuilich
viele Gewächfe von unendlich vielen Arten
in der Welt lind: fo darf man die Thiere
nicht zu blolsen Mafchinen machen, um die
Natur über die Kunlt zu erheben. — Durch
die Natur verlteht Karte/ws entweder die
ganze Natur, oder den Theil derfelben, wel-
cher die Naturen der Wefen mit Bewufstfeyn
nicht in lieh begreift. Iit das Erjte, fo lind
all« WTerk« der Kunlt ziijjleich Werjeg der
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Natur. Gefetzt alfo, der ganze Gedanke des
Kartejms wäre richtig : fo folget daraus doch
nicht, dafs die Kunlt über die Natur wäre,
weil die Kurift mit zu der Natur gehört. Ilt
das Letztere : fo fehe ich nicht ab , warum
es ungereimt feyn follte, zu fagen, dafs die
Kunft über die Natur gehe; denn diefer Aus-
druck heifst nur fo viel, als: Ein .Theil der
Natur übertrifft den andern; und wer wird
alle Theile der Natur für gleich vollkommen,
ausgeben? Ueberdiefs kann man in keiner
Mafchine Selbfibewegung gelten laflen.

c) Wenn Kartejius alfo fchliefst: Die Thiere
haben alle Werkzeuge der Sprache; fie müfs-
ten alfo reden, wenn fie eine Seele hätten,
zumal da nicht viel Verftand erfordert wird,
um überhaupt zu reden; fo erwiedern wir:

1) Ilt es falfch, dafs die Thiere alle Werk-
zeuge der Sprache haben. Viele haben
nur fehr wenige, viele gar keine.

2) Kann man aus Mangel an Sprache nicht
fchliefsen, dafs keine Seele da fey ,
weil dann untere Taub/t umnien aus glei-
chem Grunde unbefeelt feyn müfsten.

3) Ift es falfch, dafs die Thiere gar keine
Sprache haben. — Beweife, dafs lie
lieh wirklich gegen einander, ja felbft
gegen den Menfchen erklären, und
zwar durch Töne, werde ich unten
anführen, und verweife übrigens den
Lefer auf mein Buch: Sprache der
Thiere.

Indeflen ilt es wahr, wenn Kartejius fagt,
dafs nicht viel Verftand erfordert werde,
wenn man überhaupt reden will. Diefs be-
weifen unfere füfsen Herrchen und Mode-

^ damen zur Geniige. Würde viel VerJiand
zum Heden überhaupt erfordert, fo lebten
wir beyuaüe unter lauter Dummköpfen.
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Doch vielleicht beftehet die Behauptung des
fiartefius dennoch, wenn man einen le Grand
gegen die Seelen der Thiere fprechen hört? —

§• 88-

Le Grand's Beweis, dafs die Thiere
keine Seelen haben. —r Wider-
legung.

Antonius le Grand hat die Meinung des Kar-
befius dadurch beweifen wollen; dafs, wenn, die
Thiere Seelen hätten, fie den Menfchen an Er-
Itenntnifs übertreffen "würden, welches doch
nicht gefagt werden könnte. —

1) Es ilt nicht ungereimt zu fagen, dafs die
Thiere in manchen Stücken den Menfchen
an Erkenntnifs übertreffen, nämlich in An-
fehung Imnlicher Gegenftände; denn diefs
gefchieht wirklich; wir berufen uns auf je-
den genauen Beobachter der Thiere in ihren
Handlungen.

a) wenn auch die Thiere in diefem oder jenem.
Stücke der Erkenntnifs den Menfchen über-
treffen, fo behält doch der Menfch im Gan-
zen den Vorzug vor den Thjeren.

Man liehet alfo, dafs le Grand für Kafteßus
keinen Sieg erfechte. Aber es begegnet uns noch
ein anderer Waflenniann; wir wollen auch mit
diefem eine Lanze brechen.

§• 8'>
Antons d'Illy d'Ambrun neue Beweife,

dafs Thiere blofse Mafchinen find,
— Entkräftung derfelben.

Anton d'Ilü d'Ambrün gab im Jahre 1676
heraus: Traite de Tarne et de la connoiilance de»
betes. In diefer Schrift fuchet er des Kartejius

Lehrbegr. d. Phil. II. B- • ' Q
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Meinung von den Thieren zn tmterftützcn , nntl
führet zween neue Gründe an, warum man fie
für blofse Malchin en halten müfle.

1) Sagt er: Gott werde mehr verherrlichet,,
wenn die Thiere blofse Maichinen find; denn
gleichwie man denjenigen Schifisbaumeifter
mehr loben und bewundern müfste , derein

""' Scliift verfertigte, fo lieh fclbft regieren
könnte, als einen, der eines bauete, wel-
ches eines Steuermannes bedarf; alfo fey es
der Ehre .Gottes gemäfser, wenn man die

, Tliiere als blofse Mafchinen betrachtet,
ß) SA\IX-Ambrun: Die Thiere find unfchuldig,

und haften doch viel Uebel auszugehen. Hat-
ten lie nun eine Seele, fo würden iie viel*
fchmer/hat'te Empfindungen haben. Es hann
aber mit'der Güte Gottes nicht belieben,
i'.rifchuTdioerVVeren zii martern.

Diefe Grunde enikriiften wir nlfo, und zwar
den erfien: Diofer fetzet die Möglichkeit fol-
cher Mafchinen'voraus,' wie die Thieie find,
und- diefes ill es eben, was wir läugnen.
Durch unmögliche Sachen .kann Gott nicht
verherrlichet werden. — Ueberdicfs hat Gott
in dem' Fllanzenreichc unendlich vieJe Ma-
fchinen geliefert, die lieh gewiflcrmafseii,
wie ein Schiri ohne Steuermann felblt regie-
ren, und hat alfo fchon in dicfein Punkte
genugfam für feine Ehre gelorgt. Hat er
nun noch auch fölc'lie Mafcl'unen erTchäfien,
die ein Welen mit Bewufslfeyn beherbergen,
fo entliehet dadurch eine neue Uebereinliim-
nuing und Mannichfaltigkeit in der Welt;
folglich wird die Ehre Gottes noch mehr of-
fenbaret und verherrlichet, wenn man alle
Thiere als befeelt annimmt. Es ilt über-
haupt eine Verwegenheit, wenn ein Menfcb,
in einzelnen Füllen beliinunen will, welche
Sachen mehr zur Ehre Gottes sereichen, als
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andere. Die Ehre Gottes wird durch die
ganze Welt erhalten, und man mufs es le-
diglich dem unendlichen Verltande iiber-
lnllen, zu beftimmen, -wie ein Tlieil der
Welt befchaflen feyn mufs, wenn er der Ehr»
Gottes am geniäfseiten feyn foll.

Auf den ziveyten Grund antworten wir:
Die Güte Gottes giebt nur einer Kreatur fo
viel Gutes , als der ganze Zufammenhang der
Welt veritattet. So wenig es der Güte Got-
tes zuwider ift, dafs die Körper vielen Üe-
beln unterworfen find, die doch unfchuMig
find, eben fo wenig llreitet es mit der Güte
Gottes, wenn mit Bewufstfeyn begabte im-
fchuldige Wefen viele Schmerzen auszufte-
hen haben. Die fchmerzhaften Empfindun-
gen der Thiere find mit mehrerm Guten in
der ganzen Welt verbunden , und die höchlte
Güte giebt ein kleineres Uebel zu, um ein
gröfseres Gut zu erhalten.

Diefen Beweis des Ambriin hat Darmanfon auf
eine andere Art geführet; wir wollen ihn hören,
und ebenfalls entkräften.

§. 90.

Darmanfon's Beweis gegen die Seelen
der Thiere, und JEntkräftung des-
lelben.

Diefer Gelehrte meint: es /freite wider di«
Gerechtigkeit Gottes, wenn die Thiere Seelen
haben; denn da fie keine Freyheit belitzen, fo fey
es ungerecht, wenn fie fchmerzhaften Empfin-
dungen unterliegen. — In dieleni Beweife mufs
vorausgefetzt werden, dafs aller Schmerz . eine
Strafe fey, und das wird geläugnet. Sind nun
nicht alle Schmerzen Strafen, fo können die Thie-
re taufend fchmerzhafte Empfindungen haben,
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und das kann völlig mit (3er Gerechtigkeit Gottes
beltehen, als deren Gegenftand gar nicht die un-g
vernünftigen Thiere lind.

Gründe, warum wir die Thiere nicht
für Mnfcliiiien halten, liönnen.

Je widerfinniger die Meinung war , dafs
die Thiere blofse Mafcliinen -wären, defto mehr
gefiel fie Anfangs denen, welche ihren Witz da-
bey fehen laffen konnten. Aber feildem lie die-
fen elenden Schimmer verlogen hat, i'o dienet fie
blos zum Beweife, dafs grofse Männer, die lau-
ter neue Welten im Kopfe haben, nicht allemal
Columbi find. Wir unfei er Seils erklären gerade
zu, dafs wir die Thiere keineswegs für Malchi-
nen halten können, und geben zur Rechtferti-
gung unferer Auslage folgende Gründe an:

1) Beraubt diefu Meinung die "Welt fo vieler
taufend Arten der Lebendigen, fie macht den
allergröfsten Theil der Natur todt, und aller
angenehmen Empfindung unfähig, welches
die Vollkommenheit des Werkmeifters fo-
wohl, als feines Werkes fclimälert.

a) Widerfpricht ihr das Dafeyn und der Ge-
brauch aller finnlichen Werkzeuge; denn die
Thiere haben ja Augen, Ohren , Nafe , Zun-
ge , Nerven und Gehirn, wie wir, und der
Kindruck in diefe Werkzeuge ift einerley
mit dem, welchen wir dadurch bekommen.
Da nun das Dafeyn diefer Werkzeuge in der
Empfindung der Seele feinen einzigen Grund
hat, fo halten fie den ftärkften Beweis in fich,
dafs auch die Thiere eine Seele und ein em-
pfindliches Leben haben, und das Gegentheil
zu denken, iJt fa/t eben fo ungereimt, als
wenn ein Menfch alle andern Menfcheii
für blofs« Mafchinen halten wollte.
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'$) Erkläret der Mechanismus des Karteßus und
feiner Anhänger nichts; er macht nichts aus
den bekannten Regeln mechanifcher Kräfte
verftändlich, fondern er beziehet lieh blofs
auf Gottes, als des Werkmeilters, unend-
liche Vollkommenheiten, dafs demfelben
folche künflliclre Mafchinen zu fchaffen mög-
lich fey, da auch Menfchen einige bewun-
derungswürdige Mafchinen machen können*.
Freylich können wir nicht urtheilen, was
Gott möglich fey zu bewerkstelligen , aber
das bleibt doch auf des Karteßus Seite alle-
mal ein fchlechter Beweis der Möglichkeit in
natürlichen Dingen, der lieh blofs auf Gottes
unbegreifliche Macht und Vollkommenheiten
beruft, weil man auf diefe Weife alles für
möglich annehmen könnte- Wenigßens
wird di.3 Art der Möglichkeit durch Etwas,
das über unfern Begriff iit, nicht begreiflich.

Gründe, durch welche unmittelbar be-
wiei'en wird, dafs die Thiere Seelen
haben.

Ja befeelt find fie, die zahllofen Gefchöpfe,
die wir Thiere nennen! Man vernehme unfcro
Gründe:

1) Die Thiere zeigen gewifl'e Wirkungen von
Seelenkräften, lie zeigen nämlich, wie der
Menfch, Empfindungen, Phantafie, Gedächt-
nifs; fie zeigen allerley Triebe, Begierden
und Gemüihsbewegungen, Verlangen, Ab-
fcheu , Furcht , Zorn , Vergnügen und
Schmerz, Luft und Unluft. Wenn nun ähn-
liche Wirkungen auf
fen, fo können die Thierei
Mafchinen feyn, fie midien
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ches Princip, eine uns ähnliche Seele
hüben.

$.) Die Thiere haben die nämlichen Organe wie
der Menfch, und bey manchen Thieren fmcl
fie noch vollkommener, als bey dem Men-
fchen. Haben aber die Thiere die nämlichen
Organe, wie der Menfch, fo haben fie die-
felben unftreitig auch zu eben dem Zwecke,
wie er. Nun find die Empfindungswerk-
zeuge des Menfchen Werkzeuge der menfch-
lichen Seele; fie führen ihr den empirifchen
Stoff der Vorliellungen zu; follten wohl die
Thiere ihre Empfindungswerkzeuge zu an-
dern Zwecken erhalten haben? Und wenn
das ift, fetzet es nicht fchon bey den Thie-
ren Seele voraus?

3) Man bemerkt an den Bewegungen der Thie-
re ein Bemühen zur Vorhellung des Zukünf-
tigen. Wenn mehrere Menfchen hinterein-
ander im en<ren Wege reiten, da man nicht
weit vorausgehen kann, fo wird das erft©
Pferd allemal feine Ohren voraus richten,
um dasjenige durchs Gehör zu entdecken,
was es nicht abfehen kann. Spricht der Rei-
ter mit ihm; fo lenket es ein Ohr zurück,
und das andere bleibt vorwärts gerichtet.
Läfst man es wieder in der Mitte oder hinten
gehen, fo hält es beyde Obren rückwärts.
In allen diefen Fällen ift offenbar ein Bemü-
hen zumHorchen, zur Vorltellung des Schal-
les , der noch nicht wirklich ift, eine Sorg-
falt auf feiner Huth zu feyn, wenn etwas
zu hören wäre. Wenn nun die Thiere blofse
Mafchinen wären, fo könnte ein künftiger
Mo's möglicher Schall keinen Eindruck in
diefelben machen, dafs fie ihre Ohren dar-
nach richteten.

4) Wenn fonft der Eindruck in eine Mafchine
eine Bewegung zu einem gewifTen Orte ver-
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nrfachet; fo gefchieht die Bewegung in ge-
rader Linie, welche auf den Ort führet. »Al-
lein wenn ein Hund von dem Gerüche des
EfTens auf dem Tifche gereitzt wird, fo ver-
flicht er zwar Anfangs gerade hinaufzufprin-
geu; wo ihm aber der Tifch zu hoch iJ't, fo
fprin»rt er durch einen Ihn weg von einem
Stuhle zum andern, bis er fich getrauet, den
letzten Sprung auf den Tifch zu wagen.

5) Ein Thier Kann in feinen Trieben irren,
und verleitet werden. Eine Biene kann in
den unrechten Korb kommen, wenn man
diefen an des rechten Stelle gefetzt hat. Wä-
ren fie nun blofse Mafchinen, fo müfstc die
Biene vielmehr von dem rechten, als unrech-
ten Korbe angezogen werden. Waren lie
und andere irrende Thiere blofse Mafchinen
aus der Hand Gottes, oder wirkte Gott un-
mittelbar darin, fo würde der Irrthum auf
den Werkmeifter fallen, welches ungereimt
lft.

6) Einer von den gröfsten Nutzen und Ablich-
ten der Welt be/tehet darin, dafs ue vorge-
Itellt werde. Hätte Gott keine voritellen-
den Wefen erfchaffen, fo würde die ganz«
Welt keinen erheblichen Nutzen haben.
Gott hat keinen Vortheil von der Welt, und
er hat lieh diefelbe eben fo gut vorgestellt,
da fie nicht war, als jetzo, da lie wirklich ift.
Seine Einlichten find durch die Wirklichkeit
der Welt nicht vermehret und verbeffert
"worden. Folglich müllen in diefer Welt Ge-
fchöpfe feyn, die fich folche mit Bewufst-
feyn voritellen. Man nehme diefelben aus
der Welt weg, fo verliert die Welt alle
Schönheit; die Pracht der Farben, die Lieb-
lichkeit der Töne, das Reitzende des Ge-
fchmacks , das Angenehne des Geruchs, das
Sanfte des Gefühls, können ohne Yorlt£llun~
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{ran nicht Statt finden. Umfonfl würden fich
die Wjefen bebJümen, nmfonft würde der
nielodienreiche Gelang der Nachtigall durch
die Thäler fchallen, umfonfl: würden die
Wälder Ambra duften, umfonft die ganze
Natur wacbfen, blühen, und auf taufender-
ley Art verändert werden, wenn keine mit
liewufstfeyn vorteilende Wefen vorhanden
waren , und ße genö/Ten. Nun ift aber offen-
bar , dafs die Menfchen nicht alles Schöne
des Erdbodens lieh vorteilen und geniefsen
Können. Es giebt hundert Blumen, deren
honigreichen Saft der Menfch nicht einmal
kennet, den aber die fleifsige Biene einfam-
melt. Der Ueberflufs der Güter der Natur
ift für den Menfchen zu grofs; der Menfch
kann nicht alles geniefsen. Soll nun das
UeberflüfTige in Abficht auf die Menfchen
ganz ungebraucht bleiben? Zu diefer Ver-
fchwendung ift die weife Natur zu fparfam.
Da nun die Körper der Thiere fo gefchickt
eingerichtet find, dafs durch fie als durch
Kanäle die Süfsigkeiten der Natur in vor-
ftellende Wefcn itrömen können, [o ift kein
Zweifel, dafs in den Körpern der Thiere
Seelen wohnen, welche lieh die "Welt vor-
ilellen und geniefsen. —• Da ftehet eine ge-
meine Blume, die von keinem Menfchen
wahrgenommen und genofTen wird; foll fie
umfonft blühen und einen füfsen Saft in ßch
enthalten? Die Seele einer Biene ift der
Herr, der den Nutzen davon zieht. Eine
Raupe empfindet die Vortreilichkeit eines
Blattes, woran kein Menfch gedacht haben
würde.

7) Wenn Thiere befeelt find , fo wird die Welt
aus allen möglichen Gefichtspunkten vorge-
ftellt. Ein jedes Thier hat einen andern
Körper, der" eine eigene Lage in der Welt
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hat. Folglich Hellet fich die Welt aus einem
jeden thierifchen Körper anders vor. Haben
alfo alle Thiere Seelen , fo wird die Welt auf
alle in derfelben mögliche Art vorgeliellt.
Da nun unfireitig ift, dafs Gott die Vorfiel-
lung der Welt in allen vorftellenden Wefen
zum Mufter angenommen, nach welchem
er die Körperwelt erbauet hat, fo ift offen-
bar, dafs er die Körper der Thiere auch nach
einem Urbilde, das ift, nach der Vorliellung
einer Seele eingerichtet, und folglich haben
alle Thiere Seelen.

§• 93-
Befondere Meinung des Grafen Buffon.

Widerlegung derfelben.
Herr Jßujfon (N. Gefch. II. Th. 2. Bawtl pag.

/|<).) nimmt.mit Kartcfius an, dafs die Thiere
blofs körperliche Mafchinen lind, die keine Seele,
kei?ie Vorftellungen, keine Einbildungskraft noch
Gedachtnifs, gefchweige Verliand, Witz und Ver-
nunft haben, fondern blofs durch eine Erfchüt-
terung der finnlicJien Werkzeuge und des Gehirns,
und durch eine Gegenwirkung deflelben und der
Nerven in eine Bewegung gefetzt werden , wel-
che der Natur des Thieres , und dem äufserlichen
Eindrucke gemiifs ift. Er gehet aber darin vom
Jxarteßus ab, dafs er doch in diefen blofsen Ma-
fchinen ohne Seele, ein Leben, Empfindung und
Bewußtjeyn von Luft und Unluft fezt.

Es braucht nicht viel, das Falfche und Wi-
clerfprechende diefer Meinung einzufehen; man
er\vräge nur die Ungereimtheit, dafs da Emjifv-
clung und Bewufstfeyn vorkommen follen, wo
heine Seele ift, und ßujfon ift widerlegt.
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$• 94-

Lächerliche Behauptung des Fr. feou-
jean, in Aiifeliimg der Seelen der
Tliiere.

Pater Boujean fagt, in feinem Amufement
philofophique für Ic langage des betes, die ge-
fallenen Engel wären in die Thiere verftofscn:
Daher wohne in jeglichem Thiere ein Teufel, und
diene ihm ftatt der Seele. — Wer dürfte lieh denn
über die Kaufte der Thiere "wundern, wenn fie
von einem Taufendkünftler herkämen? — Man
wird uns hoffentlich die Widerlegung diefes Spaf-
fes erlafien; die Franzofen felbit nannten die
Schrift des Paters: tm badinage, un jeu d'esprit^.
un paradoxe de pure faillie.

$• 95-
Unzers Gründe, dafs es gewifle Thiero

ohne Seelen gebe.
Herr Unzer hält nicht alle Thiere für befeelt;

denn, fagt er in feiner Pjychologie, und in fei-
ner Wochenfchrift, der Arzt:

1) Ift es unerwiefen, dafs alle Thiere befeelt
feyn muffen, und die Erklärung eines Thie-
res, dafs es ein aus Leib und Seele beftehen-
des Ganzes fey, ift ein erbettelter Satz,

t) Unbefeelte Thiere können exiftiren, indem
nicht nur die thierifchen Verrichtungen des
Körpers , fondern auch die meilten Seelen-
wirkungen finnlicherVorftellungen durch die
Nervenkräfte allein bewerkltelliget, nachge-
ahmt und erfetzt werden können. So locken
die enthaupteten Grillen durch äufsere Reitze
der Nerven ihrer Gefchlechtstheile mit
fchwirrenden Flügeln zur Liebe. Enthaup»
tete Schmetterling« begatten lieh, die Weib-
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chen legen Eyer; enthaupte Fliegen putzen
fleh, als ob iie noch einen Kopf und eins
Seele hätten.

5) Viele Thiere fcheinen gar keine Seelenkräfte
zu befitzen, z. B. Auftern, Seewürmer, Po-
lypen.

4) Viele Thiere haben gar keinen abgefonder-
ten Kopf, alfo kein Gehirn, welches der Sitz
der Seele ift; müITen alfo nach ganz andern
Gefetzen, durch Nervenkräfte, regieret wer-
den.

5. Man fiehet durchgängig, dafs die Natur auf
der Leiter der Wefcn jede Staffel nur durch
einen neuen Grad wefentlicher Vollkommen-
heit über die nächft vorhergehende erhöhet,
und nicht leicht die Mittelgrade der Voll-
kommenheit zu iiberfpringen pflegt. Diefe
Gradation wird fie alfo wohl im Thierreiche
beobachten: erftens Thiere ohne Seelen, dann
Thiere mit Seelen, jedoch ohne Vernunft,
und endlich Thiere mit vernünftigen Seelen
bilden. Gäbe es nun in diefer Reihe der na-
türlichen Dinge keine unbefeelten Thiere , fo
würde die Staffel der Vollkommenheit, wor-
auf fie /tehen, überfprungen •worden feyn,
ob fie gleich möglich , und in den beyden
letzteren Gattungen wirklich vorhanden ilt.

§• 96.
Entkräftung diefer Gründe.

1) Es ift allerdings erwiefen, dafs jedes Ge-
fchöpf, das Thier heifst, befeelt feyn mfifTe;
denn jedes folches Gefchöpf hat Empfindung,
und Empfindung läfst fich ohne Seele nicht
denken. Wo keine Empfindung i/t, da ift
kein Thier, fondern, blofs ein organifche»
Wefen, Pflanze.

fi) Verrichtungen, die fpnft Vorftellungen zun*
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Grunde haben, können wohl eine Zeitlang
bey enthaupteten Thieren beobachtet wer-
den, aber iie können nicht immer beltehen;
lie zeigen fleh nur lo lange, als die Nerven-
kraft willst, welche die Seele wirkfam mach-
te , da fie noch bey dem Thiere war. Hier-
aus läflet lieh alfo gar nicht fchJiefsen, dafs
der Mechanismus lolche Verrichtungen ganz
ohne Seele zu bewerkftelligen im Stande fey.

5) Dafs viele Thiere gar keine Seelenkräfte zu
belitzen fcheintn , ift wohl wahr, aber dar-
aus folget noch nicht, dafs lie wirklich gar
keine Seelenkräfte haben. "Wir fehen blofs
die Wirkungen diefer Kräfte nicht, die doch
vorhanden und.

4) Thiere ohne Kopf können docli einen Ner-
venknoten haben, der die Stelle des Gehirns
vertritt, und die Seele beherbergt. Und
mufs denn die Seele nothwendig im Gehirne
ihren Sitz haben? Ilt diefs bey allen Thieren
nothwendig?

5) Die Natur ilt keines Sprunges zu nefchuldi-
gen, wenn Iie die Thierheit fogleich mit ei-
ner Seele anfangt. Das Thier, welches zu-
nächlt an die Pflanze glänzt, hat Co wenig
Seelenkraft, und eine L'o befchränkte Orga-
nifation, dafs man es kaum von der Pflanze
unterfcheiden kann. Es ilt halb, vielleicht
noch mehr, als halb Pflanze; nur ein Theil-
chen Thieiheit erhebt es über diefelbe. Die
Gradation der Natur bleibt ungefährdet.

Am widerJhmigften kommt es Hrn. Unzer vor,
folchen Thieren eine Seele zuzufchreiben , die gar
kein Gehirn haben, und infonderheit den Polypen.
Aber wenn man einen jeden Polypen für ein Ag-
gregat von Mehreren, wovon lieh aber nur Einer
entwickelt hat, anficht, und in welchen, fo lang
lie beyfamrcien find, nur eine einzige Seele wirk-
fam iitj darum, weil die gehörigen Organe auch
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nur für eine Einzige lieh ausgebildet haben, fo
kann man Tagen, dafs auch nur Eine Seele lieh
in denfelben bewufst ilt, alle, übrigen hingegen
tmthätig lind,und fo gut als die menl'chlicheSeele
im Kinde, bis ihre Organe entwickelt lind, i:n-
thälig feyn muffen. Die vorhin unwirkfamen und
verfchloflenen Seelen •werden aber alfobald thätig,
als fich die Theile des Polypen von einander ent-
weder felbit getrennt, und ausgebildet haben,
oder wenn das Gleiche durch Zerfchneidung def-

ifelben gel'chehen iit. — Aber fo unzählig
fchlummerenden Seelen in einem unbedeutenden
Körperchen? — Das darf uns nicht mehr auffal-
len, als dafs die Seelen aller Nachkommen des er-
Iten Menfchen, auch entweder in ihm, oder in
feiner Gehülfinn feyn und fchlummern mufstenj
und ilt das Körperliche Materielle millionenfach
im Polypen, warum nicht auch das Immaterielle,,
das Seelifche?

§• 97-
Die Thiere haben eine empfindende,

aber keine vernünftige Seele.
Endlich einmal nahern wir uns doch einem

mehr ebenen Wege. Geniäfs den §§. 91 et ya
wiflen wir, dafs die Thiere eine Seele haben, ein
Frincip des Empfindens , des Bewufstfeyns, der
mit ihnen vorgehenden Veränderungen. Aber es
entftehet nun eine andere Frage: Iit diefe Seele
auch vernünftig'? Unfere Antwort ift: Die Thiere
haben keine Seele, der Vernunft zugefchrieben
•«'erden konnte. Wir beweifen diefen Satz durch
folgende Gründe:

1) Die Vernunft i/t das Vermögen den Zufani-
menhang allgemeiner Wahrheiten einzufe-
hen. Dazu wird eine auseinandergeletzte
Vorftellung des Gegenwärtigen und Vergan-
genen , eine deutlich« Vergleichung der Vor-
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ftellungen, eine Einficht der abgefundenen
Aehnlichkeit derfelben, allgemeine und deut-
liche Begriffe, und deren Vergleichung in all-
gemeinen Sätzen und Folgerungen aus den-
selben durch richtige Schlüfse erfordert. Nun
aber findet man von allen dem bey den Thie-
ren nichts, ]a man findet fie unfähig dazu;
man kann ihnen alfo keine eigentliche Ver-
nunft zufchreiben.

s) Die künftlichen Werke der Thiere, z. B. die
Gebäude des Bibers, das Gewebe der Spinne,
die Zellen der Bienen und Wefpen, die Ne-
fter der Vögel u. f. w. haben eine befiändig«
Einförmigkeit. AVie ein Biber bauet , fo
bauet auch der andere. Das Neft der heuti-
gen Schwalbe i/t eben fo verfertigt, wie das
Neft der Schwalbe, die vor Jahrlaufenden
niftete. Nirgends bemerkt man Mannichfal-
tigkeit, nirgends Erfindung, nirgends eine
Spur des vernünftigen Nachdenkens, fon-
dern Inltinkt, blinden Trieb , Naturnoth-
wendigkeit, alfo keine fernunft.

3) Hätten die Thiere Vernunft, fo würden fie
dadurch zur eigentlichen Sprache nothwen-
dig geführt werden im'üTen; denn Vernunft
•und Sprache find unzertrennlich.

4) Wenn die Thiere Vernunft hätten, fo wür-
den Ixe nicht, einige ihrer Werke ausgenom-
men , die lie, vomTriebe geleitet, ohne all«
Ueberlegung zu Stande bringen, in allen
übrigen Dingen und Handlungen fo einfäl-
tig, dumm und unwilfend feyn, noch lieh
durch ihre eigenen Triebe verleiten lauen.
Der Affe, der dem Menfchen doch am näch-
ßen kommt, bleibt doch immer Alle, tind
zwifchen ihm und dem dümmlten Menfchen
noch ein gröfserer Abitand, als zwifchen die-
fem und einem Lpibnitz oder Newton. Es
iit eine bekannte Gefchichte iu Amerika , dal»
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Jich die Affen zu ihrar Erwärmung zwar uni
das Feuer fetzen, wenn Menfchen, die«»
angelegt haben, davon gegangen lind; den-
noch aber fo viel Nachfinnens nicht haben ,
dafs fie frifche Reifer herzutrügen, um das
Feuer zu unterhalten. Sie haben ja doch zu
diefer Erfindung, dafs das Feuer durch Holz

• zu nähren ley, nur einen Meinen Schritt, jalie
find durch das Beyfpiel der Menfchen fo zu
reden mit der Nafe daraufgeii offen; dennoch
iit ihnen die niedrigfte Art der menfchlichen
Erfindung, durch Erwartung ähnlicher Fälle,
Hoch zu hoch. Sie laden das Feuer verlö-
fchen und gehen davon.

$) Hätten die Thiere überhaupt Vernunft, fo
müfsten die vollkommneren darunter, wel-
che alle fünf Sinne haben, die meiften und
vollkommensten KünRc belitzeu; hingegen
die Infekten, denen es an Sinnen und Er-
fahrung, fo wie auch am dauerhaften Le-
ben gebricht, fchlechte und wenige, oder
fa/t gar keine Künfte zeigen. Nun aber
findet fiel) gerade das Gegentheil, dafs die
Infekten die häufig/ien und dem Scheine nach
verfiändig/ten Kunftfertigkeiten äufsern , die
vollkommneren Thiere dagegen fehr wenige
und einfachere. Demnach fchliefsen wir,
dafs die Thiere Vernunftlofe Gefchöjjfe feyn
muffen.

§• 98-

Einwiirfe gegen die Vemunftlofigkeit
der Thierieelen, mid Beantwortung
deiielben.

Wenn die Thiere keine Vernunft haben fol-
len, \^ie wird man nachllehende Gründe beant-

die doch deutlich, di« Vernunft bey den
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2.r,6

Thieren zu beweifen fcheinen? Diefe Gründe
lieifTen:

1) Die Thiere find gelehrig und abrichtbar,
Lehre aber und Unterricht fetzen Ueberle-
sung voraus, und Ueberlegung iit Sache der
Vernunft.

Antwort. Die Thiere find gelehrig und ab-
richtbar, aber nur zu dem, wozu die Sinn-
lichkeit hinreicht. Nicht aller Unterricht
braucht Ueberlegung, Nachdenken, wohl
aber jeder Gedächtnifs, Uebung und Nach-
ahmungsfähigkeit, und blofs allein eines
folchen Unterrichts find die Thiere fähig.

c) Dre Thiere lallen fehr künftliche Handlungen
fehen, vmd Künfte entfpringen ja doch aus
der Vernunft.

Antwort. Die Gefchichte der menfehlichen
Künfte, in, Vergleichung mit der Gefchichte
der thierifchen Künfte , zeigt , dafs diefe
nicht wie jene aus der Vernunft ihren Ur-
fprung haben können. Die menfehlichen
Künfte, auch die allernothwendiglten darun-
ter, lind entltanden , und es iit eine Zeit ge-
wefen, wo die Menfchen noch ganz roh und
unwiflend waren. Die Thiere haben, aber
ihre Künfte fchon gehabt , ehe noch die
Menfchen anfiengen, die ihrigen zu erfin-
nen. Die Kaufte der Menfchen werden ver-
befTert und vollkpmmner gemacht; die thie-
rifchen Künfte aber find von undenklichen
Zeiten her, eben in der Vollkommenheit ge-
wefen, wiejetzo, und die jetzigen Spinnen,
Raupen, Bienen, Vögel, Biber u. f. f. über-
treffen ihre Vorfahren nicht. Die Künfte der
Menfchen fteigen und fallen , die der f liiere
hingegen bleiben immer, und in einerley be-
itimmten und unveränderlichen Schranken.
Die menfehlichen Künlte lind nach Nationen
ja nach uiiizeinen Periüiien lowolü in der
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Art, als Vollkommenheit unterfchieden. Diö
thierifchen liingegen lind in allen Ländern
und Gegenden, und bey allen einzelnen
Thieren einer Art völlig cinerley und gleich
vollkommen. Die nicnfchlichen JÜinite muf-
fen von iedein, wenn ei gleich von dem
Hröfsten Künftler gebühren ilt, erlernel: und
lange geübt werden. Die thierifchen hinge-
gen pflanzen lieh als erbliche Naturgaljen
durch die Geburt fort, brauchen alfo keinds
Lernens und keiner fonderlichen Liebung.
Alles diefes* I/t ein Zeichen; dafs menfchliche
Künite von der eigenen Erfindung der Ver-
nunft entftehen , die thierilchen aber nicht.

3) Die Seelen der Thiere lind einfach, wie dift
menfchliche Seele , haben Empfindungen j
gleich der Seele des Menfchen, gleich diefer
Vorltellungen , Gedächtnifs , Einbildungs-
kraft, Phantalie, eine Art l'rävifion; warum
follten fie nicht auch Vernunft haben , da iie
in fo vielen Stücken mit der menfchJichcrt
öeele übereinkommen ? •••

Antwort. Sie haben defswogen keine Vernunft j
•wreil Iie derfelben nicht benöthigen, weil iiö
nur finnfiche Begierden des Hungers und des
Durftes u/dgl. zu lullen haben,' indefo der
Menfch zur Einficht der verborgenfteiiWtvhr-
heit, zur Tugend und Religion beftimmt ilt̂
•was ohne VeiTiunft nicht erreichbar wnrC;

§• 99." -

Folgen aus dem Satze, dafs äie Thiere'
keine vemünftige .Se&te.-.Jp.-abeii.

Ifi die Seele der Thiere vernunftlös, hat Iie
nicht Veritand in engerer Bedeutung, fo mangelt
ihr auch Freythiitigkeit, und Iie iJl daher ein blofs
empfindendes*, von der Sinnlichkeit ganz abhän-
gendes, vom äuisern Eindrucke, von frciuden

T-clirbegr-. d Phil. U. H. . 1«

rcin.org.pl



Kräften beftirnmbares, mithin auch nun einer
blofs finnlichen, keiner hohem Glückfeligkeit,
nur Jmnlicher Luji und TJnJitß, und keiner Mo-
raljtat falliges, und aus allen dielen Gründen auch
kein geiftiges Wefen. Diefe Seele wollen wir
nun näher kennen lernen.

§. 100.

Die Thierieele hat keine deutliche Er-
kenntnifs.

Die deutliche Erkcnntnifs muffen wir der
Thierfeele abfprechen. Die ganze Thätigkeit des
Thicres erJtrecket /ich auf körperlichen Wohl-
ftand. DieThiere fliehen nur linnliche Luft, und
bemühen lieh , Unluft von lieh zu entfernen. Sie
verhalten lieh alfo mehr leidend als thiitig. Macht
ihnen eine Empfindung Vergnügen , fo beruhigen
fie lieh mit diefer Empfindung, ohne weiter zu
denken, und Ürauben lieh, wenn lie Unlult em-
pfinden', ohne über diele Unluft Ueberlegung an-
zultellen, ihre (Quelle aufzulpüren, und fich da-
gegen auf eine mehr als finnliche Art zu verwah-
ren. Sie find alfo in allem ganz iinnlich, und
Sinnlichkeit verliattet keine deutliche Erkennt-
nifs. Darum fehlet auch den Thieren die eigent-
liche Sprarhe^ da diefe lieh ganz auf deutliche Er-
kcnntnifs bezieht. Es fehlet ihnen das deutliche
Bewufstfeyn, wodurch wir uns vom Nicht-Ich
unterfcheiden, und uns unfere Vorltellungen zu-
eignen. Das Thier kann den Begrill Ich fo we-
nig denken, als das Wort Ich lagen, es hat alfo
auch keine Persönlichkeit, ift keine Perfon , fon-
dern Sache.
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§. 101;

Die Vorftellnngen der Thiere eiitlialten
immer den Total-Eindruck des
Ganzen.

Das Thier zergliedert feine Vor/teil ungeii
Von einer Sache nicht, es ilt itnmer der Total-
Eindruck des Ganzen j welchen es auffafst, ohne
die Unterfchiede und Beziehungen der Thcile
wahrzunehmen. Z. B. der Stamm, dieAefte^die
Blätter eines Baumes, und die Farben aller diefer
TJieile fliefsen bey dem Thiere in eine einzige
Vorftellung zufammen. Wenn es etwas an ei-
nem Gegenftandebefonners unterfcheidet, da mufs
ein vorzüglich Itarker iinnlicher Eindruck diefes
Theiles in das Thier gefchehenj jedoch denkt es
dabey dennoch nicht* dafs eine folche Theilvor-
itellung zu der ganzen Vorftellung gehöre. Blofs
durch linnliche Reitze, nicht durch Merkmale j
unterfcheidet 'das Thier die Dinge von einander.
So liefet man, dafs Ochfen 276 Kräuter e(fen,
218 aber itehen laflcnj dafs Ziegen 449 Kräuter
geniefsen, 226 aber vorbeygelien; dafs Schafe
387 Kräuter wohlschmeckend finden, andere 141
Arten nicht berühren; dafs Pferde 262 Kräuter
frefleti, und 212 verfchmähen; dafs Schweine lieh
mit 72 Gewächfen behelfen, aber 171 nicht ach-
ten. In allen diefen Fällen unterfcheidet die
Thierfeele durch den Geruch das Zuträgliche von
dem Unzuträglichen , alfo durch linnlichen Reitz."

§. 102.

Eefchaffenheit der Aufraerkfamkeit bey
den Thieren.

Die Aufmerkfaihkeit der Tliiere ift keiner be-
liebigen Ausbreitung fähig , und wird von der
Stärke, nicht von der Deutlichkeit der Vorltellun-

IV a
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2en jroreilzl. Doch können lie auch fchwücheve
Eindrückt vor andern ausnehmend beachten , fo-
bald fic einen Anlegern von Luft oder Unlult ge-
ben, -wie z» B. ein Huhn, das feine Jungen vor
Wem Habichte warnet; oder der Affe, der auf der
Wache liehet, indefs feine Brüder die Bäume des
Obftgartens ihrer angenehm fchmeckenden Früch-
te berauben. Ueberhaupt bcTthmixm die finnli-
chen Eindrücke in einer Thierfeele die Voritel-
limgs- und Begehrungskraft viel itärker und ge-
nauer als bey dem Menfchen.

Die Erimieningskraft und d;is Gedächt-
niCs der Thicie.

Du den Thieren deutliche Begriffe, fehlen, fo
wird auch die r.rirnierwigshruf'tt lo lern fic in der
Seele felbit gegründet ili, bey ihnen fehr fchwach
leyn, vmd hüchilcns nur bey den vollkommene-
ren Thiergattungen Statt haben. "Wir erinnern
uns der Jahre der Kindheit nicht, weil wir da-
mals keine deutlichen Vorliellungen hatten. Doch
aber find die Kindrücke bey den Thieren um fö
viel lebhafter; tirilier erfetzet bey ihnen das phy-
fifche Gedächtnifs den Maingel des geifiigfin. Ein
gegenwärtiger Eindruck im Gehirn erwecket zu-
gleich die ehemals damit verknüpft gewefenen
Eindrücke. Das Vergangene erfcheinet dadurch
dem Thicre wie gegenwärtig, oder mifchet lieh
fü darunter, dafs es dasThier nicht unterfcheidet.
In feiner Vorliellung iJt alles Jieute, • gejitm und
vorgeßern iit nicht davon abgefondert , ob es
gleich in das Heute einen Einflufs hat. Wir er-
kennen das Vergangene als vergiingen; das Thier
nicht, denn unfere Erinnerungskraft liegt in der
Seele iclbit, in ihrem Vermögen , ihre klaren und
und deutlichen Vorfiellungen "wieder zu erneuern,
wovon eine übereiniiimmende Bewegung der Ge*
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hirnfibern , die Folge, nicht die Urfache ifl. Da,
•\vo wir anfangen das Vei-gangene als vergangen,
und von dem Gegenwartigen verfchieden uns vor-
r.uftellen, da ilt die Sohcidegränze zwifchen
Menfch und Thier. — Die Wirkung ilt inzwi-
fchen bey dem Thiere ebendiefelbe, als ob fie /ich
des Vergangenen als folchen erinnerten; denn das
Vergangene wird in ilirer Vorftellung wieder ge-
genwärtig , und erneuert die vorige Lull oder
UnLuft, macht fie alfo zu ihren Handlungen und
Aitekten eben fo rege, als ob lie die vorigen Be-
gebenheiten von den jetzigen unterfchieden, und
Jie mit einander verglichen. — Das mechanifche
Gcdächtnifs des Thieres macht es begreiflich, wie
Thiere, die einen gewifien Wohnplatz haben, als
Vögel oder Bienen, dielen wieder finden können.
Das Vergangene ilt nebit dem Gegenwärtigen ih-
nen fo lebhaft vor Augen, als ob es gegenwärtig
wäre. Aus diefer Mifchung des Vergangenen in
das Gegenwärtige, und dem lebhaften Total-Ein-
drucke des letztern wird lieh vieles in den Hand-
lungen der Thiere erklären lalfen. Der Hund er-
kennet feinen Herrn unter allen Menfchen, in-
dem der Anblick delfelben, und der Geruch ihn
auf die gewohnte Art rühren , und zugleich ihm
alle Wohlthaten und Liebkofungen deflelben ins
Gcdächtnifs bringen. Das ganze menfehliche Ge-
fchlecht beftehet für ihn nur aus zweyerley Per-
fönen , feinem Herrn , neblt deffen Angehörigen
und Bekannten, und allen übrigen Menfchen. Ein
aufgehobener Stock erwecket in ihm wirklich ein
dunkles heimliches Gefühl, und beltimmet ihn
zur Unterlaffung einer Handlung, die ehemals
mit Unluft verknüpft war. .Ein Lamm findet fei-
ne Mutter unter mehreren Hunderten von Scha-
fen, durch den mit dem Saugen verbundenen Ge-
ruch, und die Schafmutter ihr Junges auf eben
die Art.
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• ',3

Verbindung der Vorftellungen bey dem
Tliiere.

Die Vorftellungen der Thiere vergefellfchaf-
ten, adfociiren lieh, d. i. iie knüpfen /ich an ein-
ander, erwecken einander, aber nur bJofs inHin-
Jiclit auf lirmliche Empfindung , nicht wie bey
deniMcnfcheugeifie, der feine Vorftellungen auch
felb/bhatip durch aufgefuchte Aehnlichkeit, und
Verhallni/Te, als aktive Subftanz verbindet. Das
Thier verhält lieh bey diefein Gefchäfte ganz lei-
dend ; die Adfocialion feiner Vorftellungen ift
ganz ein Spiel der Gehirnfibern,; beym Menfchen
ift Iie es nur zum T'heil.

§. 105.
Die Thiere haben keine allgemeine Er-
kenntnils der Arten und G ei chl echter.

Da die Thiere die Merkmale einer Sache, und
die Sache felbit nicht als zwey verfchiedene Vor-
stellungen vergleichen , fo können iie auch nicht
die abgefonderte Aehnlichkeit zwifchen mehreren
einzelnen Dingen einfehen, und lieine allgemei-
ne Erkenntnifs der Arten und Gefchlechter er-
langen. Sie unterfcheiden Gattungen durch dei\
gemeinfehaftlichen finnlichen Eindruck , welchen
die Dinge einer Art auf fie machen, haben aber
keinen ab/trakten Begriff von Art und]Gefchlecht.
— So •wie ihnen überhaupt alle Abitraktion feh-
let, weil fie nicht Vernunft haben, als welche das
Gefchäft des Abftrnhirens verrichte t.

§. 106.

Die Thiere urtheilen und fcliliefsen
nicht.

Obfchon die Thiere z^rey Vorftellungen in

rcin.org.pl



eine einzelne finnliche verknüpfen, fo kann man
dennoch nicht fagen, dafs fie urtheden; denn diefe
Verknüpfung gefchieht aus Mangel an Vernunft
und deutlicher Erkenntnifs, blofs aus Antrieb
der finnlichen Anfchauung, wobey ihre Seele lieh
nur leidend verhitlt. Sie fchliefsen auch nicht,
wenn wir gleich ihre VorfteUungen nach den Aeuf-
ferungen derfelben in SchlüfTe einkleiden können.
Bey ihnen bringt immer, fo wie manchmal bey
dem Menfchen, die undeutliche Vorftellung vie-
ler verknüpften Erfahrungen eben die Wirkung
hervor, welche durch Schlüfle erfolgen würde.

§. 107.

Erwartung ähnlicher Fälle bey den Thie-
ren, (exfpectatio cafuum limilium.)
Diefe undeutliche Vorftellung macht, dafs

bey den Thieren alles nur Erwartimg ähnlicher
Fälle ilt. Der Hund , wenn er feinen Herrn den
Hut in die Hand nehmen lieht, läuft zur Thiere,
und machet fich fertig, feinen Wohlthäter zu be-
gleiten; er fchliefset nicht: fo oft mein Herr aus-
gieng, nahm er den Hut; nun, da er den Hut
nimmt, wird er auch ausgehen; fondern er ei»
wartet blofs., ohne alles Schliefsen, einen ähnli-
chen Fall , weil nämlich jetzt die undeutliche linn-
liche Vorftellung in feiner Seele erreget worden
ift, dafs fein Herr fchon öfter mit dem Hute aus-
gieng, und er ihn begleitete. Diefs ftellet er fich
als gegenwärtig vor, und machet daher alle die
Bewegungen , die er foult bey ähnlicher Gelegen-
heit zu machen pflegte.

§. 103.

Das Begehrungsvermögen der Thiere»
Das Begehren gsvesmögen der Thiere ißblof*

finnlich. Sie begehren das, was ihnen finnlich«?
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Luft ee wahrt,, xmd vtrahicheuen das, was ihnen
UTJIUÜ verurfachr; -aber beydes zufolge körper-
licher Reize, tlciheiTfehlet ihnen auch die pfycho-
lo gif ehe und moralische 'Frey hei t. Indeflen lind
iie doch immer einer Wald fähig, aber nur durch
das Uebergewicht einer undeutlichen Vorftellung,
z. B. ein Hund an einem Scheidewege,

§. IO.J.

Die Selb/Hiebe bey Thiereru
Auch bey den Thieren ift die Selhfiliebe als

Grundtrieb mehrerer anderer Triebe zu betrach-
ten. Sie wdvket hiev jedoch auf eine lehr einfache
Art; fie fuchet die gegenwärtige finnliche Luft
zu erhalten, und die gegenwärtige Unluft zu ent-
fernen, und ift derfelben kein fympathifiremler
Trieb, wie beym Menfchen, .zMgefcllt, aufs er,
der Trieb gegen ihre Jungen. , Auf die Selbfiliebe
gründen fich: der Nahrungstrieb, der Erhaltimgs-
trieb , und der Gefchlechtstriebj drey Triebe, wel-
che die gefanimte AVirkungsfphiire des Thieres
ausmachen.

§. 110.

Die Kunßtriebe der Tliieve.
Aus dem bisher Gefagten erhellet, dafs fich

in der Thierfeele Manches finde, was auch in der
Menfclienfeele angetroffen wird. Aber die Tlüe-
re haben auch etwas Eigenes, ich meine die
Kunßtriebe, die ihnen Jtatt der Vernunft und des
Verbandes zu ihrer und ihres Gefchlechtes Wohl-
fahrt gegeben lind. Der Menfch bringt keine
Fertigkeit mit zur Welt, als zum Saugen , und
etwa auch noch zum Schreyen. Alle Fertigkei-
ten mufs er fich durch Uebung erwerben: den
Gebrauch feiner Gliedmafsen, der Sinnen Werk-
zeuge, der Sprachorgane, die Gefchicklichkeit
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jn allerhand Arbeiten, Künfien und Handlungen;
jücht fo das Thier, dem find gewifle Künltean-
«rebohrcn, gewilTe Fertigkeiten von der Natiu
siCgeben, und es fühlet einen mächtigen Trieb
Jie auszuüben, alsbald es nur einige^ Kräfte ge-
fummelt hat,

§• i n .

Infimkt und eigentliche Kunfttriebe.
Die Kunfttriebe der Thierc äufsern fich erft-

, lieh theils in der Wahrnehmung des Zuträglichen,
oder Schädlichen, theils in der Fürforge für lieh
und ihre Brut, theils in dem Gebrauche der Glied-
mafsen zur Bewegung, Nahrung, Erhaltung und
Paarung; zweyteiis in der Verfertigung gewifler
Kunltwerke zu den Bedürfnillen der Lebensart
jedes Thieres. Die von der erj'tern Art nennen
wir Inßinht, die von der letztern Kunftfertigkei-
ten, oder Kmißtriebe im eigentlichen Verltande.

Es ift daher der Inftinht nichts anders, als
eine der Thierfeele und der innern Organifation
des thierifchen Körpers eigene, nicht'erworbene,
fondern von der Natur unmittelbar mitgetheilte
Dispolition, vermöge welcher das Thier das ihm
Zuträgliche oder Schädliche , in Hinficht auf feine
Erhaltung und, Fortpflanzung, aus fich felbft ei-
kennet, und jenes zu thun, diefes zu laden, an-
getrieben wird , ohne zu wiffen, warum.

Kunfttriebe find der Thierfcele und der Orga-
nifation ihres Körpers anerfchaflene Fertigkeiten,
gewiffe ihnen nothwendige Kunltwerke zu SLinda
zu bringen, ohne dabey mit deutlichem Bewulst-
leyn und Ueb^erlegung vorzugehen.
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§. 112.

Welche Handlangen der Thiere zum In-
flinkte, und welche zu den Kunft-
trieben gehören.

ZMW Inßinht gehöret die GefchicMichkeit
der Thiere, ihr rechtes Element zu fuchen , wenn
fie aufs er demfelben zur Welt gekommen find,
es zur Veränderung der Lebensart zu vertaufchen,
von einem Klima in ein anderes zu ziehen, ihre
beftimmte Nahrung zu fliehen, zu wählen , fie zu
erhafchen, auch zum Vorrathe, wie einige thun,
zufammenzutragen; die Gefchicklichkeit, das
Schädliche von lieh abzuwenden, ihre Art und
das Gefchlecht zu kennen, die Wahl eines fichem
>md fchicklichen Ortes für die Eyer, die Emfig-
keit im Brüten, im Füttern und Saugen der Jun-
gen u. f. w.

Zu den Kunßtrieben gehören alle Kunltwerke
der Thiere, besonders der Bau der Bienen und
Wefpenzellen, der Bau der Ameifen, der Biber,
der unterirdifchen Kammern verfchiedener Thie-
re, der Nefterbau der Vögel, das Gefpinft der
Raupen, das Gewebe der Spinnen, die Kleidung
der Motten u, f. w,

§• n-v

Wie läfst nch's erklären, dafs Thiere
Kunftwerke ohne Verftand und Ver-
nunft zu liefern im Stande find?

Wir erklären die Kunltwerke der Thiere:
1) Aus den den Thieren anerfchaftenen Kunfi>

•Werkzeugen;
2) Aus der Organifation ihrer Sinne;
5) Aus gewiflfen inneren Empfindungen;
4) Alis näher determinirten Kräften der thieri*»

fchen See}e.
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Kunfiiuerkzeuge der Thicre. Die Thiere brin-
gen lehr mannichfaltige Kun/twerkzeuge mit auf
die Welt, fo wie andere zu ihrem Wohlfeyn dien-
liche Theile, von welchem allen der Menfch
nichts erhalten hat. Zwar hat er Hände und Fin-
ger , Werkzeuge , die zu fo vielen Verrichtungen
zu gebrauchen find; aber eben diefer Allgemein-
heit wegen find fie ein fehr unbeitimmtes Werk-
zeug. Die thierifchen Kunftwerkzeuge find jedes
zu einer beltimmten Verrichtung gebildet, und
werden durch den innern Mechanismus des Kör-
pers auf eine beftimmte Art in Bewegung, oder
Anfpannung gefetzt. Durch die Verbindung der
Seele mit dem Körper wird zufolge der äufsern
Eindrücke die Bewegung oder Anltrengung der
nöthigen Muskeln, und dadurch der Kunltwerk-
zeuge, oder Gliedmafsen , blindlings, ohne Be-
wufstfeyn bewerkstelliget, wie bey uns das T_.a-
chen, Weinen, Gähnen, Erröthen, Erbrechen
beym Ekel, Wäffern des Mundes beym Anblick
einer Speife, das Saugen undSchreyen neugebohr-
ner Kinder. In allen diefen Fallenift bey denMen-
fchen und Thieren ein vorbereiteter Mechanis-
mus , der auf Veranlagung eines finnlichen Reitzes
durch das empfindende Wefen, ihm felbft unbe-
wufst, in Wirkfamkeit gefetzt wird.

Die Sinne der Thiere, Die Sinne mancher
Thiere find fchärfer, als die unfrigen. Ihre Vor-
ltellungskraft kann daher lebhafter feyn, als die
unfrige, und die ftiirkere Erneuerung ehemaliger
Bewegungen des Gehirns mag den Reitz des Ge-
genwärtigen vermehren.' Sie mögen alfo vieles
empfinden, das wir nicht empfinden, oder es
auch viel fchärfer und unterfcheidender als wir,
wahrnehmen. Der einzige fchärfere Geruch man-
cher Thiere giebt fchon vieles Licht, woher he
ihr Futter und ihre Beute zu holen, ihres Glei-
chen, und das andere Gefchlecht, fo genau zu
kennen im Stande lind.
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Nos aper axuülu praecrllit, aranoa tftcru r
Canis odoratu , lyn'-j vifu, fimia gultu.

Geioijje innere limpjindungen der Thiere. Die
Kunltwerke der Tliiere werden ferner begreiflich
durch gewiiFe innere Empfindungen; d. i. dieje-
nigen Empfindungen von ihrer eigenen Natur,
welche nicht durch'äufsere Eindrücke in die Sin- •
ne entliehen. Sie fühlen dadurch ihren eigenen
Körper und deflen Thcile, Kräfte und Befchaffen-
Jieit; hiernächft aber auch das Bemühen oder die
liegungen ihrer Seele, fo dafs fie durch diefes in-
nere Gefühl lieh ihrer Natur, wiewohl ganz un-
deutlich, bewufst find. Der Menfch kennet lieh.
lehr gut feiner Seele nach-; aber feinen Körper
kennet er durch das innere Gefühl nur fehr wenig.
So wie alle Ausübung der von der Natur uns ver-
liehenen Kräfte, wenn fie ungeftört vor fich ge-
ltet, mit Lull verknüpft ilt; fo fühlen auch Thie-
re ihre Bewegungskräfte und den bequemen Ge-
brauch ihrer Gliedmafsen mit einer Lult, und mit
einem Reitze zur Ausübung. Kommt nun die
aufsere Empfindung hinzu, fa wird die innere
körperliche Empfindung dadurch erweckt, und
das Thier fpüret, was mit feiner Natur überein-
fiinimt, oder nicht.

Nä' er determinirte Kräfte der thicrifchen -
Seele. Die regelmäfsigen Kunltwerke fo mancher
Thiere zu erklären, mufs man wohl näher deter-
minirte Kräfte in den Seelen derfelben annehmen,
wodurch fiefowohl, was den Gegenltand, als die
Art zu handeln betrifft, ohne Ablicht und Ueber-
Jegung geleitet werden. So find ihre Seelenkräfte
determinirt, eine befondere Art der Handlung
überhaupt auf eine beftimmte Weife zu verrich-
ten, jedoch fo, dafs das Zufällige der Handlung
noch willkührlich bleibt, fo fern fie es nach den
linnlichen gegenwärtigen Eindrücken, und den
gelegenheitlich erneuerten zu benrtheilen, und
zu beftiminen fähig find, Freylich können wir
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nicht erklären, wir. der Urheber der Natur eine
Thierfeele mit folchen Determinationen verfelicn
habe; aber durch den Begriff von einer in Ablicht
auf Gegenftand, und Handlungs weife beitimniteu
Seelenkraft kommen wir liier eben fo -weit, als
in der Naturlehre durch die Begriffe von Schwere,
•Elafticität, elektrifcher, magnetifcher und galva-
mfcher Kraft; wodurch wir auch nur Erfchei-
nungen bezeichnen, ohne die innere Befchailen-
heit zu erMären.

Ueber die Sprache der Thiere.
Wenn man unter Spreche blofs das Vermö-

gen verliehet, Empfindungen durch verfchiedune
Töne Andern bekannt zu machen, das Wort Spra-
cfie alfo in der weiteilen Bedeutung nimmt, fo
nmls man allerdings den Thieren eine Sprache
7,ugeliehen. Denn: A

*. Die Gefchöpfe, die dem Menfch«n fo iihn-
lich an Körper und Seele lind , die gleich
ihm, einön organifchen I.eib, und nach ih-
rer Artbeltimmung, auch Erkenntnifskräfte
be/itzen, die des Vergnügens und Schmer-
zes, gleich wie der Menfcii, fähig find, und
eben fo, wie er, nicht umfonft auf diefem
Planeten wandeln, folche Gefchöpfe muffen
auch die Gabe befitzen , lieh einander ver-
ftiindiieh mittheilen zu können , einander
ihre Empfindungen und Gefühle zu offen-
baren.

a. Das Thier ift im Stande Töne hervorzubrin-
gen , und zwar Töne, die den jedesmaligen
Empfindungen deflelben enlfprechen ; Töne,
deren Gebrauch in der Willkühr des Thieres in
gewiifen Fällen liegt. Es drücket fich anders
aus im Zultande des Schmerzes, als im Zi -
ftande der Luft. Anders bellet der Hund,
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wenn er zornig ift, anders, wotih er ein Reb-
huhn, eine Wachtel, einen Hafen dem Jäger
ankündigt, anders, wenn er fchmeicheln,
und liebkofen will. Die Henne hat eigene

. Töne, durch welche fie zu verliehen giebt,
dafs fie ein Ey legen will; eigene, wenn lie
beforgt um ihre Küchlein ift, oder die fchreck-
liche Erfahrung zum Crftenmale macht, dafs
ihr Pflegekind, die junge Ente, nach dem
Wafler lauft, und lieh in das nafle Element
wagt.

3. Papagayen , Staare, Raben, felbft Hunde
werden dazu abgerichtet, dafs lie Wörter aus
der Sprache des Menfchen ordentlich ausfpre-
chen. — Sind fie dazu fähig, haben lie dazu
Organe, warum follte man an der Fähigheit
zweifeln, dafs fie lieh nach ihrer Art, nnd
Bedürfnifs einander verftändlich machen?

§• Ho-
.Befchaffenheit der Thierfprache.
Bey Hunden, die um ihre Jungen bekümmert

lind, bey Katzen, denen man ihre Kleinen weg-
nimmt, bey Hühnern, bei'onders bey jenen, die
Entchen haben, welche Jich ins Wafler begeben,
kann man deutlich den Ausdruck der Beforgnifs
wahrnehmen. Es find zweyfylbige Töne, womit
fie ihren Kummer bezeichnen. Vögel, die einen
Raubvogel in der Gegend fehen, drücken lieh auf
die nämliche Art aus. — Schnell aufeinander fol-
gende harmonifche Töne find Ausdrücke der Zu-
friedenheit , des Vergnügens. Das Ohr fühlet
diefe Harmonie in dem Gelang der Lerche, wenn
fie am Morgen fingt. Schnelle, undeutliche, und
haftig ausgeltoflene Töne benachrichtigen gute
Sachen. Töne der Liebe unterscheiden lieh deut-
lich durch fanfteAccente von den Tönen der Freu-
de , welche lieh raufchend ausdrückt. Man darf
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mir Brutvögel im Frülilinge belaufchen , um lieh
hievon zu überzeugen. Die Töne des Zorns lind
fclmeidend, durchdringend, rafch, auf einander
folgend , unharmonifoli. Sind iie lange anhal-
tend , fo verrathen fie Eiferfucht. Die Töne der
Traurigkeit und Wehmuth find einfylbig, ge-
dämpft , tief heraufgehohlt.

$. 116.

Drey Eiigenheiten der Thierfprache, die
manVolJkomnienheiten nennen könnte.

1. Die Sprache der Thiere iß ganz der E?npßn~
düng angemeffen, und treuer Ausdruck derfel-
ben. LaiTet das Thier freudige Töne hören,
fo wiederholtet es folche fo lange, als es
Freude fühlt. So lange fein Unwille dauert,
fo lange halten auch feine iinharmonifchen.
Töne an. Die Katze, die den Braten amTi-
fehe riecht, und vergebens durch ihre Bewe-
gungen das Verlangen darnach ausdrückt,
miauet endlich, und zwar fo lange, als fie
Von diefer Begierde getrieben wird. Sie
fchweigt, alsbald lie den Braten erhält, oder
man Iie zur Artigkeit anweifst, oder von da-
nen jagt. Der wachfame Hund klafft, und
bellt, wenn ein Fremder dr.s Haus betritt,
und fahrt fort zu bellen, wenn der Fremde
lieh nicht entfernt . oder man dem braven
Wächter nicht zu verliehen giebt, dafs keine
Gefahr zu beforgen fey.

a. Die Sprache der Thiere iß luahr. Diefs fol-
get aus dem Vorhergehenden. Der Hahn
wird keiner Henne fchöne Dinge fagen, wenn
er nicht wirklich für fie empfindet, und ein
Hund wird dem andern nicht voilchwatzen,
dafs es ihm wohl gehe, wenn er im Elende
lebt. Jede» Thier fp rieht fo, wie es ihm
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ums Herz, iit. Seibit der liftige Fuchs lüget
nicht, wenn ihn die Natur fprechen heifst.

. I)ie Sprache des Tlderes iß einfacli. Thiere
drücken nur ihre Empfindungen, Und Be-
gierden aus, und ihr Ausdruck iit fo einfach,
als einfach diefe Begierden , und Empfindun-
gen find. Unfer Fidel wird fich nicht belila-
gen, dafs feine Hütte nicht vom Golde itrotzt j
er wird fich darüber nicht befchweren, dafs
er ftets in einem und demfelben Kleide ein-
hergehen mufs, uns nie bitten , ihm auf gol-
denen SchüJfelu feine Nahrung, zu reichen,
rind nie fordern, dafs man ihn zum über-
lief rn über andere Hunde mache. Alles, was
er von uns begehrt, iit, feinen Hunger zu
ftillen, und ihm ein freundlich's Aug zu zei-
gen. Im Umgänge mit feines Gleichen, mit
Thieren feiner Art, wird er nie verläumden,
feinen Nebenhund nie rücklings anfeinden,
und herabfetzen. Wie er für fie empfindet,
fo fpricht er auch mit ihnen, und theijt ih-
nen unverhohlen alles mit, was er in der
Hundewelt erfährt. „Du biit ein Schurke,"
lagt er zu dem Hunde, den er für einen Schur-
ken hält, „und, du biit mein Freund," dem.
der ihm derFreundfchaft wer th zu feyn fcheint.

Vorzug der Meiifchenfpraclie vor der
Tliierfp räche.

Der Sprache verdanket der Menfch gröfsten-
theils feine Menfchlichkeit. Die Sprache ift es,
was die ungeheure Fluth feiner Affekte in Dämme
einfchlofs, und die Vernunft zu feiner Wohlthä-
terinn machte. Da er das edelite der Erdegefcho-
pfe ift, fo mufs auch feine Sprache die vollkoni-
inenite feyn , und aus Wörtern beitehen , die eine
ihnen beltändig eigene Bildung haben, und ihre
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Gesenftände genau bezeichnen. — Da ferner das
Feld der menfohlichen Jßedürfnifle von eiiiem un-
geheuren Umfange ift, da er , vermäße feiner er-
habenen Beitimmung, Begriffe und Kenntnifle
von erhabener Art einfanunelt, die iieh mit jedem
Tage feines Lebens vermehren, und endlicli zu
einem erJtaunenswürdigen Vorralhe anwaehfen;
io iit es auch nothwendig, dafs leine Sprache ei-
nen Reich thum, und eine Marmichfaltigkeit an
Ausdrücken erhalte, deren das TJüer ganz unfä-
hig ift, und als folches ewig bleibt« Seibit die
Sprache jener Völker, denen das Licht der Reli-
gion und der Aufklärung noch nicht leuc!^.etf die
noch die unteriie Stufe aut der Leiter der Mcnfch-
heit einnehmen, fern von aller Kultur dahin le-
ben, und ganz dem Ohngefähr überladen lind,
felblt die eingefchränkte Sprache diei'er Völker iit
dennoch \rhgleich vollkommener, d. i. reicher,
-mamnchfaltiger , und beftimmter an Ausdrücken,
als die Sprache aller Tiiiere /.ul'ammengenommen.
DerMenfch, fey er auch noch (b wild, trägt doch
immer den Stempel feiner Würde, untl iäfst das
Thier in jedem Betrachte weit hinter il«:h. Seme
Organifation überhaupt genomaien iit feiner. Er
hat mehr Berührungspunkte mit der ihn umge-
henden Natur. Er iit rührbarer, empfänglicher
für die Eindrücke derfelben. Seine Sprachwerk-
zeuge lind beweglicher, gefclimeidiger. Er kann
Töne artikuliren, und ihnen dadurch eine blei-
bende und ausdrucksvolle Mannichfaltigkeit ge-
ben,, was «las Thver in Ewigkeit nicht vermag.
Der befchränkte Wirkungskreis diefes lertztern
macht deaifelben die Feinheit der inenfchlichen i)r-
ganifation überflüifig. Dem Thiere iit blof's die
Sinnemvelt angewiefen, über welche es lieh nicht
hinausfehwingen kann. Vergebens würde man
da abitraktes Denken, abürakte Kenntniffe fuclien
wollen, wo iie, xiach der Beitimmiuig des Ge-
fchöpfs, niclit erfordert werden. Darum iit auch

Lehrbezr. d, Phil. XI. B. • ' S

rcin.org.pl



274

tlic Sprache der Thiere hlofs finnliih, blofs Aus-
druok feiner Empfindungen und Leidenfchaften,
Ausbruch des inltinkts, des Tritebes. Sie befte-
hot nicht aus Wörtern; es find Töne, die lieh
nach der Starke der Empfindung bey dem Thiere
richten. Je heftiger diele ift, dello mehrere Töne
Hofsen zufammen, und halten I'o lange an, als
die Empfindung, die Leidenfchait dauert.

Rcfultate aus den bisherigen Uiiterfu-
clmngen über die Seelen der Thiere.

Wenn wir die Paragvapho überdenken, die
wir der liennlivifs der Thierfeele bis jetzt ge-
v.'idir.et haben, I'o «rgeben ficli folgende Ke^
I'ultate:

1) Die Seelen der Thiere find einfache, em-
pfindende, aber nicht freythiitige, denken-
de, vernünftige, folglich auch nicht geiflige
Subftanzen.

a) Die Krkennlnifskräfte der Thiere find alfo
auch nur auf Empfindung, höchltens klare
Voritellui)^, Gedächtnifs, Einbildungskraft
und l'hantafie eingefcluänkt. Das Thier
fühlet alfo blofs, hat nur Totalvorftellun-

' • gen, ilt Sklave fmnliclier Ueitze, hat Will-
kühr, aber keine Freyheit; d. h. es ent-
fchliefset iich nicht nach eiltfcheidenden Be-
weggründen , fondern nur nach linnlichen
Keitzen; es urtheileL nicht, fchliefset nicht,
nbftrahirt und reflektirt nicht; es hat nur
äufsere Anfchauuugen, mithin nicht das Be-
wufstfeyn der Perfonalitat feines Ichs; es ilt
keine Perfon , es i/t Sache.

3) Sie hangen ganz von der Sinnlichkeit ab,
und find daher auch nur blofs einer finnli-
chen luieigcntlich fogenannten Glückfelig-
keit, und keiner Moralitat fähige Wefen.
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4) Die Lebhaftigkeit der Empfindungen und

der Einbildung des Thieres befiehet blofs in
der Lebhaftigkeit und Stärke feiner Nerven-
bewegungen, daher bey ihm alles Gegen-
wart. Es hat demnach keine Begriffe von
Vergangenheit und Zukunft.

5) Den Mangel der Vernunft erfetzen beym
Thiere Infänkt und Kunfttriehe.

6) Die Wirlumgsfphäre des Thieres ift: Erhal-
tung, I'ertheidigung und Fortpflanzung,
und feine Sprache -<- Natur, nicht Kunß-

fpraclie.

§. ng.

Sind die Seelen der Thiere unflerblich ?
Die Vernunft findet es zwar möglich, und

dem EntwickelungsfyÜeme gemäfs , dafs bey
der Auflöfung des thierifchen Körpers die Seele
nicht aufhört, fondein fortdauert, um mit ei-
nem neuen Werkzeuge verknüpft zu werden.,
bis fie zuletzt eine ivefentliche Umwandlung er-
leidet ; aber was möglich i ß , iit darum noch
nicht wirklich.

B.

Rationale Cosmologie.

§. 120.

Was ift rationale Cosmologie?
Die ratioriale Cosmologie ift das Syftem rei-

ner VernivnfterkenntnifTe von der Objektenwelt
überhaupt, (vom Nicht-Ich).

i e
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Begriff von der Welt.
Wir betrachten in diefer Lehre die Din<;c

aufser uns als ein zufammenhängeiides Ganzes,
welches wir Welt nennen, uucV bemühen uns,
a priori die Prädikate zu erkennen, die (liefern
Ganzen beygelegt werden müllen. Die eilte Fra-_
ge ilt hier alfo : Was ilt dem Metaphyliker die
Welt?

Er verliehet darunter nicht etwa einen Pla-
neten , nicht etwa (liefe Erde, die wir bewoh-
nen, nicht unfer Sonnenfyltem, fondern alle
Planeten, alle Sonnen, kurz alle Objekte zufam-
mengenommen, und nicht blofs die eigentlichen
Dinge, 0derSiibftan7.cn, fondern auc ihre Ver-
änderungen und Verhältniflc, in fo fern folche
a priori erkannt werden können. Daher folgen-
de metaphyiifche Definition der Welt:

Weh iß das Syfieiii aller Objekte, die nicht als
The.ile eines andern Syßems oder Ganzen be-
trachtet werden Können.

§. 122.

lielirialze von der Welr.

I. Die Objektemvelt iß nichts, als Stoß für das
Jelbfihandelndc, bewufstfeyende Ich, den icir
zwar keineswegs iu pradiizircn, oder zu erfchaf-
jen, vermögen, den wir aber formen und bilden,
ihn beßimmen , und manniclijalti^ft modifiziren.

Leweis : Unter Ich ilt feinem Wefen nach Selbft-
thätigkeit, Selblibeninunen; das Nicht-Ich
mufs alfo die Objektenwelt feyn. Das Nicht-
Ich ilt aber keine Selbltihatigkeit, jkein Selbit-
beliinmien; es mufs alfo etwas blofs lieh lei-
dend Verhallendes, ßeliirninbares feyn. Das
Leitimmbare hangt vom Beitiminenden, das
Leidende vom Wirkenden ab. Diefes ilt dia
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Objekternvelt. Alfo ift fie für unfrr Ich der
r.u benimmende StotF. Der Sloil ilt gegeben,
erfchaflen, produzirt. Die Welt ilt diefer
Stoft. Alfo kann ihn unfer Ich nicht erfchaf-
fen, nicht produziren , wohl aber als ein
felbftthätiges , felbltbeftimmendes Wefen ihn
beftimmen, d.i. bilden, formen, modifiziren.

II. Die Ohjektemue.lt ift für uns das, was Jie durch
uns tvird, und durch uns werden kann.

Beweis: Unfer Ich ift das Bestimmende, und die
Welt der Stoff, welcher bestimmt wird. Die
Welt erhält alfoBeliimmungen vom Ich, und
niufs daher für das Ich das feyn, wozu he
das Ich, zufolge der ihr beygelegten Beltim-
mungen, macht.

III. Die Welt ift weder hewufstfeyend, noch ver-
fiändig, noch vernünftig.

Beweis: Die Welt ift durchgängig das Entgegen-
eefetzte vom Ich. Das Ich ilt bewufstfeyend,
verJHuidig, vernünftig. Alfo kann die Welt
heines diefer Prädikate habe)).

§• 125.

Cosmifelier Zulammeuiiang. Fiintliei-
lung deirelben.

Wir nennen die Welt ein Syftem; wir neh-
men folglich an , dafs die Dinge, welche die Welt
ausmachen, zufammenhängen; d. h. dafs ein
Ding des andern wegen da ift, eines auf das an-
dere wirkt. Diefer Zusammenhang heifst insbe-
fondere der cosmijche, und ilt entweder ätiolo-
gifch oder dyncimifchi ätiologifch ilt er, wenn
ein Ding wegen des andern da ift; dynamifch,
wenn ein Ding auf das andere Einflufs hat, eines
<las andere verändert, ein Din;: auf das andern
folgt. '
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Gründe für den dynamifchen Zufam-
menhang.

Sowohl in der leblofen , als belebten Welt ver-
halt firh alles wie Urfache und Wirkung ge-
gen einander. Jeder Körper, jede Bewe-
gung, je ler Menfch, jede VorfielJunjr, jede
Begebenheit hat auf diefer Erde ihreUrfache,
und ift felbft wieder Urfache von Wirkungen.
Die Nothwendigkqit davon liehet die Ver-
nunft ein, und die Erfahrung giebt Belege

. dazu. Eine folche Verbindung der Dinge
mufs alfo auch in allen übrigen Planeten,
auf allen übrigen Weltkörpern Statt finden.

&) Die Himmelskörper, die Sonnen oder Fix»
fterne, die Planeten tragen einander, ziehen
einander an , und vermöge diefer Anziehung
hängt unfer Sonnenfyftem mit andern Son-
nen fy/temen zufammen. Alles ift in Wech-
fel Wirkung.

5) Alles, was unfere Sinne rührt, was ein©
Empfindung, eine Vorfiellung in uns veran-
laget, Avas auf uns wirkt, und worauf wir
hinwieder wirken können, liehet eben da-
durch mit uns in Verbindung.

4) Die Menfchon find insbesondere auf vieler-
lev Weife mit einander verknüpft. Bedürf-
nifle, Unzulänglichkeit der Kräfte des Ein-
zelnen, Leben und Berufsart, find die Bin-
dungsmittel der verfchiedentften Charaktere.

5) Kleine Veranlagungen, unbedeutende Vor-
fälle werden oft, fowohl in der phyfifchen,
als moralilchen WTelt, die Quellen der wich-
tigften EreignifTe.

g) Nichts gefchiefit auf einmal, nichts plötz-
lich , nichts unvorbereitet. Eine lange Reihe
von entfernten und nahern pradisponiren-
den und Gelegenheitsurfachen gehet jedem
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Effekte vor. Die Künftige ftattliche Eiche
entwickelt lieh, aus der kleinen Eichel, wor-
in (ie nach allen ihren wefentlichen Theilen
präformirt ift. Im Eye ilt, wie I[aller be-
obachtet hat, das künftige Huhn fchon vor-
handen , ehe noch die Mutterhennc befruch-
tet üt. Alles ilt Entwickelung in der Natur,
und z\i diefer Entwicklung tragt alles bey.
Alles liehet alfo auch im Zufammenhange.
Die Gegenwart gehet ichwanger mit der Zu-
kunft, lagt Leibnitz ; und es verhält lieh
"wirklich fo; im Gegenwärtigen ilt fchon der
Grund des Zukünftigen enthalten.

Gründe für den atiologifchen Zufam-
nienhang.

Der ätiologifche Zufammenhang befteht
darin, dafs alles in der Welt feinen Zweck hat}
denn

1) iit es aufser Zweifel, dafs auf unferer Erde,
fo weit wir i'ie beobachten können , ein Ding
immer wegen dem andern da fey. So iiiul
z. 13. wegen dem Menfchen, Thiere und Pflan-
zen , Luft, WaiTer, Feuer, Erde; wegen
diefen wieder unzahlige andere Dinge da.

s) Die Erfahrungen, die wir hier machen, nö-
thigen uns dafür zu halten, dafs es in den
übrigen Weltkörpern im fers und jedes an-
dern SonnCnfyftenis ähnliche Zwecke und
ähnliche Einrichtungen gebe.

§. 126.

Betrachtung über den Weltzufammen-
hang.

Lauen Sie uns, m. Hrn., auf einige Augen-
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blicke rliefen Erdhoden veriafien, und im Geilte
höhere Regionen befliehen. Wir wollen uns zum
Jupiter in Gedanken emporfchwinden. Ich fliehe
hier die Erde, die mir gröfser zu feyn feinen, als
alle Sterne zufammengenommen , da ich noch an
derfelben angeheftet war, und ich kann fie nüht
finden. Dort, dort ftrahlt ein kleiner Planet,
dellen Licht bald ab, bald zunimmt. Es erfchri-
nen a.uf demselben einige Flecken, aber aufser
diefen. Fleck-.-n unterfcheidet mein An fr nichts;
und man j'ireilet im Jupiter, ob diefer kleine Pia-
not bevölkert fey. Zu meinem Erllaunen felie ich
endlich, dafs es der Erdboden fey. Die Scham
glühet auf meinen Wangen , dafs ich ein Einwoh-
ner diefes Planeten bin, und dehfelben, durch
meine iTnwiflenhek verleitet, für den wichtigflen
Planeten gehalten habe. Ich fehe, dafs es noch
weit gröfsere Räume giebt, die alle mit einander
znfammen hängen , indem einer dem andern gleich-
fam die Hand biethet. Ich will mich höher
fchwingen. Es glückt mir, und ich befinde mich
auf dem Satvrn. Erde, Mond und Venus find
hinter mir verfchwunden; die Sonne felbit iit fo
klein geworden, dafs fie nur noch mit einem
fchwachen Lichte funkelt. Der ganze Sonnen-
Wirbel wird mir nachgerade zu klein, und ich
fehe vor mich in die unabgemefiene Ferne des
Himmels. Hier erblicke ich neue Sonnen , neue
Welten, Ich werde immer kühner, und je wei-
ter ich mich in den Raum der Welt verliere, defto
mehr Wellen fehe ich verwundert neben einan-
der gereiht, um einander her laufend , deren je-
de ihre eigene Sonne hat. Was halt diefe Wei-
ten, diefe Sonne? Eine ziehet die andere an
fich, eine floffet die aridere von lieh, und Anzie-
hung und Zmückftofsung find, gleich Itark. Sie
flehen alle mit einander im Zufammenhange, in
befb' ndiger Wechselwirkung. — Doch wir wol-
len von diefem Schauplatze abtreten, wollen im-
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fc.ve Betrachtungen blofs auf unfern Erdball len-
ken. Welch eine unendliche Menge von Gegen-
winden ! Wer i/t vermögend, die Arten der Ge-
rt ächfe, Thiere und Mineralien zu zählen! In
einem Sandkorne findet das bewaffnete Aug eine
neue Welt, in einem Waflertropfen ein unzahl-
bares Heer lebendiger Wefen, und in einem Son-
nenftäubchen fo viel Ordnung, Symmetrie und
Pracht, dafs die Vernunft darüber erftaunen mufs.

§• 127.

Vorbengung gegen Einwürfe.
Wenn man alles diefes erwäget, fo wird man

es nicht leicht wagen, da, wo der Zusammen-
hang nicht offenbar iit, folchen Schlechterdings
zu läugnen. Es Scheinet uns öfter, daSs wir Lü-
chen, Sprünge, Unordnung um uns her entde-
cken; aber der Schein verfchwindet, Sobald wir
unfern Blick fchärfen , und über das, was wir
Sehen, gehörig nachdenken. Wir glauben Lü-
cken , Sprünge und Unordnung hie und da zu
finden, weil wir die Dinge überhüpfen, die als
Mitteldinge zugegen hnd, und oft eine Solche
Feinheit belitzen , dafs iie unfern Sinnen entwi-
fchen; ferner, weil wir oft Sehr nachlälng, Sehr
flüchtig beobachten, zu wenig Vorficht anwen-
den, und Manches für unbedeutend halten *
was es doch nicht iit.

§• 128.
Es giebt nichts Unbedeutendes in der

Schöpfung.
In der That, es giebt nichts Unbedeutendes

in der Schöpfung! Nur wir mit unferen Stumpfen
•Sinnen, *• mit unferm begrenzten MenCchenver-
itande, mit unferer geringen Kraft zu urtheilen ,
zu beobachten, und eine Menge Gegenitände im
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Zufammenhange zu überfehen, willen noch von
unendlichen Einrichtungen in der Natur den
Nutzen nicht. Aber-ittcs nicht verwegene Külm-
heit,.-ihnen alle Urfachen, allen vernünftigen
Zweck, allen guten Erfolg abzufprechen, weil
•wir gerade bey dem gegenwärtigen Maafs von
Einlichten in die Natur, ihre Beziehungen noch
nicht entdecket haben? Wir beklagen uns oft
über das Unkraut auf den Aeckern, aber wir wif-
fen die Abficht nicht, die mit diefem Unkraute
verbunden ift. Wir kennen das Thier nicht, das
lieh von der Pflanze nährt, die uns befch.werlich
•wird. Hätten wir unterfucht, welche Art von
Vieh wir damit füttern können, fo würden uns
auch die verachteten Gewächfe lieb feyn. Die
Nelke ift fchön, wenn fie gleich nicht Rofe ift.
Die Schlange und das Schaf, bc;yde gehören zur
Welt. Auch der wilde Holzapfel hat feinen Nu-
tzen, wenn er uns gleich nicht fo füfs fchmeckt,
wie die faftvolle Traube.

§• 129.

Der cosmifche Zufammenhang ift fo
ftrenge nicht, wie Einige dafür-
halten.

Indeflen mufs man aber doch bey Annehmung
eines allgemeinen Weltzufammenhanges nicht zu
weit gehen, und in den Fehler derjenigen Philo-
fophen verfallen, die da behaupten, diefer Z\i-
fammenhang fey fo Itrenge, dafs jede Verände-
rung eines Theiles der Welt auf jeden anderrr
Theil ihre Folgen habe, dafs jede Bewegung in
der Welt auf jeden Körper lieh erftrecke, dafs,
wofern die geringlle Begebenheit in der Welt an-
ders feyn follte, als fie ilt, alles in der Welt an-
ders gewefen feyn, und auch künftighin alles an-
ders kommen müfste, als es jetzt kommen wird;
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dnfs, wofern eine Pflaume weniger wüchfc, das
ganze All eine andere Geftalt erhalten würde, dafs
jedes Ding in der Welt, jede Veränderung durch
vorhergehende Dinge und Verimderungen völlig
vorbereitet und beitimmt werde, mithin noth-
wendig erfolgen muffe. Einen folchen Ziifam-
menhang verwirft die Vernunft aus folgenden
Gründen:

1) Würde dadurch eine fatale Notwendigkeit
aller Ereignifle, fowohl phyfifcher, als mo-
ralifcher, eingeführt werden , und die Frey-
heit unferer Handlungen fiele gänzlich hin-
weg. Die Welt wäre eine Mafchine, und
der Menfch ein Automat. Tugend hörte auf
Tugend zu feyn , fo wie das Lafter nicht La-
fter wäre; der Nähme Verdienft wäre ein lee-
res Wort.

a) Wäre eine fo ftrenge Abhängigkeit unter
den Dingen in der Welt, was wären dann
die Wefen der Dinge? Keines könnte für
fich wirken, eines würde nur durch das an-
dere be/timmet, und am Ende Gott zum Ur-
heber aller Ungereimtheiten, Thorheiten,
Verbrechen und Laiter gemacht.

3) Es i/t nicht erweislich, dafs jede Verände*
rung der einzelnen Theile eines Ganzen auf
jeden Theil deflelben lieh erftrecke, um lie
zu Theilen eines Ganzen zu machen; Wur-
zel, Stamm, Blätter, Aefte, Zweige, u. f. w.
find Theile eines Baumes. Können diefe
Theile nicht Veränderungen erleiden, die,
wie man wirklich lieht, auf das Ganze, auf
den Baum, nicht den geringften Einflufs ha-
ben? Eine Mücke fetzet fich auf das Blatt,
und verändert folches; was hat diele* für
einen Bezug auf den Baum, und auf das
Ganze der Welt, deren Theil er ift? Es ilt
offenbar Uebertreibung, wenn man behaup-
tet, dafs jede Veränderung auf das
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Weltall, jede. Veränderung eines Theiles in
einem KörpW auf den ganzen Körper ihren
beftimmten Einflufs habe; es ift eine abge-
fchmackte Grille, und weiter nichts.

4} Die Erfahrung lehret, deutlich, dafs keine fo
itrenge Abhängigkeit der Dinge von einan-
der Statt finde;' fie zeiget, dafs unendlich
viele Veränderungen vor lieh gehen, in ei-
nem Dinge vor lieh gehen, ohne das Ding ,;
felbit, viel weniger das ganze Weltall zu
verändern.

§. 130.

Einwurf und Beantwortung deflelben.

Dagegen liefse fich einwenden : Wenn wir
auch die itrenge Abhängigkeit der Dinge von den
Veränderungen anderer Dinge, den Ein du fs jeder
Veränderung auf das Ganze nicht bemerken; fo
i/t er defswegen dennoch vorhanden, und be-
ftimmt, unbemerkt von uns, die Ereigniffe und
Begebenheiten in der Welt, wie diefes aus fo
niancheniBeyfpiele augenfcheinlich erwiefen wer-
den kann.

Wir antworten: Etwas anzunehmen , wofür
man keine objektiv zureichende Gründe hat, das
unwahrfcheinlich iit, das ungereimte Folgen
giebt, das mit der Erfahrung nicht übereinitimmt,.
i/t unftreitig dem vernünftigen Denken zuwider,
und wir haben erwiefen, dafs diefs der Fall bey
Vertheidigung eines allgemeinen, itrengen, ei-
fernen Zufammenhanges ift. — Es iit wahr, dafs
man einzelne Beyfpiele anführen kann, wo eine
nothwendige Verkettung der Veränderung der
Dinge und Begebenheiten erfcheint, aber diefe
Beyfpiele beweifen theils nur für einzelne Fälle,
hypothetifche Nolhwendigkeit, undtheils find fie
auch oft nur ein Werk der Phantafie, die lieh Müho

rcin.org.pl



285

gab, eine Verbindung aufzuteilen, die in der
Natur felbft nicht angetroffen wird.

Naturnothwendigkeit iit ein wefentliches
Gefetz der Objekten weit.

DieObiektenwelt iit der Inbegriff aller Dinge.
Die Dinge hängen ädologifch und dynaniifch (§§.
124 und 125.) zufammen. Alfo iit alles in der
Welt hejiimmt, mithin alles unter der Bedingung
eines Beltimmenden, d. i. hypothetifch uotincendig.
Es iit demnach die Naturnothwendigkeit ein we-
fentliches Gefetz der Objeklenwelt.

$• 132-

Nähere Darfielhm<r der Natiimotliweii-
* digkeit.

JES mufs nämlich vor jeder Wirkung eine
Urfaclie gefetzt werden, von welcher die Wir-
kung beftimmt wird. Die Urfache kann nicht
immer exiitirt haben, fonit würde auch ihre Wir-
kung immer gewefen feyn. Es nahm alfo auch
die Urfache einen Anfang in ihrem Seyn, und fo
fängt dann alles, was als Urfache die Exifienz
einer Wirkung beltimmt, an zu feyn. Es Itehet
alfo jede Urfache in Caufalverbinduns mit einer
andern, und es giebt nirgends eine TJrJache, die
unabhängig von einer andern luirkte. Die Reihe
alfo von Dingen in der Objektenwelt gleicht ei-
ner Kette, -worin jeder Ring trägt und getragen
wird , Urfache und Wirkung zugleich iit. Blei-
ben wir daher in der Objekteniceh liehen, fo iit
allerdings in ihr keine freye Urfache auilindbar;,
es iil in ihr, ah einem abfolut Bcjiiimnbarcu, eine
freye Urjache Jchlecliterdiiigs iwjnöglich; es
hei rieht in derselben allein Natuniothueiidiiihcit,
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Freye Urfache neben der Naturnothwen-
digkeit.

Aber dennoch findet lieh ein Wefen als freye
l'rfache neben dem Gefetze der NaLurnotliucndig-
heit, welches aber zu den Dingen, zurObjekten-
welt, gar nicht gehört; und diefes Wefenilt unfer
Icfi. Es gehöret nicht zur Objektenwelt; denn
cHefe ilt ihr ganz entgegengefetzt; jenes i/t ein
bewufstfeyendes , verfländiges , vernünftiges ,
felb/ibeflimmendes, freyhandlendes Wefen; die
Objektenwelt hingegen bewufstlos, unverftän-
dig, unvernünftig, leidend, befüinnibar. Unfer
Tch i/t alfo auch von der Objektenwelt unabhän-
gig, und befiimmet folche. Es /teht folglich auch
auf keine Weife unter dem Gejetze der NotumotJi-
wendigkeits es exifiirt neben demfelben als freye
Urfache, als freyhandlendes Wefen. Naturnoth-
ive?idigheit und Freyheit können alfo wohl neben
einander gedacht werden. Unfer Ich i/t als freye
Urfache über die Welt, nie als folche, ein Theil
von ihr.

\
§• 134-

Die Natnrnothwendigkeit fteliet mit der
Freyheit in unzertrennlicher Wecli-
lelwirkung1.

Es wäre gar keine Naturrwthwendigkeit, gäbe
es keine Frtyheit, und es wäre keine Ireyheit,
gäbe es nicht eine Naturnothue?idigkeit. Es lie-
hen alfo Naturnotwendigkeit und Freyheit in
unzertrennlicher Wechfelwh kurig. ,

Dals keine Nnturnot! uenuigheit wäre, wenn
es Freyheit gäbe, wird alfo b< wiefen : Gäbe es
keine Freyheit, fo gäbe es auch kein felbithand-
lendes , kein felbltbeltinmiendes Wefeu; Alles
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wäre blofse Paflivität. Wozu aj>er blofse Paflivi-
tät, ohne wirkfames Prineip? Nimmt man Paill-
vität an, fo mufs man auch Aktivität annehmen,
man mnfs anmfchmen, dafs, wo ein Leiden ilt,
auch ein Wirken feyn muffe. Hieraus folgt, dafs,
wo kein Leiden ilt, auch kein Wirken Platz finde.
Leiden d. i. beftimmt werden, ilt Naturnotwen-
digkeit ; Wirken, Selbitbeflimmen i/l Freyheit.
Gäbe es demnach keine Naturnothwendi^keit, fo
könnte es auch keine Freyheit geben. Aber es
gäbe auch keine Freyheit, wenn keine Naturnoth-
wendigkeit wäre; denn Naturnotwendigkeit ilt
ift Leide?i, ilt Befiimmt werden; Leiden aber, und
Beftimmt werden fetzet nothwendig etwas Frey-
thätiges, Beftimniendes voraus. Wenn alfo kei-
ne Naturnotwendigkeit wäre, gäbe es auch kei-
ne Freyheit.

Naturnothwendi^keit flehet alfo mit der Frey-
lieit in unzertrennlicher Wechfelwirkung.

§• 135-

Auch Zufälligkeit oder Abhängigkeit ift
ein Geletz der Objekten weit.

Alles, was in der Objektenwelt exiftirt, exi-
ftirt unter der Bedingung einer vorhergehenden
Urfache, von der feine Exiftenz abhängt, nichts
ift von lieh, und aus lieh felbft da. Es hängt alfo
Eines vom Andern abj folglich ilt alle3 zufällig
oder abhängig, nichts in der Welt abfohlt noth-
wendig.
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Ohngeachtet des Gefetzes der Zufällig-
keit, oder Abhängigkeit, erkennet die
Vernunft, dennoch ein abfolut noth-
wendiges d. i. unabhängiges Wefen.

In der Objektenwelt ift alles abhängig; Eines
die Wirkung des Andern, Urfache des Andern.
Die er/te Urfache in der Welt iJt alfo eine Wir-
kung zugleich, wo ift nun ihre Urfache ? In der
Welt kann fie nicht fßyn; iie mufs alfo aufser der
"Welt, unabhängig von der Welt, mithin aus lieh,
und durch lieh felbit, d. i. nothwendig feyn; folg-
lich ein Urwefen, das zur Objektcnwelt gar nicht
gehört.

§• 137-
Die Objektenwelt, das Zufällige, und das

Urwefen, das Nothwendige, beftim-
men einander wechfelfeitig; im wel-
chen Verftande.

Das Nothwendige ift der Grund des Zufälli-
gen ; denn das Zufällige kann nicht ohne das
Nothwendige gedacht werden. Das Nothwendir
ge kann nur gedacht werden unter der Bedingung
des Zufälligen; denn nothwendig nennen wir d.is,
•was nicht zufällig ift. Das Nothwendige bei timint
alfo das Zufällige als Grund, und das Zufällige
das Nothwendige als Bedingung. Das Zufallige
iß vomNothwendigen als Grunde wohl abhängig,
aber nicht das Nothwendige vom Zufälligen ; denn
Letzteres iJt nur Bedingung des Denkens des Er-
itern. — — — DieJer Wahrheit könnte entge-
gengefetzt werden folgender:

rcin.org.pl



2 3 9

E i n w u r f.
Es ift eine unendliche Reihe von Abhängigen

ftiüglieh; es ift alfo eine freye Urfache, oder ein
nothwendiges Weifen unnütz, überfituTig,

§< 139-
Beantwortung dieles Einwurfs*
Eine unendliche Reihe von Dingen, die vort

einander abhängen , ift unmöglich; denn es ift
unmöglich , dafs eine Wirkung ohne Urfache, und
eine Urfache ohne Wirkung exiftire, und beydes
-wird doch behauptet, wenn man eine unendliche
Reihe von Abhängigen gelten läfst: Wirkung
ohne Urfachei weil in einer unendlichen Reihe
alles Wirkung, und keine erfte Urjacfie ift; Ur-
fache ohne Wirkung, weil jedes Ding in einer un-
endlichen Reihe Urfache , und keine letzte Wir-
kung da ift. Man hat kein Erftes und hein Letz-
tes; alfo ein Ganzes ohne zureichenden Grund,
und ein Ganzes, das nie geendiget, vüfo zugleich
nicht ein Ganzes i/t. — Jede Reihe ift eine Kette,
und eine Kette hat nur Haltbarkeit, wenn fie an
einem gemeinfchaftlichen Ringe hängt, und die-
fer durch feine Seibitkraft trägt*

§. 1/fO.

Ift die Objektenwelt dem Räume und
der Zeit nach endlich i oder un-
endlich?

Beziehen wir die Welt auf Raum und Zeit
unabhängig von unferm Ich, fo hat die obige
Frage gar keinen Sinn, und kann alfo gar nicht
beantwortet werden; denn ohne unfer Ich find
Kaum und Zeit nichts. ^_

Lehrbegr. d. Phil. II. B. g » .;. T
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Wird aber die Welt in Verbindung mir mi-
ferm Ich betrachtet, fo kann man fairen, ile fey
dem Raurpe und der Zeit nach theils endlich, theils
unendlich; endlich, d.i. befchränkt, weil fie un-
fer Ich ohne Widerfpruch in der Zeit anfangend,
in der Zeit exiltirend, auch gar nicht exiflirend,
und nur in einem gewiffen, beiiimmten Räume
exiftirend denken kann; unendlich, d. i. unbe-
fchränkt, weil wir uns Raum und Zelt als unend-
liche Gröfsen denken, und in folche die Objekteu-
welt fetzen können. Da aber bcydes nur Vor-
ftellungsweife, nur Aktus der Seele, nur Form
des Denkens iit, fo kann es auch nicht reell von
der Welt ausgefagt, mithin die Frage auch in die-
fer Hinilcht weder mit ja, noch mit nein beant-
wortet werden.

C.

JXaiionale 'Theologie.

B e g r i f f .
Das Syftem von reinen Vernunfterkennt-

nilTen in Bezug auf Gott, feine Eigenfchaften
lind VerhältnilTe mit der Welt, nennen, wir ratio-
nale Theologie.

§• 142.
Wichtigkeit und Nutzen diefer Wiflen-

fcliaft.
. Wer Gott und feine Eigenfchaften kennt,

wer von der Wahrheit überzeugt iit, dafs die
Welt ein Werk diefes Wefens fey, dafs unfer Ich
in Gott feinen Grund habe, folglich auch Ver-
hältnilf« zwifchen Gott und dem Menfchen Statt
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finden, der wird gewifs einräumen, dafs man
alle Urfache habe, weife und tugendhaft zu feyn;
der wird eingeliehen, dafs diefe Ueberzeugung
einen wichtigen Einflufs auf unfere Sittlichkeit
habe, und eine ftarke Quelle von Beruhigung in
Anfehung unfers gegenwärtigen und künftigen
Schickfals fey. Ohne Gott iJt nichts reell , keine
Harmonie in der Vernunft, keine Selbiiruhe im
Herzen. Ohne Gott hat der Menfch keine "Wür-
de. — Wichtig mufs uns alfo die Lehre von die-
fem Wefen feyn, wichtig des unüberfehbaren
Nutzens wegen, den fie gewähret. Die Ueber-
zeugung von Gottes Dafeyn , und der unbeweg-
liche Glaube an ihn, iß das werthhabenfte und hei-
ligfte Kleinod der Menfchheit; lallen Sie uns zu
dem Beiitze diefes Kleinods gelangen.

Gott ilt dem Menfchcn das gröfste und
dringen dile unter allen geiltigen Ee-
dürfhiflen der Natur.

l) Die Vernunft liehet iich genöthiget, ein
überfinnliches Principanzunehmen , von dem
alles, was ilt, ursprünglich abhängt; fie
dringet auf eine erfte, oder letzte nothwen-
dige Urfache alles deilen, was da ift. Ohne
eine folche Urfache fchwebt üe in Finftcrnifs,
iit mit lieh feibit im Streite, kann lieh nie
beruhigen.

a) Ohne Gott find dem Menfchen der Urfprung
und der Zweck feiner geiltigen Vermögen
und ihrer Bedürfnille, ja der Urfprung und
Zweck diefer ganzen Sinnenwelt auf ewig
unerklärbar; denn er frfigt lieh: "Woher bin
ich? Wer iit der Urheber meiner geiftigen
Vermögen ? Woher kommt mein Streben
naeh Wahrheit, Tugend und Glückfeligkeit?

T 2
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Warum find fie mir Bedürfnifs ? Wo hat
der unermcfsliche Scliaiiplatz der Natur fei-
nen Urfprung? — Welche drückende Un-
wiffenheit fühlt er alsdann, wenn er fich.
diefe Fragen nicht vermittelJt des Dafeyns
Gottes beantworten kann! Er gleicht dem
Schlafenden, der bcyniErwachen nicht weifs,
wie er an den Ort gekommen ilt, wo er ge-
fchlafen hat; einem Träumenden, der lein
eigenes und d-er Welt Dafeyn denkt, ohne
den Urfprung deflelben zu wifTen; er befin-
det fich in einem Labyrinthe, wenn er, oh-
ne Gott, die Fragen beantworten foll: Wo-
zu habe ich, und warum, ein Vorftellungs-
und Willensvermögen ? Warum lind Wahr-
heit, Tugend und Glückfeligkeit mir fo nö-
thig ? Könnte ich nicht auch ohne diefe
geiitige Vermögen , und ohne ihre Bedarf- •
uifle Menfch feyn? Wozu bin ich überhaupt
als Menfch da? Was ilt die Ablicht der gan-
zen Sinnenwelt? — — Alle diefe Fragen
kann er lieh nicht beantworten, wenn er und
die Welt ohne Gott da feyn follen, und gleich-
wohl find lie doch von der änfser/ten Wich-
tigkeit, weil von ihrer richtigen oder unrich-
tigen Auflöfung die Erreichung und Nicht-
erreichung feiner nähern Beltimmung ab-
hängt. Wcifs er nämlich nicht, dafs es ei-
nen Gott giebt, fo lieht er auch nicht ein,
wozu ihm fein Trieb nach Wahrheit helfe;
er wird nicht fo ganz gern und willig den
Ürengen Vorfchriften der Sittenlehre folgen,
weil fie ihn zwar verbinden, aber nicht fo
liebenswürdig interelfiren; er wird feinen
Hang nach einem beftändigen und vollen Ge-
nulle nicht einfehränken, vielweniger eilt
Freuden zu verdienen fuchen. Weifs er
nicht, dafs es einen Gott giebt, der Schö-
pfer der Welt, und zugleich auch Schöpfer
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und Urquell der Sittlichkeit und Tugend ift,
der ihn und die Welt zu dem Endzwecke er-
fchaffen, dafs er durch Tugend und Heilig-
keit der Glückfeligkeit bey ewiger Fortdauer
der Seele theilhaftig werden foll; fo wird er
das Seinige nicht zur Erreichung diefes End-
zweckes beytragen; er wird die Abfleht Fei-
nes Hierfeyns verfehlen; fein gegenwärtiges
Leben wird ihm nicht Bildungsfchule für die
Ewigkeit feyn; er wird im Taumel der Sinn-
lichkeit blofs zu geniefsen wünfehen, und
nicht gern Leiden dulden, um eines belferen
Schickfals würdig zu werden. Ift er hinge-
gen von Gottes Dafeyn überzeugt, weifs er,
dafs er Gottes Gefchöpf ift, dafs Gott die
Welt zur Uebereinftimmung der Tugend und
Glückfeiigkeit ihm zum Reuen geordnet hat;
— fo iit ihm der Endzweck feines ganzen
Dafeyns, der Endzweck aller feiner Geiftes-
gaben, und der Endzweck der ganzen Sin-
nen weit, erklärbar. Er weifs,, weil er die-
fen Endzweck hier nicht erreichen kann, er
ihm aber doch von Gott aufgegeben ilt, dafs
er zu einem ewigen Fortfchreiten in der Tu-
gend und Glückfeligkeit beJiimmt, dafs die
Ausbildung feiner geiitigen Natur das Mittel,
zur Erfüllung diefer Beltimmung, und dafs
die Erde mit allen ihren Gütern und Uebelu
lein er/ter Bildungsört für diefe Beftim-
niung ift.

3).Giebt es keinen Gott, fo hat der Menich
kein Urbild der höchiten und vollendetlten
Wirkung feiner Geilteskräfte, auf deflen Er-
reichung fie gerichtet feyn müden, und der
unter (liefen Vermögen und Kräften' herr-
fchende Streit kann nicht von ihm bey ge-
legt werden, fo, dafs er durchaus Eins mit
Jich felbft werden könnte. Er hat kern ß'ey*
fplel der Vollkommenheit, nach welchem er
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lieh bilden konnte; ja er mufs gar verzwei-
feln, ob Wahrheit, Tugend und Glückfelig-
keit erreichbar lind. In diefer ganzen Sin-
nen weit findet er kein vollkommenftes We-
fen, alle haben littliche Mängel und Unvoll-
kommenheiten. Soll es nun auch nicht in
einer überünnlichen Welt denkbar fevn, fo
ifi alles Streben des Menfchen nach Vollkom-
menheit vergeblich. Es giebt keine höchfte
und vollendetfte Wahrheit, keine höchfte
und vollendetfte Tugend, keine höchfte und
vollendetfte Glückfcligkeit. Wasfpornt, was
treibt uns dann nach Vollendung in diefen
Stücken? Walirheit, Tugend und Glück-*
JeUgkeit werden uns ohne Gott gleichgültig;
wir werden bald ermüden im Kampfe mit
Lafter und Irrthum; denn was nützet uns
das Kämpfen, das Mühen und Arbeiten,
wenn es kein Wefen giebt, das liöchft wahr,
höchß heilig, höchft feiig i£x"i DerMenfch
ohne Gott ift daher auf dem Wege, ein litt-
liches Ungeheuer zu werden, ein Gefchöpf,
das mit Vernunft rafet; er ift auf dem Wege,
lieh ganz der Sinnlichkeit hinzugeben , blofs
nach /innlicher Luft zu Jtreben; denn er lie-
het ja deutlich , dafs, wenn er, wie die Ver-
nunft befiehlt, moralifch gut feynwill, er
lieh arn Iinnlichen Vergnügen Abbruch thun
mufs. Es ift ein Widerfpnich, ein Strtfit in
feiner Natur, den er nicht heben , nicht bey-
legen kann. Giebt es aber einen Gott, fo ilt
diefer Streit fogleich entfehieden; denn da
weifs der Menfch, dafs es ein Wrefen giebt,
•Welches durch das Vernunftgefetz Heiligkeit
fordert, und geinäfs diefer wahre Glückfelig-
keit vertlieilt.

Gott ift und bleibt alfo auf ewig das gröfste
und dringendfte Bedürfnifs für den Menfchen.
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§. 144-
Was ift Gott? und exiftirt Gott?
Defswegen aber, weil GoLt das gröfste und

dringendfte Bedürfnifs der geiftigen Natur des
Menfchen ift, ift die Gowifsheit, vielweniger eine
zuverläfhge und untrügliche Gewifsheit des Glau-
bens an das wirkliche Dnfeyn deffelben, noch lange
nicht bewiefen. Es fragt fich immer noch, ift
das Denken eines Gottes nicht Vorurdieil, und
die vorgebliche Vernunftnöthigung ein folches
überfinnliches Prinzip anzunehmen nicht Täu-
fcliung?— Ks /tünde traurig um den Menfchen,
wenn es fo wäre! Aber uein, es ift nicht fo;
Wir lind als Menfchen nicht blofse Träumer von
Gott; es giebt einen Beweis für fein Dafcyn, wel-
cher ganz zweifelfrey, ganz überzeugend und
beruhigend ift. — Wir werden uns mit diefem
Büweile bald genau bekannt machen. Nur vor-
erft die Frage : W&s ift Gott?

Es iit nicht leicht, den Unendlich-Erhabe-
nen, den an (ich Unbegreiflichen, genau mit Wor-
ten zu bezeichnen. Wir find Menfchen, fpre-
chen, eine menfchliche Sprache, und denken in
einer /mnlichen Hülle; wir können alfo auch
nicht einen völlig der Gottheit entfpifcchenden
Begriff aufstellen; wir haben alles gethan, wenn
wir uns Gott fo denken und ihn fo bezeichnen,
wie es zwar unferm Bedürfnilfe angemelfen, aber
dennoch der erhabenen Idee von Gott würdig ift,
und wie es das Verhältnifs von ihm zu unferm
Ich und zur Objekten weit fordert. Wir fagen
alfo:

1) Gott ift ein reales Wefen;
2) Gott ift machthnbend über Alles, was da if't,

über die gefammte Naturkraft;
3) Gott ift abt'olute, unbefchränkte Freyheit,

mithin die Heiligkeit felbft;
4) Gottiit der Schöpfer alles Exiftirenden, und

rcin.org.pl



lenket alles nach moralifchen Zwecken, er-
halt alles, und regieret unumfchränkt über
alles.

Diefe Merkmale in eine Rinheit des Bewufstfeyns
gebracht, geben folgenden Begriff von Gott:

Das TVefen, fo wir Gott nennen, iß ein real
exißjrendes, allmächtiges, abfolut unbefchränktes,
höchft. heiliges Wefen, das alles erfchajfen hat, al- (
les erhäh, und nach moralifchen Zwecken lenkt.

Die theoretifche Vernunft (iehetfich gezwun-
gen , ein folches Wefen allerdings anzunehmen;
denn fie findet das reell, was fie aus Naturnoth^
•wendigkeit erfchliefset, und was mit dem höch-
flen Interefle der ganzen Menfchheit auf das in-.,
nigfte verknüpft ift. Nun erfchliefset ße aber
aus Naturnothivendigheit ein unbefchränktes und
reelftes Wefen, (§. 143.) ein Wefen, das das In-
terefle der Menfchheit fordert, und nennet es
Gott: Da aber diefes Vernunftwefen immer nur
noch Idee ift, und die Theorie diefe Idee nicht
zu realifiren vermag; fo bleibt für den Menfchen
kein anderer Ausweg, als die praktlfche Vernunft
um dje Realifirung diefer Idee zu befragen.

§>• 145.

Beweis für das Dafeyn Gottes ans der
praktischen Vernunft;— moralifcher
Beweis.

Wir führen diefen Beweis auf dreyerley Art,
und zwar aus dem Gründe, Tim ihn delto leichter
der Verfchiedenheit der Subjekte anzupaflen. Es.
liegt immer eine und diefelbe Idee zum Grunde,
nur die Art der Darftellung ift verfchieden. Wer
es verfuchen will, kann noch mehrere Darftel-
lungsarten nach den gegebenen Muftern erfinden, ,

Erfie Art: Der Zweck der Vernunft ift, dafs
wir in dem Beftrehen, uns von der Sinnen weit,
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als der Schranke der Freyheit, loszumachen , -auf
dem Wege der Tugend immerhin fortzufchreiten,
und nach demMafse der Tugend, befeligende Fol-
gen erndten. Diefer Vernunffzweck mufs nun
vom Menfchen erreichbar feyn; fonft widerfprä-
ehe fich die Vernunft, und vernichtete lieh felblh
Diefer Vernunftzweck w-äre aber abfolut uner-
reichbar , gäbe es kein überlinnliches Prinzip ,.
Gott, das die gefammten phylifchen Kräfte, die
ganze Naturkraft, zu befcliränken vermöchte,
das unfer Selblthandeln des Geiftes auch nach zer-
ftorter Organifation des Leibes erhielte, unfer
freythätiges Ich und die Objektenwelt in das ge-
hörige Verhältnifs fetzte, und auf folche Weif«
den Zweck der Vernunft nicht nur möglich
machte, fondern auch 7Air Wirklichkeit brächte.
Soll alfo jener Vernunftzweck erreichbar feyn,
fo mufs ein Gott, wie eben die Idee deflel-
ben aufgeftellt worden , real exiftirend angenom-

""men werden.
Zweyte Art: Der Menfch, der Gutes und

Böfes unterfcheidet, erkennet auch, dafs er gut,
nicht böfe feyn foll. — Diefs fagt ihm feine Na-
tur, fo weit er ein vernünftiges Wefen üt,'—•
J/'ernunft hat..

Der Menfch, der Wohl und Wehe unter-
fcheidet , verlangt auch , dafs ihm Wohl und nicht
Wehe feyn möge.— Dazu treibt ihn ferne Natur,
fo weit er ein finnliches Wefen iit, — Sinnlich*
keit hat.

Der Menfch foll gut feyn , das fagt ihm die
T'ernunft,

Der Menfch will glücklich feyn, dazu treibt
ihn die Sinnliclikeit.

Wenn einem Menfchen, der gut iit, ein
grofses Glück oder viel Angenehmes wiederfährt,
fo freut fich jeder Neidlofe, und fagt: „KriA"?
werth! Er hat's verdient!" Umgekehrt fpricht
man von einem Böfen nicht ohne Widerwillen,
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dafs grofses Gl»ick undWohlthaten an Unwürdige
v er wei 1 d e t wen1, en.

AKb: Der Msnfch verlangt nach Glückfeüs;-
keit; der gute MenfVh verdienet Glückfeligkeit
nach dem Verhpltnifs feiner Sittlichkeit.

Nun aber liehet er liier nirgends eine folche
Verbindung zwischen !/}pn Geletzen der Natur,
und den moralifchcn Gefetzcn der Frcyhcit, Kraft
•welcher Glückfeligkeit nach Würdigkeit vertheilt
würde.

G;ibe es nun kein künftiges Leben und kei-
jien Gott, der daiin nach dem Mafse der Tu-
gend und Sittlichkeit Glückseligkeit ausfpendet,
fo gehet '"

1) des Menfchen finnliche Natur auf etwas Un-
erreichbares hin; denn der JYIenfch will, —
und das mit Hecht, — Glückfeligkeit, fo
Mreit es die Beförderung feiner Sittlichkeit
zugiebt, und die Ausübung derfelben ver-
dient. Wie kann ihm aber diefe ficher wer-
den , wenn lieh ihm hier keine Verbindung

• zwifchen diefen beyden zeigt, und1 kein
künftiges Leben, und kein Gott, als weifer
Ausfpender der Glückfeligkeit, ilt.

2) Des Menfchen vernünftige Natur befiehlt
ihm, wenn keine Zukunft und kein Gott ift,
etwas Solches , das von eben diefer Vernunft
ihm von einer andern Seite leicht als etwa»
Widerlinniges und Verwerfliches, als ein
blofses Hirngefpiiilt ericheinen dürfte. Sie,
die Vernunft, befiehlt ihm, dafs er recht
thun, und /ich dadurch der Glückfeligkeit
würdig machen foll. Nun ift aber, wenn
weder Gott, noch ein ewiges Leben ift, für
ihn nirgend eine Glückfeligkeit zu hoffen.
Die Vernunft gebiethet ihm alfo, (ich eines
Dinges würdig zu machen, von dem nie-
mand fagen kann, dafs es exiftirt; und das
ift doch wohl ein widerfinniger Befehl! Mufs
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die Vernunft nicht verflicht werden, diefen
Befelil für ein blofses Hirngefpinft zu halten,
oder aber, da fie diefs nicht kann , da fie den
Unterfchied zwifchen Gutern und Böfen, und
alfo das Sittenge fetz, fey gut, nicht weg-
zuläugnen vermag, den Glauben an Gott
und an ein künftiges Leben anzunehmen?
Man kann diefs in folgenden kurzen Schlaf-
fen darfteilen:

a) Es würde als ein thörichtes Befireben
erfcheinen, /ich durch Sittlichkeit der
Glückfeligkeit würdig machen wollen ,
wenn es keine künftige Glückfeligkeit,
und keinen Ausfpender derfelben gäbe.
Nun aber ift das Beltreben nach Sitt-
lichkeit und Würdigkeit nicht thöricht;
alfo mufs es einen Gott und eine künf-
tige Glückfeligkeit geben.

ß) Wenn Zukunft und Gott nicht exifti-
ren, fo wäre es Thorheit, lieh mit dem
Beftreben nach Sittlichkeit in diefem
Leben abzugeben; es wäre Weisheit,
lieh täglich, durch was immer für Mit-
tel , den angenehmen Genufs diefes Le-
bens zu verschaffen , und allen weitern
Unterfchied zwifchen dem, was gut
und was böfe ift, als ungegründet und
phantaftifch anzufehen. — Es fagt aber
jedem feine Vernunft, das Erfie fey
gewifs niciit Thorheit, und das Letzte
gewifs nicht IVeislieit. Alfo mufs es
einen Gott , und ein ewiges Leben
geben.

Dritte Art; Vernunft gebiethet dem Men-
fchen , dafs er fittlich gut feyn foll. Sinnlichkeit
verlangt, dafs er glück feiig fey. Die Vernunft
erkennet, dafs der fittlich gute Menfch Glückle-
ligkeit verdiene nach dem Mafse feiner Sittlichkeit.

Es flehet aber der Menfch hienieden nirgends
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eine folohß Verbindung; dicfer bevden Gefctze,
dafs Glüdifeligkeit nach Würdigkeit vertheilt
würde.

Giebt es nun keinen Gott und Win künftiges
Xeben, in welchem Glückfeligkeit nach dem
Mafse der Tugend und Sittlichkeit ausgefpendet
•wird, fo gehet die finnlichc Natur des Menfchen
auf etwas Unerreichbares hin, nämlich auf Glück-
feliskeit, welche ihm nicht zu Theil wird, fo
wie er lie .durch Sittlichkeit verdient, und die
l^ernunfb befiehlt dem Menfchen..etwas Wider-
finniges, nämlich, dafs er litt lieh gut feynfoll;
um fich der Glückfeligkeit würdig zu machen,
die er doch hienieden im verdienten Mafse nicht
erhält. Man mufs alfo diefe Widerfprüche ent-
weder , in unferer Natur zulaflen, — und das
liann man doch nicht, — oder einen Gott und
ein künftiges Leben annehmen, in Mielchen!
Glückfeligkeit nach dem Mafse der Sittlichkeit
ertheilt wird, und folglich Sinnlichkeit und Ver-
nunft mit einander in Uebereiniümmung gebracht
werden,

Weith des moraKfchen Beweifes für das
Dafeyn Gottes.

Diefer Beweis empfiehlt fich durch ganz ei-
gene Vorzüge: Er fetzet nichts voraus , wovon
lieh nicht die Vernunft vollkommen überzeugen
könnte. Er ift dem gemeinlten Verftande fafslich ,
und der fchärfite Verftand vermag keinen feiner
Sätze z-u läugnen, oder zu bezweiflen; es heifst
darin: So gewifs ich bin, fo lebendig meine Ue-
berzeUgung ift, dafs ich nicht. Böjes, fondern
Gutes thun foll; fo richtig die Forderung meiner
Vernunft ift, dafs jedem nach dem Mafse feiner
Sittlichkeit Glückfeligkeit zu Theil werde, fo ge-
wifs bin ich auch, dafs es einen Gott und eine
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Zukunft gehe; einen Gott, der diefe Einrichtung
im Menfchengeifte getroften1 hat, und eine Zu-
kunft, worin Gltickfeligkeit und Sittlichkeit glei-
chen Schritts mit einander gehen, weil wir fehen,
dafs es hicnieden nicht gefchieht, und wir den-
noch Trieb nach Glückfeligkeit haben und di#
Stimme der Vernunft nicht läuguen können , uns
durch Sittlichkeit der Glückfeligkeit würdig zu
machen,

§• 147-
Bemühungen vmferer Vorgiinger, das

Dai'eyn Gottes zu erweiien.
Man hat es fich von jeher angelegen feyn

laflen, die wichtige Wahrheit: Es giebt einen
Gott, zu erweifen und über allen Zweifel zu er-
heben. Unter mehreren Verfuchen diefer Art find
vornehmlich drey berühmt geworden, nämlich:

der ontologifche,
der cosinolo^ijche und
der phyjiho-theologijche Beweis.

§• i48-

Der ontologifche Beweis für das Dafeyn
Gottes, denKartefms, oder vielmehr
Anfelmus, geliefert hat.

Ein Wefen, das alle möglichen Vollkommen-
heiten, alle möglichen Realitäten beiitzt, ilt mög-
lich; denn es ichliefst vermöge des Begriffs alle
Negationen, mithin auch allen Widerfpruch aus.
Nun iit aber unter allen möglichen Realitäten
auch die Exißenz begriffen. Allo mufs ein Wefen,
das das reelfie iit, das alle mögliche Realitäten
in fich begreift, fchon darum, weil es möglich
iJt, auch exiitiren. Gott ilt das reelite Wefen;
alfo — oder auch fo:
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Das reelfte Wefen ift ein Wefen aus ficli,
und durch fich, mithin ein notlnuendigcs Wefen.
Nun fchliefset aber der Begriff eines nothwendi-
gen Wefens fchon die Exiftenz deflelben in fich.
Wenn alfo das reelfte Wefen als nothwendiges
Wefen möglich ift, fo exiftiret es auch. Wir
nennen es Gott; alfo exiftirt Gott.

§. 149.

Prüfung diefes Beweifes.
1) Wenn ich fchliefse: Das reelfte Wefen ift

möglich, alfo exiftirt es, fo fchliefse ich ja
offenbar von der Möglichkeit auf die Wirk-
lichkeit, und das ift unlogifch.

2) Wenn ich fchliefse: Ich kann mir das reelfte
Wefen nicht anders, als nothwendig, und
alfo exiftirend denken, alfo exiftiret es wirk-
lich aufser meinen Gedanken; fo folgere ich
mehr aus der Prämilfe, als gefolgert werden
kann; nur fo viel folgt daraus, das reeilte
Wefen exiftirt in meiner Vorftellung. Ich
habe mithin nur eine ideale, aber keine reale
Exiitenz erfchloflen; und da ich doch diefe
ausfage, fo vergehe ich mich abermals wie-
der gegen die Gefetze der Logik.

3) Exiitenz gehört nicht unter die Realitäten;
fie ift nur Beziehung einer Realität auf un-
fer Erkenntnifsvermögen. Ich kann alfo
nicht fchliefsen , das reelfte Wefen ift mög-
lich , alfo exiftirt es wirklich. — Schliefse
ich : das reeliie Wefen ift möglich, alfo exi-
ftiret es; fo habe ich fchon ftillfchweigend
angenommen, dafs es exiftire; denn ich prä-
dicire ja die Exiitenz als Etwas in feiner
Möglichkeit fchon Enthaltenes von ihm; ich
habe alfo das zu Erweifende zum Deweis-
grimde genommen, welches Jophißifcii ift.

4) Und endlicli: Mufs denn das reelite Wefen
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defswcjren wirklich feyn, weil es die Ver-
nunft, iich denkt? Wird fein Dafeyn durch

| diefes Denken der Vernunft mehr, als ein*
blofs thcoretifche, obgleich die vernünftigile,
Hypothefe? Ift logijchc und reelle Möglich-
keit einerley?

Diefe Erinnerungen mögen hinreichen, das
Mifsliche des ontologifchen uciveifes für das Da-
feyn Gottes zu erkennen. Die Hiilofopheu glaub-
ten geliegt zu haben, ab Iie dielen üeweis auf-
brachten; allein die Kritik zeigt, dafs iie keine

I Urfache hatten, vom Siege zulprechen. Hättm
iie dielen fogenannten Beweis nach den Regeln
der Logik geprüft, üe würden ihn, wie wir, ein,
Sophisma genannt haben.

§• 150.

Dar fiel hing des cosmologifchen Bewei-
i'es für das Dafeyn Gottes. — Ein
Kind'des grofsen Leibnitz.

Der zweyte berühmte Beweis für das Dafeyn
Gottes, den uni'ere Vorganger geliefert haben ,
iit der cosmologifche, oder auch der Beweis aus
der Caufalität. Er lautet alfo:

Die Welt ift zufällig. Ein zufälliges WTefen
aber exiftirt nur unter der Bedingung, dafs ein
anderes Wefen fey, von dem feine Exillenz ab-
hängt. Diefes andere Wefen iit nun entweder
abermals ein zufälliges, oder es iit ein no twen-
diges Wefen; fagt man das Elftere, fo hangt die-
fes Wefen wieder von einem andern ab, und fo
fchreitet man in der Reihe zufälliger Wefen ent-
weder ins Unendliche fort, oder wir kommen auf,

s ein nothwendig exiltirendes Wefen. Das Fort-
Ichreiten ins Unendliche findet aber nie Etwas,
von dem die zufällige Exiltenz völlig erkennbar
wäre; alfo mufs man auf «in nothwendiges Wefen
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Jiommen, Von dem die zufällige Welt abhängt f
das ihre Grundurfache ift. l Das nothwendige We-
fen ift das reelfte Wefen, das reelfte Wefen ift
Gott; alfo exiiiirt Gott.

Prüfung diefes Beweifes.
i) Es ift richtig, die Vernunft führet auf die

Idee eines notJiwendigen Wefens; aber daraus,
dafs das nothwendige Wefen lieh in einer
Vermmftidee darfteilet, folget noch nicht,
dafs daffelbe auch aufser der Idee reell und
wirklich fey.

fi) Es ift nicht abzufehen, wie aus dem Be-
griffe des nothwendigen Wefens durch
Analylis das reelfie Wrefen herauszufinden
fey.

Darftellung des pliyHko-theologifchen
Beweiles für das Dafeyn Gottes.

Wenn wir aufmerkfam diefes fichtbare All
betrachten, fo lernen wir da/Tclbe aJs ein höchft
zweckmafsiges Ganzes kennen. AHes erfolget da
nach unabänderlichen Gefetzen; alles verräth Zu-
lammenhang, Zwecliniiifsigjxeit und Ordnung fo-
wolil in einzelnen Theilen, als im Ganzen, und
wir können nicht anders, als die Welt für ein
Meifterftiick anfeilen. Gleichwie alfo ein zweck-
mäfsiges Kunftftück nicht gedacht werden kann
ohne einen verfiändigen Urlieber deffelben , ohne
Meifier, fo ift auch die Welt nicht denkbar ohne
einen verftändigen Urheber, der nach Zwecken
handelt. Da nun der Meifter um fo vollkomme-
ner feynmufs, je gröfser das Runllwerk ift, und
Jich diefe Welt als das höchfte Meifteritück dar-
itellt, fo mufs auch ihr Urheber der vollkommen-
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ile Mcifter, das iß vonhöchfter Einficht und Weis-
heit — Gott feyn.

§• 153;
£ine andere Art, denselben Beweis zu

führen.
In dem All der Dinge, mit denen der Menfch

in folchei: Gememichaft liehet, dafs er von ihnen
durch Einwirkung derfelben auf feine Sinnlich-
keit , Vorftellungen zu bekommen fähig ifi, lind
zahllofe Einrichtungen, Welche offenbar ihren
Grund in einem mit Schöpfungskraft begabten
Willen haben. Man flehet in demfelben zahllofe
Zwecke , welche alle fo harmortifcli zufämmen-
itimmen , dafs es höchft wahrfcheinlich ilt, der
Endzweck fey, Glückfeligkeitsfähige Wefen zu
fchaffen, und ihnen ihre Glückfeligkeit zuzu-
lichem, fo, dafs das nicht zu läugnende Uebel
als nothwendige Bedingung der Glückfeligkcit
des Ganzen,' U7id als das Mittel künftiger Gfück-
feligkeit zu betrachten ift. Hieraus folget mm
nothwendig: Es mufs ein Gott als erlter Grund ,•
als Urgrund der Sinnen weit feyn, der folche Ei-
genfchaften hat, dafs er den Endzweck derGlück-
feligkeit für den beften aller Endzwecke halten
mufs , und ihn durch Schaffen, Regieren und Er-
halten auf das vollkommenfte erhalten kann;
denn fori-ft wäre ja das ganze Weltall, diefe ganze
fo reitzende und prachtvolle Sinnen weit, die in
ihrer bewundernswürdigen Einrichtung und An-
ordnung fo fichtbare Weisheit und die zu ihrer
Gründung erforderliche Allmacht nicht denkbar,
wenn es nicht eineGrundurfache derfelben, einen
erfteri Urheber gäbe, welcher alle diefe erhabe-
nen Eigenfchaften befitzet;

Lehrbegr. d. Ptül. II. B. Ü
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»• 154-

DeiTelbe Beweis von Kant dargeltellt.
Die gegenwärtige Welt, fchreibt Kant, er-

öffnet uns einen fo unermefslichen Schauplatz
von Mannichfaltigheit, Ordnung, Zweckmäfsig-
keit und Schönheit, man mag diefe nun in der
Unendlichkeit des Raumes, oder in der unbe-
grenzten Theilimg deflelben verfolgen , dafs
felblt nach denen Kenntniflen, welche unfer
fchwacher VerJiand davon hat erwerben können,
alle Sprache über fo viele und uftabfehlich grofse
Wunder, ihren Nachdruck, alle Zahlen, ihre
Kraft zu meflen, und felbft unfere Gedanken alle
Begrenzung vermiflen, fo, dafs lieh unfer Urtheil
vom Ganzen in ein Iprachlofes, aber delto bered-
teres Eritaunen aurlöfen mufs. Allevwärts fehen
wir eine Kette von Wirkungen und Urfachen,
von Zwecken und Mkleln., Regelmäfsigkeit im
Entliehen und Vergehen; und indem nichts von
l'elbft in den Zu/tand getreten ift, darin es lieh
befindet, fo weifet es immer weiter hin nach ei-
nem andern Dinge, als feiner Urfache, welche
gerade eben diefelbe weitere Nachfrage nothwen-
dig macht, fo, dafs auf folche Weife das ganze
JM1 im Abgrunde des Nichts verlinken müfste,
nahine man nicht Etwas an, das aufserhalb die-
fem unendlichen Zufälligen, von licli felblt ur-
fprünglich und tmabhahgig beltehend, daffelbe
hielte, und als die Urfache feines Urfpnmgs ihm
zugleich feine Fortdauer fieberte*

D

§• 155-
Würdigung des phyfiko-theologifchen

Beweifes.
Dieler Beweis ift eigentlich der fceweis für

das heben, der populäre, und bewirkt durch fei-
nen Eindrück, den er auf das Gefühl macht, die
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imerfchütterliche Ueberzeugung von Gott bey al-
len Menfchen, die kein philofophifches InterefTe,
kein InterefCe der Schule haben , und alfo auf den
letzten Grund des Willens und Glaubens nicht
hinfehen; aber dem tiefem Denker thnt er nicht
peinig; diefer entdecket folgende Mangel an
demfelben:

1) Im Schluffe liegt mehr} als in den Pramif-
fen; dehn man fchliefset aus der Ordnung
in diefer Welt, die unläugbär fich fchün und
herrlich dar/teilt, von der wir aber immer
nur einen fehr eingefchrankten Begriff haben,
auf das höchfie Meifterftück, und fo lieget
offenbar im Schluffe mehr, als in den Prä-
miflen.

2.) Man denket fich ein Notliwendiges, unddie-
fes als das reelfte Wefen, und doch liegt
nicht das Reelfie in dem Begriffe des Notli-
wendigen:

5) G»;het der angeführte Beweis auf einen End-
zweck der Schöpfung; aber wo ift diefer End-
ziueck ? Ift nicht immer Eines für das An-
dere gut; Eines Mittel zum Andern? Wo
ift das Ende diefer Beziehung, der letzte

•Zielpunkt, aUo Endzweck? Kann felbJi der
Menfch, als Naturprodukt, ungeachtet der
vollkommensten und fchönlten Zweckmäfsig-
keit feines Körperbaues, fageri , dafs er der
letzte "^Zweck; der Endzweck der Sinnen-
welt fey? Um ihn dazu zu erheben, muffen
wir in eine ganz andere Welt, in eine über-
finnliche gehen; innerhalb der Grenzen der
ganzen phylifchen Natur finden wir hingegen
nichts, als blofse Zwecke, welche wieder
Mittel zu andern Zwecken find, nirgends
aber zu einem Endzwecke zufammenfliefsen.

4) Wird in dem Beweife angenommen, dafs
Qlückfeligkeit der Endzweck fey; dem alle
andern Zwecke als Mittel untergeordnet find,

U 2
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welches noch nicht eivviefen ifi; denn wo
imd in der Natur die Einrichtungen, von
welchen lieh ohne alle Einfchränkung be-
haupten liefse, dafs He blofs der Beglückfe-
iisfung wegen da waren? Sind iie nicht alle
lo befcliafien, dafs Iie zugleich auch Mittel
des Unglücks und Heförderuri" des Elendes
find? Jlat nicht jedes Gute auch fein Unan-
genehmes, jedes Unangenehme auch fein
Gutes, jedes Ding, wie wir lagen, zwey
Seiten, jedes Ge.fchöpf feinen Feind, und iit
nicht felbll der reichfte Uebcrflufs auch im-
mer mir. Mangel verbunden? „Ea iit fo weit '
gefehlt:, lagt Kant, dafs die Natur den Men-
Jthen zu ihrem befonderen J.ieblinge aufge-
nommen, und vor allen Thiercn mit Wohl-
thalen begünltiget habe, dafs Iie ihn viel-
mehr in ihren verderblichen Wirkungen, in
I'eit, Hunger, Walfergefahr, Froit, Anfall
Von andern grofsen und kleinen Thieren .
u. f. w. eben fo wenig verfchont, wie jedes
andere Thier , noch mehr aber, dafs IIe ihn
von andern feiner Gattung verfolgen läfst,
und er leib/t, fo viel an ihm i/t, an der Zer-
Itörung feiner eigenen Gattung arbeitet, dafs
felbit bey der wohlthätiglten Natur aufser
uns der Zweck derfelben, wenn er auf die
Glückfeligkeit unlerer Species geßellet wäre,
in einem Syltem derfelben auf Erden nicht
erreicht werden würde, wuil die Natur in
uns derfelben nicht empfänglich iit."

Diefe Bedenklichkeiten fetzet die philofophi-
rende Vernunft dem phyfiko-theologifchen Ee-
weife entgegen, nicht in der Abiicht etwa, um
ihn zu verdrängen, fondern nur um zu zeigen,
dafs er kein Beweis der Schule fey. Er iit ver-
mmjt^emiifs, und verfehlet bey dem Gefühlvol-
len feines Zweckes nicht; nur befriedigt er nicht
den (trennen Denker, der nichts vorausgefetzt
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wiflen will, was noch einigem Zweifel unterliegt.
Auch der cosmologifche Beweis iß vernunftgemäß,
und verdient Achtung; nur find beyde nicht ma-
thematifche Demonltrationen, und niüfTen, -wenn
es auf Itrenge lTeberzeugung ankommt, dem mo-
ralifchen Beiueije weichen.

§.. 156.

Das Vermmftgemäfse des cosmologi-
fchen und phyiikp-tlieologiiclien Be-
weifes.

Es ift wahr, beyde Bewelfe gründen fich auf
forausfetzungenj aber iit unfere Vernunft nicht
durch ihre eigene Natur zu feichen Vorausfetzun-
gen gezwungen, welche eine nothwendige Bedin-
gung ihrer gefetzmdfsigen Wirkfavike.it find, und
ohne welche lie ihren Glauben an Einheit, und
an vollendete Begründivng alles Möglichen und
Wirklichen für unvernünftig halten, und ver-
werfen müfste? Kann fie etwas als dnfeyend er-
kennen, wenn lie es nicht für möglich halten
kann, und kann fie etwas für möglich hult^n, oh-
ne die Möglichkeit deflelben aus der Quelle aller
Möglichkeit, aus einem Wefen, welches alles
Mögliche in fich befafst, herzuleiten'! Soll lie
das Dafeyn des allervollkommenflen und nntkwen-
digen JVefens nicht glauben, fo kann lie auch
keinen Glauben an einen zureichenden Grund der
Möglichkeit haben, und mufs ihre eigene Natur
vernichten.

Was die Vernunftmäfsigkcit des phyfiko-
theologifchen Beweifes insbesondere betrifft, fo
erhellet fie aus Folgendem: Betrachten wir die
organifchen Körper aufmerkfam, denken wir über
die Verhältnifle der unendlich rnannichfaltigen
Dinge auf Erden unter einander nach, erheben
wir unfern Blick in den Sternenhimmel, auf dio
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Verbindung der Himmelskörper und auf ihren
gemeinen Gang, fo müllen wir das Urtheil fällen:
„Alles in der Welt iit irgend wozu gut, nichts ift
in ihr umfonft, alles Ift im Ganzen zweckmäfsig."
Nun ift aber diefe Zweckmäßigkeit fchlechter-
dings unerklärbar aus dem blinden Zufalle, nicht
aus der Naturnotwendigkeit, nicht aus dem Le-
ben der Materie, denn diefe iit an lieh todt; ja es
ift unmöglich, die Zweckmäfsigkeit, die lieh uns
in der Betrachtung der Natur aufdringt, nur ei-
nigermafsen anders begreiflich zu machen, als da-
durch, dafs wir die Zwecke, die fowohl aus ein-
zelnen Naturwefen , als aus der ganzen Welt her-
vorleuchten, und als Produkte einer verftändigen
Welturfache vorftellen , mithin die Gottheit den-
felben zum Grunde legen.

Es ift alfo höchft vernunftmäfsig, die Zwe-
cke der Natur für reelle anzufehen, und aus ih-
nen auf eine Welturfache zu fchliefsen, die da
Macht hat über alle Naturdinge, und höchft ver-
itändig ift, um alle Theile zum Zwecke des Gan-
zen ordnen zu können — die mithin Gott ift. —•
Kant felblt urtheilt von dem phyßho-theologifclien
Beweife alfo: „Diefer Beweis verdient jederzeit
mit Achtung genannt zu werden. Er ift der älte-
fte, klärfte und der gemeinen Menfchen.vernunft
am meiiten angemefTene. — Er belebt das Stu-
dium der Natur, fo wie er felbft von diefeni fein
Dafeyn hat, und dadurch immer neue Kraft be-
kommt. — Es würde daher nicht allein troftlos,
fondern auch ganz umfonft feyn , dem Anfehen
diefes Beweifes etwas entziehen zu wollen. Die
Vernunft, die durch fo mächtige, •und unter ih-
ren Händen immer wachfencle, ob zwar nur cm-
pirifche Beweisgründe, unabläflig gehoben wird,
kann durch keinen Zweifel fubtiler abgezogener
Spekulation fo niedergedrückt werden, dafs fie
nicht aus jeder grüblerischen Unentfchloflenheit,
gleich als aus einem Traume, durch einen Blick,
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den lie auf die Wunder der Natur und die Maje-
stät des Weltbaues wirft, geriflen weiden füllte,
um lieh von Gröfse zu Gröfse, bis zur allerhöch-
ften, vom Bedingten bis zur Bedingung, bis zum
oberfien und unbedingten Urheber zu erlieben.

§• 157-

Wie kann und foll man dem Un ge-
lehrten und dem Volke Gottes Da-
feyn beweifen?

Die Philofophie erhält erft dann ihren vollen
Werth, wenn fie fich aus der Schule mitten unter
die Menfchen begiebt, ihrer S.cliulfprache iintejr
ihnen vergifst, und dem gefunden Verftande ver-
itändlich und fafslich z.u feyn lieh bemühet.,, Wir
haben es niqht immer mit Gelehrten zu tlum?
häufiger iimgeben uns Ungelehrte, die Belehrung;
und Troll; von uns fordern; und wie oft vorbin-
det uns die Pflicht dazu, Belehrung und TroJt zu
ertheilen? Der Hausvater, der Volkslehrer, der
Prediger find unzähligemale in der Nothwendig-
keit, ihren Angehörigen Lehrer zu feyn , und
wie würden he das feyn können, wenn fie nicht
die Gabe befäfsen, ihre Wiflenfchaft populär zu
machen? — Das Dafeyn Gottes ift für jeden
Menfchen ein Gegenltand von der gröfsten Wich-
tigkeit; der gemeine Mann foll davon eben fa
überzeugt feyn, als der Gelehrte, als d-etf Philo-
foph, und doch ift die Methode des Philofophety
nicht für den gemeinen Mann anwendbar; —- er
verftehet fie nicht. Man mul's für diefen eine an-
dere wählen, die feiner Art ̂ zu denken angemef-
fen ift, und diefe dürfte vielleicht die nachitehen-
de feyn:

Man führe den Ungelehrten von der Wir-
kung zur Urfache, von der Folge zum Grunde,
und von dem nächften Grunde immer wieder
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zum weiter entfernten Grunde hin. Hat man
ihn auf cliefer Reife durch alle Reiche der Natur,
durch Erde und Himmel, gleichlam ermüdet; fo
wird ihm nichts fo lehr, als ein letzter Ruheplatz
willkommen feyn. Hat man ihm gezeigt, wie
immer ein Wefen von dem andern, eine Bege-
benheit von der andern, ein Glied von dem an-
dern abhängt, fo wird ilm diefes Fortfehreiten
von Glied zu Gliede, fo wird ihn jede neue, jede
erweiterte Einficht in den Zufammenhang der
grofsen Reiche zwar anfangs vergnügen; aber da
er bey feinem allmähligcn Fortfehreiten innerhalb
dieftr Reiche nirgend einen letzten Grund, nir-
gend ein letztes Glied antrifft, zugleich eine ge-
wille Unruhe, ein Kleinmuth und Unwille be-
fallen', lie nicht vollenden zu können. Hier ilt
es nun Zeit, ihm nicht nur zu zeigen, wie ein
Glied immer das andere trägt, fondern— woran
die ganze grofse Kette felbft hält. Man mache
den tfn°(elehrten nun aufmerkfam auf die Menge,
Einrichtung und Ordnung deflen, was alltäglich.
/ich a'uf' der Erde und am Firmamente, im Ge-
wächs- xxhd Thierreiche, aufser ihm und an ihm
felbft, vor feinen Augen zeigt, Und gefchieht;
dann wird fich die Frage: „ Woher alles diefs?"
ihm von felbit aufdringen, dann wird ihm die
Antwort, die ihm einen höchlt weifen, mächti-
gen und heiligen Urheber zeigt, die Antwort ei-
nes Freundes feyn, der ihn feinen und den allge-
meinen1 Vater kennen lehrt. Ilt man fo weit ge-
kommen, fo greife man jetzt nach dem inoräUi
Jchen Beweife; jetzt er Jt wird er, -veritändlich.vor-
getragen, feine volle Wirkung thun , und den
Mangel erfetzen, den dieBeweife aus der Betrach-
tung der Welt und ihrer zweckmäfsigen Einrich-
tung an fich haben. Ohne diefe Beweife jedoch
foll man bey dem Ungelehrten den vioralifchen
lieioeisnie brauchen, nie bey ihm allein liehen
bleiben , und diefs aus einem doppelten Grunde:
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i) Tft das Dafeyn des SittMigcfct7.es, desjenigen
Vernunftlichts, das uns das Gute von dem
Böfen unterfcheiden lehrt, obfchon es durch
Beyfpiele und Daritellung deflelben in ficht-
baren Handlungen anfchaulich gemacht wer-
den kann, doch immer an fich etwas Ueber-
finnliches, das lediglich der geiltigen Ver-
nunft angehört. Nun dringet aber eine
Wahrheit, die fich, wie hier die Wahrheit
von Gottes Dafeyn, einzig an das Ueber-
Jinnliche anfchliefst, nie fo ganz vollkom-
men, fo lehhaft und dauerhaft, fo fafslich
und für jeden erheifchenden Fall fo leicht
erinnerlich in die Seele, als eine Wahrheit,
die zugleich eine finnliche Stütze hat. Wenn
man lieh alfo bev dem Ungelehrten des Mo-
ralgrundes bedienet hat, fo lafle man ihn fo-
gleich diefen Gott in feinen Werken, Gefchö-
pfen, und in der ganzen Natur als den all-
gemeinen Schöpfer und Erhalter, als den
allgemeinen Vater und Regenten fehen. Er
foll den Gedankenr „Es ift ein Gott!" mit
dem Auf- und Niedergange der Sonne, mit
der Luft, der Erde und dem Wafler, mit
Mond und Sternen, mit jedem Thier und
jeder Blume , jedem Regen und Sonnen-
fchein, mit jeder Frucht am Baume und auf
dem Felde, und überhaupt mit allen Bege-
benheiten in der Natur verbinden lernen.
Auf diefe Art wird der Eindruck diefe wich-
tigen Gedanken um fo lebhafter, die Erin-
nerung um fo leichter, und überhaupt die
Ueberzeugung von Gottes Dafeyn um fo
fruchtbarer •werden.

•2) Der zweyte Grund, warum man dem mo-
ralifchen Beweife bey Ungelehrten allemal
die beyden andern beygefellen foll, ift das
Bedürfnifs des Menfchen, welches ihn im-
widerftehlich treibt, von Urfache zur Ur-
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facbe, und endlich, da in der ganzen Reihe
der Natur kein ganz beruhigender letzter
Grund zu finden ifi, aufser derfelben zu ei-
nem unbedinsten und genugthuenden letzten
Grunde aufzusteigen.

§• 153.

Was ift von dem Beweife aus einer ange-
bohrnen Idee Gottes zu halten? —•
Nichtigkeit des Beweifes ex confen-
fu gentium.

Es hat Philofophen gegeben , die da behaup-
teten , wir müfsten einen Gott annehmen, weil
uns die Idee deflelben angebohren wäre.

Zu gefchweigen, dafs angebohrne Ideen nicht
vertheidigt werden können, dafs uns blofs Fähig-
keiten und Anlagen angebohren find, fo ftehet
diefer Behauptung, diefem feyn füllenden Bewei-
fe noch Folgendes entgegen:

Gäbe es eine angebohrne Notitz Gottes, im
eigentlichen Verftande, fo müfste es nicht nur
kein Volk geben, das ohne Gottes Notitz wäre;
fondern die Gottes-Notitz müfste auch unter allen
Völkern diefelbe feyn. Aber diefs ifi: der Fall
nicht; die Grönländer und Abiponer exiftirten
lange, und kannten keinen' Gott, weder einen
wahren, noch einen oder mehrere falfcho, und
wie verfchieden ift noch bey verfchiedenen Völ-
kern die Erkenntnifs Gottes!

Diefe Verfchiedenheit aber, woher anders
kann fie kommen, als von dem höhern oder ge-
ringern Grade von Kultur der Vernunft, bey wel-
chem man fich feine Vorftellungen von Gott
bildet ?

Die Gefchichto aller Völker lehrt wirklich,
dafs die Reinigung des Begrifts von Gott mit der
Kultur der Vernunft immer gleichen Schritt unter
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ihnen gehalten habe. Wollte man, da' diefes nicht
geläugnet -werden kann, lieh damit helfen, dafs
man fagte, die Vorftellungsart Gottes beruhe zwar
auf den verfchiedenen Graden der Vernunftkultur,
der Gedanke aber an ein Göttliches überhaupt fey
dem Menfchen angebohren; fo giebt man lieh
felbft gefangen.. Wenn diq richtigere Vorftellung
von Gott einen höheren Grad von Vemunftkultur
erfordert, fo erfordert auch der allerdunkelfte
Gedanke an ein Göttliches überhaupt wenigftens
Ichon einen gewiflen Grad von Kultur. Daher
eben, weil diefer noch ganzen Völkern fehlet,
unter folchen Völkern auch der Mangel an Notitz
Gottes, der fonft völlig unerklärbar bliebe. —-
Und wenn es einmal eine angebohrne Gottes-
kunde gäbe, fo müfste diefe nicht nur überall
diefelbe, fondern auch die rechte feyn; denn wäre
eine angebohrne Gottes-Kenntnifs einmal möglich,
fo müfste auch eine angeboltrne rechte möglich
feyn; diefe aber emph" engen -wir nicht, alfo auch
keine angebohrne Gottes-Kenntnifs überhaupt.

Alles, was /ich hier mit Grunde fagen läfst,
ift: dafs uns eine Vernunftanlage angebohren fey,
Gott zu erkennen, die fich mit der Kultur de*
Vernunft entwickelt.

Eben fo nichtig war der Beweis, den man
ehemals ex confenfu gentiumhergenommen hatte;
denn es ift hiftorifch gewifs, dafs nicht alle Völ-
ker Gott erkannten, dafs viele eine fehr mangel-
hafte, und oft abfurde Kennern fs deffelben haben.
— Eben fo nichtig ift der hißorifche Beweis. —

Anficht miferer Lehre von Gott.
Es giebt alfo einen Gott; es giebt ein un-

endliches, nothwendiges, allerrealftes Wefen,
das alles erfchaffen hat, alles erhält, und regiert.
Wir wollen verfuchen, was die Vernunft uns in
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Anfehung diefes Wefens als Belehrung mitzurhei-
len im Stande ift, und betrachten daher Gott :

a) als Gott an {ich;
b) als Schöpfer der Welt; und
c) als Erhalter und Regierer der Welt.

A.

Gott cm ßch.

Gott ift die abiolute, unumfchränkte
Freyheil: in der Wirklichkeit.

Das will Tagen : Gott ift der unbegrenzte ,
reelfte Geift, die abfolut reine Vernunft.

Beweis. Da die Vernunft des Menfchen
fchlechterdings ein Wefen anerkennen mufs, das
alle möglichen Realitäten befitzt, mithin jede
Negation ausfchliefst, fo folgt, dafs diefes Wefen
ein unumfchränktes, fich demnach abfolut felblt-
beftimmendes, mithin rein vernünftiges Wefen ,
und folglich Geift feyn muffe, oder abfplut reine
Vernunft, d. i. ganz unumfchränkte Freyheit in
der Wirklichkeit. — Hieraus ergeben fich folgen-
de Prädikate Gottes:
;a;
•'V- §. 161.

Gott ift die Heiligkeit in ihrer Wirk-
lichkeit, d. i. abfohlte Legalität und
Moralität, (Deus fanctus).

Heiligkeit ift guter Wille ohne Schranken,
Gott iit- imbefchränkt. Alfo ift Gott die Heilig-
keit felbft.
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Gott iit aus fich und durch Jich, (Deus
ens a fe).

Gott ift abfolute Freyheit; alfo ein Geift ohne
Schranken, uneingefchränkt handlender Geift,
folglich abfolut unabhängig im Handeln und Seyn;
folglich den zureichenden Grund feines Handelns
und Seyns in lieh felblt enthaltend. Was den zu-
reichenden Grund feines Handelns und Seyns in
lieh felbft hat, ift ein Wefen aus Jicii, und durch
Jich, ein ens a fe. Alfo ift Gott ein folches We~
len ; oder mit andern Worten: Gott ift ein abfo-
lut unabhängiges, alfo abfolut nothwendiges We-
fen, (ens abfolute independens, ens abfolute ne-
ceflariunx).

§• 163.

Gott iit ewig, (Deus aeternus).
Da Gott abfolut frey ift, fo ift er auch unab-

hängig, mithin üher alle Zeit unendlich erhaben;
alfo ohne Anfang und Ende, das iit: unendlich,
(ens infinitum) ewig, (ens aeternum).

$. 164.

Gott iit allmächtig, (Deus ens omni-
potens).

Gott iß abfolute Freyheit und Unabhängig-
keit; es läfst fich demnach kein Widerftand den-
ken, der fich Gott entgegenfetzen konnte; jeder
Widerftand, ject£ Schranke, die gefammte Natur-
kraft ift bezwinglich, befchränkbar durch ihn,
das heilst, Gott ift allmächtig.
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Gott ift die höchfte Weisheit, (Dens
fapientilEmus).

Gott iß allmächtig, abfolut freyer Geilt,
nichts befchränket ihn; alfo iß auch feine Ver-
nunft abfolut rein, fein "Wille der beite; alfo iß
er auch der weifeße.

§. 166.

Gott ift unveränderlich, (Deus immuta-
bilis).

Da Gott die reine Vernunft felbß, folglich
abfolut freythätig, und der heiligße ift, fo müfs
er immer derfelbe bleiben, alfo unveränderlich
feyn.

§. 167-
Gott ift allwiflend, (Deus omnifcius).

Gott iß die abfolut freye, reinße Intelligenz
in der Wirklichkeit, ein Geiß ohne Schranken,
alfo über alle Gränzen des Wi/Tens unendlich er-
haben, folglich allwijjend; und durch AllwilTen-
heit allgegenwärtig.

§• 163.
Wie ift das Dafeyn Gottes gedenkbar?

„Der Begriff des Dafeyns ift vielleicht auf
einen überlinnlichen Gegenfiand, wie Gott, gar
nicht anwendbar, weil diefe der Bedingungen,
der Sinnlichkeit, nämlich der Bedingungen des
Raumes und der Zeit nicht fähig ift, oder weil
er nicht in Zeit und Raum erfcheinen, und in
beyden gedacht werden kann, wie es doch für
uiifer Erkenntnifsvermögen nothwendig zu feyn
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fcheint, wenn wir Etwas als wirklich dafeyend
denken follen."

Diefer Zweifel ift wichtig. Kann man ihn
nicht heben, fo ift der moralische Beweis nicht
überzeugend, er täufchet. Ich denke mir zwar
einen Gott, aber nicht als dajeyend wirklich.
Mein Gott fcheint blofs ein Gedankending, ein
Werk meiner Einbildung zu feyn; denn ich kann
mir ihn nicht in Zeit und Raum denken; ich fin-
de die Merkmale des Dafeyns, nämlich Zeit und
Raum, nicht an ihm.

Es iJt richtig, die Bedingung des Raumes
können wir uns nicht zum wirklichen Dafeyn
Gottes hinzudenken, weil der Raum blofs die

, Bedingung der äufsern Sinnlichkeit ift, Gott aber
nie ein Gegenftand derfelben für uns feyn kann;
denn er ift Geiß, folglich ein körperlofes, über-
fmnliches Wefen, kann alfo niemals im Räume
gedacht werden.

Auch kann Gott nicht als wirklich dafeyend
in der Zeit gedacht werden, weil wir in diefem
Falle in ihm ein Nacheinanderfeyn, Vergangen-
heit, Gegenwart, Zukunft, und alfo Verände-
rung müfsten denken können. Diefes alles hat
feine Richtigkeit; aber es giebt auch ein zeitlofes
Dafeyn, und von diefem allein kann die Rede
bey Gott feyn. Dafs ein zeitlofes Dafeyn
gedacht werden könne, erhellet daraus, weil die
Zeit keine Bedingung der Dinge felbft, fondern
eine blofse uns anerfchafFene Bedingung unferer
Vorftellungen von ihnen ift, woraus folgt, dafs
die Dinge an fich felbft von der Zeit unabhängig
find, daher wir uns folche denken können, ohne
fie in einer Zeit denken zu muffen. Denken wir
uns vollends ein ganz unfinnliches, ein ganz un-
anfchaubares Wefen, fo können wir nicht anders,
wir muffen von aller Zeit abftrahiren, fo wie vom
Räume, und uns ein Wefen, das wirklich, jedoch
ohne Raum, und Zeit wirklich ift, denken.
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§• l 6 9-
Es giebt nur Einen Gott. — Polytheis-

mus und Manichäismus.
1) Die Einheit des Univerfums, die durchghh->

gige Harmonie aller darin befindlichen Din-
ge, die durchgängige Beziehung eines Din-
ges auf das andere, und aller Dinge zu einenl
Endzwecke, kündigen die Einheit des Welt-
urhebers an. Alles in der Welt, alle Wrefen
in derfelben, ftehen in dem genaueften Zu-
fammenhange mit einander, und in der ge-
naueften Beziehung aufeinander; alles ilt,
nebft gewifTen eigenthümlichen, auch gewif-
fen allgemeinen Gefetzen unterworfen , und
alles beziehet fleh auf Einen allgemeinen End-
zweck. Wer nun .Eines eingerichtet hat, mufs
alles übrige eingerichtet haben, weil jedes
zu jedem unmittelbar, oder mittelbar pafst,
und auf Einheit hinausgeht. Es ift alfo nur
Ein Urheber von allem , nur Ein Gott.

ß) Exiftirten mehrere Götter, fo wären fie ent-
* weder in allen ihren Eigenfchaften, in ihrer

Natur und WTefen einander vollkommen ahn-
lich und gleich, oder nicht. Wären' fie in
allem einander gleich i hätten fie einerley
Wefen, fo möchten fie alle zufammenge-
nommen nur Einen Gott ausmachen; denn
die Kräfte des Einen wären auch die Kräfte
des Andern, die Handlungen des Einen auch
die Handlungen des Andern. Sollte es alfo
mehrere Götter geben, fo müfsten fie von
einander verfchieden feyn; allein worin kön-
nen fich Wefen von einander unterfcheiden,
deren jedes das vollkomm enfte, allerrealfte
feyn mufs, und bey denen weder Raum noch
Zeit vorkommen? — — Es giebt alfo nur
Einen Gott; der Polytheismus, Vielgötterey,
ilt Unlinn, fo wie auch Unfinn die Lehre der
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Mcmichiler war, die einen guten und liefen
Gott annahmen , einen vom andern unab-
hängig feyn liefsen; Unfinn war diefo Lehre,
fagen wir, weil ein böfer Gott kein Gott ift,
noch feyn kann; denn nur das Ilealfle kann
Gott genannt werden, und ein böfes Princip
kann doch wohl nicht ein ens realiilunum
feyn? Noch mehr ! Ift der böfe Gott unter
dem Guten, fo hört er auf eine Grivndurfache
zu feyn, alfo auch die Quelle des Böfen hört
er auf zu feyn; ift er feines Gleichen , fo wa-
ren beyde niemals. Sind lie beyde einig, fo
billigt der gute Gott das Böfe, und dann ift
der böfe Gott überflüffig. Streiten iie mitein-
ander, fo wird der Sieger allein Gott feyn,
allein er war es nicht vor dem Siege, und iit
es auch nicht nach dem Siege; denn Gott als
abfolut freyes Wefen hat nichts zu bekäm-
pfen, und gefetzt ein Kampf fände Statt, fo
wäre der Beliegte niemals Gott. Die Mehr-
heit der Götter i/t daher nichts, als Wider-
fpruch, folglich Unürrih.

$. 170.

Die wichtigften Einwürfe der Atheifien
gegen das Dafeyir Gottes, und Be-
antwortung derfelben.

Jene, welche Gott läugnen, werden Atheifien
genannt, und zwar dogmatifche, wenn fie ihn
geradezu läugnen, fceptiJcJie, wenn lie an Gottes
Daieyn zweifeln. Die wichtigften Einwürfe bey-
der Partheyen wollen wir hören, und auch wi-
derlegen.

Der Atheiß fagt:
1) Gott iß überßüffig; denn der Menfch kann

auch oJine eineii Gott tugendliaft Jeyn, und
bedarf defjelhen im Kampfe mit der Sinn-
lichkeit , und im Leiden gar nicht.

I*hrb*Sr. d. Phil XI. JB. X
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Antwort. Je mehr der Mcnüth von der Noi.Ii-
wendigkeit überzeugt iff, Sittlichkeit lieh
überall zu feinem Zwecke, und das Vernunft-
geboth zur Richtfclmnr und zm\Triebfeder
feines Willens zu machen, delio mehr wird
und mufs mit dem Glauben an feine Pflicht

«Ü auch fein Glaube an Gott Reigen und wach-
fen. Tugend ohne Gott ilt eine fehr verdäch-
tige Tugend, ift Blendwerk, eitler Stolz
und Ruhmfucht. Warum foll ich gegen die
Sinnlichkeit kämpfen, warum mir diefeu
oder jenen Genufs verfagen, wenn es keinen
Richter über meine Handlungen giebt? Ich
erlaube mir dann alles, wenn ich nur gewifs
bin , dafs meine /irafbaren Uandlungen
nicht zu den Ohren der weltlichen Obrigkeit
kommen. Gefiebert vor Strafe hienfeden,
giebt es für mich keine Grcuelthat, kein Ver-
brechen , kein kalter, und wenn ich dem
Scheine nach Tugend übe, fo thue ich es nur
daium, weil es mir Vorlheile bringt. Wo
diefe nicht lind, da ilt mir auch das fchwär-
zefie Verbrechen willkommen , wenn es nur
Mittel zu meinem Zwecke iit, und ich fol-
t;hes ungeftraft begehen kann. — So ilt die
Tugend des Atheißen beiteilt, und es ill licht-
bar , dafs fie den Nahmen Tugend nicht ver-
diene.

z) Wäre ein Gott wirklich, fo inüjsle Etwas,
das in der Welt wirklich angetroffen wird,
nidit vorhanden feyn, und Elivas , das in dt r
Welt nicht angetroßen wird, müjstc nothivei.-
dig da feyn. In beyden Fällen fchl'wfset man
von der Wirklichkeit undNichtivirklichkeit auf
die Nichtwirklichkeit Gottes. Um Beyfpiele
von der Wirklichkeit und Nichtwirklichkeit
gewifjfer Dinge anzuführen , von irelchen auf
das Nicludajeyn Gottes gefchlojfen werden
kann, braucht man 7inr auf die Unvollkom- '.
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Hienlieit der ganten Welt lünzufehen, brfon-
ders auf die in den freyen TJ'cjen befindliche
Fähigheit zu fündigen, auf den fehlenden
Plan in der Zufammevftimmung des Vniverß,
auf den Mangel eines an (ich/guten Willens
im Menfchen. — Alle diefe Mängel könnten
nicht da feyn , wenn es einen Gott gäbe, mm
findfi.fi aber da , alfo kann es keinen Gott ge-
ben. Alles müfste nothivendig vollkommen
feyn, und das iß es doch niclit.

Antwort. Es nenne uns der Atheift die Voll-
kommenheit , welche irgend einem Ge-
fchöpfe, als einemGefchöpfe feiner Art, feh-
let. Jedes Gefchöpf hat und mufs alle die
Vollkommenheiten haben, welche die Natur
des Gefchöpfes fordert. Es dari' nicht weni-
ger und auch nicht mehr haben. Man denke
fich zu den wirklichen Vollkommenheiten
eines Gefchöpfes nur noch eine, welche man
will, hinzu, und das Gefchöpf wird fogleich
ein Gefchöpf von anderer, von höherer Art
werden. Öder Üt vielleicht der Atheift fo
allwiflend, weil er fo genau willen will, Wel-
che Vollkommenheit dem Gefchöpfe hatte
beygelegt weiden können, fo dafs es doch
zugleich auch eben das Gefchöpf geblieben
wäre? Ferner; In einer Welt, in welcher
dem vernünftigen Wefen Freyheit gegeben
werden mtifst.e, um lieh durch Tugend Gliick-
feligkeit zu erwerben, konnte das moralifche
Böfe nicht fehlen; denn wäre das, fo könnte
kein vernünftiges Wefen fittlichen Werth ha-
ben; dann wäre es ja wohl gut, aber es hät-
te keinen Antheil daran , dafs es gut ift, denn
es könnte ja nicht böfe feyn. Was will der
Alheiit alfo aus dem Mangel eines an lieh
guten Willens im Menfchen Ichlielsen? Fol-
get nicht vielmehr daraus, da der Wille des
Menfchen an lieh nitht gut ilt, fo mufs es

- X a
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ein Wefen geben , dafs ihm die Freyheit srib .
diefen Willen gut zu machen? — 'Wenn der
Atheift von einem Mangel des Plans in dem
Zusammenhange der Welt fpricht, fo verräth
er feine UnwifTenheit offenbar; er bedenke,
dafs er nur blofs über Erfcheinungen urthei-
Ien könne, und nicht, wie die AVeit an fich
ift. Die Fehler und Mängel, d'_ er wahr-
nimmt, find daher auch nichts anders, als
Erfcheinungen negativer Art; er liehet näm-
lich das Planmäfsige, die Ordnung nicht,
die doch ein Anderer, der mehr und tieier
lieht, entdeckt.

3) Gott ift nicht denkbar, alfo ift er niciit.
Antwort. Gefetzt, ein Gegenitr.nd fey nicht

nach deH Bedingungen unferer Sinnlichkeit
und nach den verünnlichten licjirificii des
Vcritnndes denkbar, fo kann er doch denen
ungeachtet rein gedenkbar feyn, und eine
iiberlinnliche und unerkennbare Wirklich-
keit haben. Der Atheift müfste alfo bewei-
fen, dafs der Begriii Gottes rein uv gedenkbar
fey, dafs ikh feine Merkmale innerlich wi-
derfprechen. Diefs kann er aber nicht; alfo
beweifet auch fein Einwurf gegen dasDafeyn
Gottes nichts.

4) Aber die Welt kann ja durch ein ohngefähres
jZufammevftofsen ewiger Atomen entstanden
feyn ?

Antwort. Diefs ift unmöglich; denn find Ato-
me ewig, fo lind lie unendlich, find keiner
Veränderung fähig: mithin ilt es unmöglich,
dafs durch ihre Zufanimenflofsung eine end-
liche Welt werden könnte, weil lieh fonlt
das Unendliche verändert" haben, und etwas
Endliches geworden feyn müfste, welches

v.~ nicht denkbar ilt.
-5) Aber die Welt iß vielleicJit von Ewigkeit da ?

Auch diefes-kann man nicht behaup-
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ten; denn wäre die Welt ewig, folglich
nothwendig da, fo wäre es entweder die
Weltviaterie, oder die Welt in ihrer ganzen
gegenwärtigen Geftalt mit allen Wejen, die
Jie entJüilt. Nun aber ift weder das Erfiere,
noch das Letztere möglich. Alfo kann auch
die Welt nicht von Ewigkeit da feyn. Nicht
das Erßere; denn jeder Materie fehlen Rea-
litäten , deren Mangel iie 7,um endlichen und
zufälligen Wefen macht. Ferner: Keiner
Materie kommt SelbJtbewegung zu; jede
Materie bleibt i'o lange in Rühe, bis Iie eine
äufsere Kraft in Bewegung fetzt. Was hätte
alfo die ewige Materie in Bewegung gefetzt,
um lieh zur Welt zu entwickeln? Niohb
das Letztere, nämlich dafs die Welt mit ih-
rer ganzen Einrichtung und allen den We-
fen, die lic enthält, von Ewigkeit und noth-
wendig fey, weil in diefem Falle alle, fogar
die denkenden Subftanzen, aus der Welt-
juaterie, und zwar mittelft der Bewegung
entstanden feyn müfsten , was doch niemand
im Ernfte behaupten kann. Ueberdiefs wif-
fen wir, dafs alles, was in der Welt exi/tirt,
und" woraus durch Verbindung das Ganze
entliehet, endlich fey. Wie füllte alfo das
Weltall, das doch weiter nichts, als der In-
begriff der einzelnen Weltwefen ilt, ewig,
folglich nothwendig und unendlich feyn
können ?

6) Konnten nicht durch Mifchung der Elemente
Sterne, Pflanzen, Thiere und Menfchen ent-
ß.ehen, gleichwie jetzt aus leblofem Stoffe,
nach vorfier-gegangener Fäulnifs, durch blofse
Wirkfamkeit leblofer Kräfte, Infekten und
Würmer entftelien?

Antwort. Diejenigen, welche diefen Einwurf
machen, vergeflen, dafs fie mit Annehmung
ewiger Elemente doch immer etwas von der
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AVeit Vcrfcliiedenrs als Grundur fache derfcl»
beii' 'annehmen , und bedenken nicht, dafs
fie von der Wirkfamkeit diefer Elemente kei-» .
neu zureichenden Grund angeben können,
foniit alfo etwas behaupten, was fioh nicht
durch Gründe der Vernunft begreiflich ma-

. chen läfst. Ziiceytcns i/t es ganzfalfch, dafs
organifche lebende Wefen durch Fäulnifs
hervorgebracht werden. Bey Gelegenheit
einer Faulung fehen wir freylich folche We-
fen zum Vorfchein kommen, aber die Na-
fur^efcjdchte belehret uns, dafs in dem fau-
lenden Stoffe ihre Keime enthalten find, die
organifche "Wefen hineingelegt haben, oder
die durch andere Kräfte, z.B. durch dieLuft,
hineingebracht worden find, und dafs alles,
was Pflanze oder Thier ift, aus einen Saamen
und durch Zeugung entliehe, die Fäulnifs
aber nur bisweilen und bey gewiffen Ge-
fchöpfen zur Entwickelung des fchon ohne
fie vorhandenen Keimes beytrage. Gefetzt
aber auch, es hätten durchgewiflo Mifchung
der Elemente Pflanzen, Thiere undMenfchen
entliehen können, warum entliehen fie denn
jetzt nicht daraus? Haben denn jetzt diefe
Kräfte aufgehört? Ift das, Co waren Re ja
nicht ewig: oder hörten lie auf zu wirken?
Auch diefs kann nicht feyn, wenn lie ewig,
mithin nothwendig feyn tollen.

7) Die Welt, oder die Naturfclbfi, ift Gott,
anfser ihr exijlirt kein anderes IVejeii.

Antwort. Iß die Welt Gott, fo kann kein
Wecbfel, keine Veränderung in der Welt
feyn; denn Gott mufs fchlechterdings unend-
lich, folglich auch unveränderlich feyn.
A un aber fehen wir ja augenfcheinlich, dafs
alles in der Welt der Veränderung und Ab-
wechslung unterworfen ift. — Weiter: Ift
die Welt Gott, fo find alle Weltwefen Thei-
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le der Gottheit, und fo flehet diefer Gott mit
lieh felbft im Widerfpruche. Was Sempro-
nius~will, will Cajus nicht; was Titius als
wahr erkennet, das hält 'Androfus für falfch ,
oder zweifelt daran; diefer ift aufgeklärt,
verftändig, tugendhaft, jener unwilTend,
dumm und laiterhaft, und doch ift ein jeder
ein.Theil der Gottheit, wenn die ganze Welt
Gott iit. — Noch mehr: Ift die Welt felbft
Gott, fo wüthet diefer vorgebliche Gott in
feinem eigenen Eingeweide durch Gewitter,
Erdbeben, Wafler und Feuer, Krieg und
Peft, er richtet fich durch Au-sfchweifungen
zu Grunde, zerftört lieh durch Krankheiten,
er lündiget, imd machet fich der gröfsten
Schandlhaten, der Verödung und Verwüftung
fchuldig. — In der That, ein armfeliger, ein
elender Gott! Die Welt, die Natur felbft
kann alfo nicht Gott feyn, fondern es mufs
ein von ihr verfchiedenes, und zwar verstän-
diges Wefen feyn.

B.

Gott als Schöpfer der WeU\

§• 171-
Schöpfung der Welt.

Die Philofophen v^erfen die Fragen auf:
1) Hat Gott die Welt aus einer ewigen, und

neben ihm felbititändigen Materie gebildet ?
Oder

a) Ift die Weltmaterie aus der Gottheit ausge-
floiren? Oder

. 3) Hat Gott die Wrelt aus Nichts hervorge-
bracht ?
Die Vertheidiger der erfien Meinung fehen,

Gott blofs für einen Baumeifter der Welt an.
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I
Die Vertheidiger der zireylenhetritthten Gott

als eine nothiccmüge Urfache der Weh.
Die der dritten halten ihn für eine freye Ur-

fache, für einen freyen Urheber und Schöpfer
des Alls.

§• 172-

Widerlegung der Behauptung, Gott ha-
be die Welt aus einer ewigen neben
ihm felbftitändigen Materie gebildet.

1) Wäre die Materie, aus welcher Gott die
Welt gebildet haben füll, ewig und neben
ihm felbftftändig, fo könnte man Gott keine
abfolute Freyheit zueignen; denn da wäre
er ja in feinem Wirken abhängig von der
Materie. Nun aber mufs Gott ein abfolut
freyes Wefen feyn, er kann alfo von Nichts
abhängen, folglich kann man keine ewige
Materie i .nnehmen, die er blofs zu einer
Welt gebildet haben follte.

n) Hatte Gott die Welt aus einer ewigen felbft-
itändigen Materie blofs gebildet, fo wäre
entweder diefe Materie vorher aus keinen
verschiedenen Subftanzen zu/ammengefetzt
gewefen, und alfo einerleyartig, oderlie liät-
te verfchiedene Subftanzen in fich begriffen,
und wate alfo verjehiedenartig gewefen.
Nimmt man das Erßere an , fo behauptet man
eine Ungereimtheit; denn aus einer durch-
gehends gleichartigen Materie kann nichts
Verfchiedenes hervorgehen. Vertheidigetman
das Letztere, fo läflet man zu, dafs es eine
Welt vor derjenigen, die Gott gebauet, ge-
geben habe, und diefe wäre dann eine ganz
unabhängige Welt, welches abermals unge-
reimt iit.

3) Hat Gott die Welt aus einer ewigen form-
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lofen Materie erbauet, fo ift diefe Materie
abfolut nothvvendig und unabhängig, und in
diefem Falle hätte fie Gott nicht in gewifle
Form bringen können; denn was abfolut
nothwendig ift, ift unveränderlich, und was
unabhängig da ilt, kann nicht abhängig wer-
den , und doch wäre die nothwendige unab-
hängige Materie abhängig von Gott, als ih-
rem Baumeifter, als ihrem Bildner.

4) Wäre die Materie von Ewigkeit da, fo i/t
Gott überflüifig; denn kann die Materie ewig
feyn, fo kann es auch die Welt feyn, und
dann haben wir die unfinnige Lehre, dafs
Materie, Welt und Gott Eins feyen. Es ift
diefs eine Art des dogmntifchen Atheismus,
den man Pantheismus nennet, oder auch das
Eleatifclie Syftem, in welchem in der Eleati-
fchen Schule des Xeiiophanes gelehret ward,
dafs alles Eins wäre, oder dafs nur eine Einzige
Subftanz exiftire, und weil zu den neuern Zei-
ten Benedikt Spinoza diefe Lehre wieder aufge-
wärmt , fo hat man fie den Spinozism genannt.

5) Ift die Weltmaterie ewig, fo ift alles, was
aufser Gott exiftirt, modificirte Weltmaterie,
alfo auch unfer Ich, auch, diefes hätte Gott
aus der ewigen Materie bilden muffen , und
das i/t doch wohl ungereimt zu behaupten?
Nimmt man hier die Ausflucht und fagt: die
Seelen feyen aus Gott ausgefloflen, fo fagt
man damit nichts anders, als, Gott habe
die Seelen aus Nichts erfchaffen , und i/t das,
fo ift es ja auch möglich, dafs er die mate-
rielle, die Objektenwelt, aus Nichts erfchaf-
fen habe, und dann braucht man keine ewige
Weltmaterie. Vertheidiget man das Dafeyn
der Seelen von Ewigkeit, fo hat man eine
unabhängige Geifterwelt, die Gott niemals
mit der materiellen hätte verbinden können»
lauter Widerfprüche!
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Falfcliheit der Meinung, die Weltina-
terie fey ans Gott ausgeiloflen.

Gott ift ein Geilt; alfo kann aus ihm keine
Materieausiliefsen. Der Ausdruck: aus Gott aus-,
fliefsen, bedeutet im Grunde nichts anders, als:
Gott ift der unmittelbare Urheber, Schöpfer des
Exiftirenden. Es bleibt uns daher nichts anders
übrig, als anzunehmen: Gott habe die Well aus
Nichts erfchaffen.

§• 174-
Gründe für die Schöpfung der Welt aus

Nichts.
1) Wenn die Weltmaterie nicht ewig und felblt-

ftändig feyn , auch nicht als Ausflufs der Gott-
heit angefehen werden kann, fo folgt, Gott
habe fie und alfo auch die Welt aus Nichts
erfchaflen.

3) Der Schöpfung aus Nichts bey Annahme ei-
nes ewigen, höchlt verftändigen und allmäch-
tigen Wefens /tehet nichts entgegen.

3) Die Schöpfung aus Nichts ftimmet vollkom-
men mit den Eigenfchaften Gottes überein ,
und itellet leine Allmacht im vollften Glän-
ze dar.

4) Nimmt man nicht an, Gott habe die Welt
aus Nichts erfchaffen, fo mufs man zulaflen,
dafs es zwey ewige unabhängige, nothwen-
dige Wefen gebe. Nun ift aber Jede Materie
etwas Unvollkommenes, Etwas, was iich
felblt zum Handeln nicht beftimmen kann,
alfo etwas ße/iinnnbares, mithin Abhängiges.
Man hat alfo awey ewige Wefen, deren ei-
nes vollkommen im höchJten Grade, das an-
dere aber unvollkommen ift, und das ift ein
Ahfurdum.
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§• 175-
Beantwortung einiger Einwurfe gegen

die Schöpfung aus Nichts.
Gegen die Schöpfung aus Nichts wenden Ei-

nige' ein:
i) Es iß unbegreiflich, lüie au!s Nichts Etwas

icerden hönne.
yintwcrt. Diefs ift kein Einwurf; denn daraus,

dafs wir ein Faktum nicht begreifen, folgt
nicht, dafs es unmöglich fey. Wie es zu-
gehe, dafs Pflanzen und Thiere im Samen
gebildet werden, begreifen wir nicht, und
doch ift es gewifs , dafs es gefchieht. Wenn
man diefe Thatfache nicht in der Natur ge-
gründet fände, fo würde es uns eben fo un-
begreiflich dünken, als dafs eine Materie
oder Subftanz, die noch gar nicht war, herv
vorgebracht worden. Wir Menfchen haben
kein anderes Vermögen, als Veränderungen
in Dingen, die fchon find, zur Wirklichkeit
zu bringen, indem wir fie durch unfere kör-
perlichen Kräfte und Werkzeuge zufammen-
fügen oder trennen, und wir wiflen auch
das kaum, wie es zugeht; nämlich, wie wir
unfere Giiedmafsen bewegen , wie die Bewe-
gung von einer Materie in die andere über-
geht. Auch können wir uns von'manchen
erftaunlichen Ueberbleibfeln des Altertimms
keinen Begriff machen , durch welche Kraft
oder Kunft folche den Vorfahren auszuführen
möglich gewefen find. Sollten wir alfo we-
gen unferes Unvermögens, neue Dinge zu
ichaffen und deren Schöpfung zu begreifen,
läugnen, dafs eine Kraft fey, -welche die
Dinge, die gar nicht waren, hervorzubrin-
gen fähig gewefen? Welches Recht hätten
wir dazu? Unfer Geift hat wenigftens das
Vermögen, Dinge, die noch nicht find, als
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' möglich Mi denken, *uid gleichfam dem We-
fi.ii nach in feinem VerJtande zu fchafFen;
w.trum kann nicht auch eine Kraft da feyn,
welche den Dingen, die möglich lind und
gedacht werden, aufser lieh auch die Wirk-
lichkeit giebt?

a) Aus Nichts wird Nichts. Sagt man alfo:
die Welt fry aus NicJtts erfchajfen worden,
fo fagt man etwas Widerfpr eckendes, mithin
eine Unmöglichkeit.

Antwort. Ja, wenn jemand behaupten wollte,
Nichts "wäre die Materie, woraus alles ge-
fchaffen worden, oder Nichts wäre die Ur-
fache, welche alles gefchaffen hätte, fo wür-
de er das Nichts zu Etwas machen, und ei-
nen Widerfpruch begehen , fo fern er näm-
lich glaubte, ein Nichts hatte-die Mateiie,
die ein Nichts war, erbauet; aber wer vor
der Wirklichkeit der Dinge nichts Wirkliches
fetzt, und diefen Zuftand des Nichtleyns als
die Grenze und den Punkt denkt, von ••-si-
chern die Wirklichkeit den Anfang genom-
men, der widerfpricht lieh nicht, feine Ge-
danken Jtimmen genau miteinander überein.
Er denket /ich nicht, dafs Nichts als ein Et-
was . als eine Materiam ex qua, oder als eine
Caufiiin eflicientem, fondern vielmehr im
Gegentheil, wie es ift, als Nichts, als einen
Mangel der Wirklichkeit, als einen termi-
num a quo, und dazu iit man eben fo gut be-
rechtigt , als wenn man (ich vor einer Reihe
Zahlen, und vor dem Eins , womit die Reihe
anfängt, eine Zitier oder Null denket.

5) Wir haben keine Erfahrung eines. Werdens
aus Nichts.
Antwort. Die haben wir freylich nicht; aber

diefer Mangel berechtiget uns doch nicht,
die Möglichkeit eines Werdens aus Nichts
auf Seiten der Allmacht zu läugnen. Wenn
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alfo ein Wefen exiftirt, das den Grund aller
Wirklichkeit in (ich hält, fo kann durch def-
fen Verliand, "Willen und Macht eben fo gut
Etwas wirklich werden, was vorhin nicht
wirklich war, als ein Menfch, der vor-
hin keJnc Zahl gedacht hatte, bey Eins an-
gefangen hat zu zahlen. Es mufs aber ein
felbiiltändiijes Wefenfeyn , und daflelbe mufs
den Grund der Wirklichkeit alles Entltande-
nen ursprünglich in lieh haben, demnach
mufs diefes Wefen auch ein Vermögen be-
fitzen, die Welt, wo fie anders entltandeu
ift, zur Wirklichkeit zubringen, da fie vor-
her nicht war. Es ift aber ganz klar, daO»
die Welt entftanden ift, weil ihre Wirklich-
keit in einer Reihe und Zahl von Begeben-
heiten belt^het, die nicht unendlich feyn
kann, und mithin einen Anfang haben mufs,
und -weil fie den Grund ihrer Wirklichkeit
nicht in fich felhft enthalt. Doch darüber
noch etwas insbefondere..

Ift eine ewige abhängige Schöpfung
denkbar oder nicht?

Viele vertheidigen den Satz: die Welt fey
mit Gott von Ewigkeit da, jedoch von ihm ab-
hängig, und bedienten lieh des nachstehenden
Beweifes:

,, Da Gott ewig ift, fo mufs es ihm auch mög-
lich gewefen feyn, von Ewigkeit eine Welt zu
fchaffen, und er hat dazu das Vermögen und den
Willen von Ewigkeit gehabt; denn in der Zeit
kann er weder Vermögen noch Willen bekommen,
weil er unveränderlich ift. Es iit alfo von Gott
nicht zu gedenken, dafs er die Schöpfung in
einer Zeit angefangen, und vorher nichts ge-
than habe. "
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Der ganze Beweis ift betrügerifch, und läuft

auf leere Töne hinaus. — Was heifst denn das:
von Ewigkeit fchajfcn ? Was denkt man lieh da-
bey? Iit fchaffen fo viel, als zur Wirklichkeit
bringen, was vorher nicht wirklich war, fo hebet
das die Ewigkeit des GefchafFenen auf, und fetzet
einen Anfang der Wirklichkeit deffelbcn. Und
was heifst das : von Ewigkeit feyn ? Etwas ift
ewig, worin keine Folge, kein Wechfel Statt fin*
det, aber eine Zeit des Wirklichen , die lieh von
Ewigkeit angefangen, und wo Wechfel ift, wi-
derfpricht lieh, hebet (ich auf, kann nicht ewig
feyn. •

Wenn alfo auch gleich der ewige unwandel-
bare Gott ein ewiges Vermögen und einen ewigen
Vorfatz hatte, eine Welt zufchaflen, fo wird doch
durch die Vollführung feines Willens die Ewig-
keit und Unwandelbarkeit nicht auf das Gefchöpf
übertragen, er fchafft doch allemal Dinge, die
nicht ewig waren, und veränderlich find. Die
Zeit gehet mit der Schöpfung an, und beftehet
in einer Folge von wirklichen Veränderungen
endlicher Dinge. Vorher und aufser diefen ift
keine Zeit; und wenn man in Gottes Dauer vor
der Schöpfung auch eine Folge von Jahren und
Jahrhunderten annehmen wollte, [o würde man
auf folche Art niemals eine wahre Ewigkeit des
felbitltandigen WTefens gedenken. Man kann alfo
nicht fragen : Was hat Gott vor der Schöpfung
gelhan? Warum ift die W"elt nicht um Jahrtau-
sende eher gefchaffen worden? Die Fragen ha-
ben keinen Sinn; denn bey Gott iit keine Zeit.
Das Dafeyn oder die Ewigkeit Gottes muffen wir
uns ja nicht als eine lange Dauer ausgedehnt, fon-
dern vielmehr als alles auf einmal begreifend vor-
ftellen, da an demfelben nichts Veränderliches
vorgehen kann. In Gott ift alfo kein Vor und
Nach; alles ift ihm auf einmal gegenwärtig, und
die Ausübung feiner Kraft ift nur eine Wirkung.
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§• 177-
Gott fcliuf die Welt aus freyem Willen.

1) Gott ift abfolute Freyheit, alfo abfolut un-
abhängig. Sein Wille demnach, dqr dem
Ich und Nicht-Ich Realität und Dafeyn ge-
both, ilt freyev Wille; Gott fchuf demnach
die Welt aus freyem Willen.

2.) Hätte Gott die Welt nicht aus freyem Wil-
len erfchaffen, fo hätte er lie aus' innerer un-
bedingter Notwendigkeit feiner Natur und
feines Wefens erfchailen muffen, und wäre
das, fo würde die Welt mit Gottes Wefen
eine unzortrennliche Verknüpfung haben,
und, fo zu reden, eine Perlon mit ihm aus-
machen; fo würde alles, was in der Welt ift
und gefchieht, in Gott felbft feyn und ge-

schehen; mit einem Worte : Die Wtilt wäre
fein Körper, und er die Seele der Welt. Das
kann aber nicht feyn. Die Welt ift verän-
derlich, demnach würde auch Gott durch
die Welt veränderlich werden, weil fie ein
wefentlicher Theil von ihm wäre. Die Welt,
und alles, was in. ihr iit, hat Schranken,
folglicli würde auch Gottes Wefen fofern ein-
gefchränkt und endlich feyn. Die Dauer
der Welt beltehet in einer Zeit, undlic kann
nicht von Ewigkeit da feyn, es würde allo
auch Gott der Zeit unterworfen, und in fo-
fern nicht ewig feyn. Die Welt i/t als ma-
terielle Natur körperlich; demnach würde
fich auch Gott in diefcm Körper bewul'st feyn,
d. i. iinnlich fühlen und vom Körper abhän-
gen, folglich nicht das allervollkommenite
Leben, und die allervollkommenite Glück-
feligkeit beützen. Die Welt enthält lebcn-
clrge Wefen, die wegen ihrer Schranken blofs
einer linnlichen Lult fähig find, welche dazu
nod durch Schmer* und Unluit geJtört wird.
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Diefemnach würde Gott, wenn er in1 den
Lebendigen diefer Welt lebte, /ich durch
ihre Schöpfung unvollkommener und un-
glückfeliger gemacht haben. Diefes alles
widerfpricht den göttlichen Eigenfchaften,
alfo widerfpricht es auch feinem Wefen und
feinen Eigenfchaften , dafs er die Welt aus
innerer unbedingter Nothwendigkeit feiner
eigenen Natur hervorgebracht hätte. Gott
hat alfo auch die Welt nicht um feinetwillen
erfchnjjen, welches noch insbesondere daraus
erhellet, dafs Gott nothwendig, die Welt
aber zufällig i/t, und man nicht behaupten
kann, das Zufällige fey des Nothwendigen
wegen da.

§« 178-
Einwurf, und Beantwortung delTelben.

Wenn aber Gott, wendet man ein, das Ver-
mögen und den Willen von Ewigkeit hatte, eine
Wrelt zu fchaffen, fo konnte er auch nicht, /ie
nicht erfchafien wollen; er inufste /ie alfo erfchaf-
fen, folglich fchuf er fie nicht aus Freyheit.

Antwort. Eben das i/t die vol/kommenfte
Freyheit Gottes, dafs kein Grund in ihm oder
aufser ihm ihn abhalten konnte, das Vollkom-
nienfte zu wirken. Wenn wir in unteren Ent-
fchlüflen fchwanken, und zuvor erwägen und
wählen müflen, fo rühret diefes blofs von unterer
begränzten Einlicht her. Sähen wir das Be/te mit
einem Blick, fo würden wir es auch nothwendig
ohne .Bedenkon wählen, und gewifs defio voll-
kommenere Wefen feyn. Indeffen i/t die Noth-
wendigkeit der Wirkung Gottes keineswegs eine
abfolute phyfifche oder blinde Nothwendigkeit,
lie i/t moralifch.
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§• J79-

Die Welt ift auch nicht um ihrer felbft,
fonderii um eines Andern willen,
hervorgebracht, und zwar der Le-
bendigen willen.

Da die A\relt wirklich ift, fo folgt, dafs fie
Um eines Andern willen, und nicht um ihrer
felbit willen liervorgebracht, und auf (liefe Weife
beftimmt fey; denn fofern die AVeit wirklich iit,
fo i/t alles in ihr beftimmt t iie hat beftimmte
Materie, Figur , Gröfse i Eintheilung, Zufam-
menfü gutig, Kraft und Regel der Veränderungen;
und weil iie eine Verknüpfung hat, und alle Thei-

. le und Beltinimungen zufammengenommen eine
AVeit ausmachen; fo mufs auch Eins feyn, wel-
ches den Grund aller Beltinimungen in lieh hält $
oder worin alle Befchaffenheiten übereinltimmen.
In fo fern aber das Leblofe keine innere Vollkom-
menheit zuläfst, fo ift auch das Eine, womit alles
in der leblofen AVeit übereinitimmen kann, nicht
in ihr felbit, fondern aufser ihr, in einem andern
zu fuchen. AVenn ein Ding von einem andern
hervorgebracht iit, und doch dasjenige, wornach
alles in ihm beftimmt worden, aufser ihm ift;
fo fagt man, dafs es um eines Andern willen her-
vorgebracht fey. Es iit alfo offenbar, dafs die
leblofe körperliche AVeit nicht um ihrer felbft wil-
len , fondern um eines Andern willen hervorge-
bracht feyn muffe. AVenn aber etwas aufser der
leblofen AVeit feyn mufs, um defswillen ixe her-
vorgebracht, und alles in ihr auf gewifle Weife be-
ftimmt worden, fo können wir dalfelbe nirgends
anders fachen, als im Reiche der Lebendigen;
denn dem Leblofen iit ja nichts, ^ls das Leben-
dige entgegenzufetzen. Dicfe ßnd es demnach,
welche den Grund aller Beltinimungen oder Be-
fchaffenheiten der AVeit in lieh halten müifen.

Lehrbegr. J. Phil. U. B. Y
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Warum ift aber die Welt der Lebendi-
gen wegen hervorgebracht Avorden?
Was für .einen Kndzweck hatte der
Schöpfer dabey ?

Auf diele Trage gaben uns die rhilofophen
veiTc'iicdene Antworten, die lieh aber alle auf
zwey zurückführen lallen, nämlich:

u) Gott hat die Welt darum für die Lebendigen
hervorgebracht, damit er bey dielen leine
Ehre verherrliche, indem die Lebendigen
feine durch die Schöpfung geoffenbarten Ei-
Ccnfchaften erkennen und nachahmen.

b) Gott liat die AA elt für die Lebendigen darum
gcfchaiFen, damit lie gliiokielig in derfflben
werden.

§• 1.31.

il uns: diele r (ey.11 (bllendon Favd-
ZAvecke der Schöpfung.

13ie Beliauptung, fiikt luihe die JVelt ilejswe-
f bis Diijeyn verjetzt, damit feine Ehre durch
die Ojjeiilxinnig feiner Ki^enjchaften bey den Le-
hendigen •verlierrliclut werde, iit in gewifler Hin-
Jicht »an/, falfch; nämliih in diefer: Wenn man
hey Gott eine. .Xei^ung, gepriefen zu werden, jich
{lenket, l'jiter diefer Vorausietzung kann man,
ohne des Anüiroponiorpliistnus (meniclilirher V>e-
iiinimungen Uebertragung an Gott) lieh l'chuldig
zu machen, keineswegs behaupten, der Endzweck
der Schöpfung ley die Ehre Gottes; denn

„^, da würde Gott mehr um feinet willen, d.i .
f ein KünJtler, um lieh zu zeigen, oder
lein Jk'dii»fnil'h zu befriedigen, als um der
Lebendigen willen gehandelt haben.
Gotl kanu feine Ehre bey der Welt , bey
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den Lebendigen nicht fuchen; denn feine
Vollkommenheit, Seligkeit, alfo Ehre, ifl von
der Welt und den Lebendigen unabhängig,

cj) Hütte Gott die Welt darum zur Wirklich-
keit gebracht, damit feine Ehre von Seiten
der Gefchöpfe verherrlichet werde; fo hätte
er ziemlich eigennützig, alfo nicht rein mo-
ralifch gehandelt, und das kann doch keine
Vernunft von Gott behaupten.

4) Sollte lieh Gofct durch die Schöpfung haben
verherrlichen wollen , fo hiitte er einen End-
zweck beabfichtiget, der nicht bey allen Le-
bendigen erreicht werden kann ; denn , die
Thiere erkennen die göttlichen Figenfchaf ten
gar nicht, und viele Menfchen entweder gar
nicht, oder äufserft unvollkommen; und
kann wohl Gott einen Endzweck wollen , zu
«leffen Erreichung nicht alles zufammen-
ftimnit ? Die Verherrlichung der Ehre Got-
tes ilt alfo nicht — in diefem Sinne — der End-
zweck der Schöpfung —; Finis Creationis ul-
timus , das extremum , wohl aber eine
natürliche Folge der Schöpfung.

,-, Aber das JVohljeyn, die Glückjeligkeit, leben-
diger JFefen, iß es doch ? "

Auch nicht, antworten wir , auch nicht Glück-
feligkeit lebender Wefen ilt der Endzweck der
Schöpfung; denn

1) kann man nicht fagen, dafs die Thiere, die
kein veritäridiges Leben haben, mithin nicht
Selbltzweche, fondern nur Sache, blofs Mit-
tel find, zur Glückfelighcit gefchalTen feyenj
indem man nicht die bloi'scn Gefühle linnli-
cher Luft, deren lie nur allein fähig lind,
mit dem Namen Gluckfeligke.it belegen kann;
denn diefe ilt ein ZuJtand durch Vernunft
modincirter Triebe eines lebendigen Wefens,
und die Thiere find vernimftlos.

£') Man kann auch nicht J.i^ou, lilückfeligkeit
y 2
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fey der Endzw eck bcy vernünftigen Wefen;
denn wäre bcy einem Wefen, das Vernunft
und Willen hat, leine Erhaltung, fein IVohl-
crgehen , mit einem Worte, feine GlückJelig-
heit ,der Endzweck, fo niüfstc die Vernunft
das iicherite Mittel zur Erreichung deifelbcn
feyn; nun aber iit die Vernunft gerade ein
folches Mittel lu'cht; weit Acherer führet
zur Erhaltung und Wohlergehen der Inß'mkt,
indefs die Vernunft nur bedingungsweife am
Wohlergehen und an der Erhallung arbeitet,
und Güter erkennet, denen lie Wohlergehen
und Erhaltung oft ganz aufopfert.

3) Endzweck heifst derjenige Zweck, der kei-
nem höhern untergeordnet iJt. Dieis gilt
nun von der Glückleligkeit nicht; fie iit der
Vernunft fubordinirt; denn lio iit nur unter
der Bedingung möglich, dafs die Vernunft
meine Triebe regulirl.

(Jliic/ifelig/ieit iit wohl Zweck der Schöpfung,
aber nicht Endzweck. Vernünftige Wefen muffen
fiel) der Glückfeligheit würdig machen j in fo fern,
iit lie ihr Zweck; lic machen lieh aber derselben
würdig durch Sittlichkeit; nämlich durch Ueber-
einiiinunuDg des Willens mit dem höch/ic-n Gute,
und hierin beitehet der Endzweck der Schöpfungt
wie wir jetzt insbefondere erweifen wollen.

Der Kndzweck oder letzte Zweck der
Weltlchöpfimg ift die .Beförderung
der Sittlichkeit der vernünftigen
Wefen.

Weisheit theoretifch betrachtet, ift die Er-
kenn luifs des höchlten Gutes, und praktijch, die
AngemeJTcnheit des Willens zum höchlten Gute;
d. h. 'der Wille niufs die Richtung haben, dafs er
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nie auf was Anderes gehe, ni<* was Anderes zu
•feinem Gegenftande mache, als was abfoluten,
inneren Werih hat, was in genauelter Uebcrein-
itimmung mit dem Vernunftgebothc iteht, was
jedes Vernunftwelen ohne Ausnalime wollen oder
nicht wollen könnte. Hieraus folget nun, dafs
man einer höchiten, felbltltändigen Weisheit, wie
Gott, nicht einen Zweck beylegen kann, der
blofs anf Gütigkeit gegründet wäre, wie ein fol-
cher die Glück fcligkeit feyn würde; denn die
Glückseligkeit vernünftiger Wefen , .ils Wirkung
der Gütigkeit Gottes, kann man nur unter der ein-
fchränkenden Bedingung, der Ueberein/timmung
mit der Heiligkeit des göttlichen "Willens , als dem
höchiten urfprünglichen Gute, angemeflen den-
ken. Glückfeligkeit der vernünftigen Wefen alfo
ilt untergeordneter Ztieck , nämlich untergeordnet
dem höhern, dafs das vernünftige Wefen nach
dem höchiten Gute ftreben ,. d. i. feinen Willen h\
Uebereinftimmung mit der Heiligkeit des göttli-
chen Willens fetzen foll. Diefen göttlichen Wil-
len kündigt uns die Vernunft durch das Geboth
an: „Handle fo, dafs die Maxime deines Han-
delns ein Gefet7. in einem moralifchen Reiche
feyn fcönne." Ein folches Handeln nennet man
Sittlichkeit, Moralität. Alfo i/t die Beförderung
der Sittlichkeit der vernünftigen Wefen der letzte
Zweck der Schöpfung. Oder auch fo : Man kann
nicht fagen, der letzte Zweck Gottos in der Schö-
pfung fey die Glückfeiigkeit der vernünftigen
Wefen; denn Weisheit, im praktischenVerltande,
heifst die Fertigkeit, feinen Willen dem höchiten
Gute anzumeflen. Nun i/t Selb/t bey einem ein-
gefchrankt weifen Wefen, das dem praktischen
Gefetze gemäfs handeln will, die Erreichung der
Glückseligkeit nur untergeordneter Zweck feiner
Handlung, der höhere letzte Zweck mufs Sittlich-
keit feyn; folglich i/t von dem Allweifen, deflen
Wille heilig, und daher fiets dem höchiten Gut©

rcin.org.pl



angemeiTen iß , gewifs nur Sittlichkeit der letzte
Zweck feiner Handlung, der Schöpfung nämlich.

Diefer Satz, dafs der letzte Zweck der
Schöpfung die Beförderung der Sittlichkeit der
vernünftigen Wefen fey, läfst fich folgender-
mafsen ausdrücken: Der letzte Zweck der Schö-
pfung ift die Ehre Gottes ; denn in der That kann
uns nichts fo fehr zur Achtung und Ehrfurcht ge-
gen jenes unbegreifliche Wefen erheben, als der
Gedanke: Diefes Wefen IXt es, das durch feine
"weifen Einrichtungen e« fo veranJtaltet hat, dafs
Glückfeligkeit nur dem zu Theil wird, der feinen
Willen zur höchften Moralität emporfchwingt.
In diefem Verltande enthalt offenbar der Satz,
Gott habeßch durch die Schöpfung verherrlichet y
nichts Anthrqpomorphiuifches. Er hat feine Eh-
re des Gefchöpfs, nicht um feiner felbft willen be-
kannt gemacht, dadurch, dafs er höchite Mora-
lität beablichtet, fie zum Endzwecke der Schöpfung
gemacht, und alles fo eingerichtet hat, dafs nach
dem Mafse hienieden erworbener Sittlichkeit, de-
ren gänzlich entblöfst kein Vernunftwefen feyn
kann, jenfeits des Grabes Glückfeligkeit ausge-
theilt wird.

Hieraus erhellet demnach, dafs wir Glück-
feligkeit auch als Zweck, aber nicht als E?idzucck
der Weltfchöpfung, — denn hier wird fie nicht
ganz erreicht, — fondern als einen dem1 höheren
Zwecke — Sittlichkeit — untergeordneten Zweck be-
trachten, der nach vollendetem irdifcheu Leben
erlt realifirt wird. Denn was die Glückfeligkeit
auf fliefer Welt, das Wohlergehen, anbelangt,
fo flehet es wirklich fehr mifslich um lie aus; fie
ift ein Etwas , das nie in feiner Vollkommenheit
erfcheint, das keinen abfoluten, fondern nur re-
lativen Wert h hat, das von Umftänden abhängt,
das auch oft dem Röfen und I.afterhaften zu Theil
wird, den wirklich littlich guten Menfchen nur
zu oft flieht. Eine Betrachtung, die deutlich
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zeigt, dafs eine fo geartete Glückfeligkcit unmög-
lich der Endzweck der Schöpfung feyn könne.

§• 185-

•Noch ein erklärender Beytrag zum Ge*
•; Tagten.

Die finnliche Natur dcsMcnfchen will Gluck-
• fäigkeit, die vernünftige Sittlichkeit oder Tugend.

Man frage die Vernunft, was liier zu thun fey?
Sie antwortet: „Strebe nach Glückseligkeit, oh-
ne mich, die Vernunft, zu beleidigen. Ziehe
mich immer eher zu Rathe, und habe ich dir die
Braut zugeführt, dann freue dich derfelben; nur
das geniefse, deflen Genufs ich vorher gebilliget
habe, mit einem Worte: fuche Glückfeligkeit un-
ter meiner Aufficht." Was heilst das anders , als
dafs Glückfeligkeit, als das Gefetz der Sinnlich-
keit, der Vernunft fubordinirt ift, und dafs alfo
AngemefFenheit des Willens demVernunftgefetze,
Ueberein/timmung des nienfchlichen Willens mit
dem göttlichen , Sittlichkeit, Mornlität, der End-
zweck der Schöpfung fey? — Die Forderung
unferer Sinnlichkeit foll befriediget werden , wir
Jollen glückfelig feyn; aber wir können glückfe-
lig nur dann feyn, wenn wir ßttlich gut find.
Alfo gehet die Sittlichkeit über die Glückseligkeit >

das fernunft gefetz ift über das Glückfeiigkeitsgefetz
erhaben. Sittlichkeit jedoch und Glückfeligkeit
halten hienieden nie gleichen Schritt, und den-
noch muffen beyde Gcfetze erfüllet werden; denn
lie find Gefetze von Gott unferer Menfchennatur
gegeben; es bleibt alfo nichts übrig, als dafs
jenfeits des Grabes Glüclifeligi.ck der Sittlichkeit
im gehörigen Verhältni/Ie zu Tlieil werde. Der
Endzweck der Schöpfung kann alfo kein anderer
feyn, als Sittlichkeit der vernünftigen Welen,
von welcher dann die Folge Giückfeügkeit jenleiu
des Grabes ift. Man kann alfo inunsr fagen:
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Mi-
,, Werde glückfelig durch Vernunft oder SittlicliT
keit, ohne damit zu behaupten, dafs Glückfelig-.
keit der Endzweck der Schöpfung üt." Sie ift ei-
gentlich Folge der Sittlichkeit, der Woralität, ihr
fubordinirt, und kein fubordinirter Zweck kann
Endzweck heulen.

§• i84-
Einwürfe gegen unfere Behauptung, dafs

Glückleligkeit vernünftiger Wefen
nicht der Endzweck der Schöpfung
fey. •— Beantwortung derfelben.

Unferer Theorie vom Endzwecke der Schö-
pfung könnten vielleicht einige nicht unwichtige
Einwürfe, entgegen geftellt werden. Wir niüiTen
iie hören, und zu heben fuchen.

1) In der Welt iß. alles fo eingerichtet, dafs es
zur Beförderung der Glückfeligkeit vernünf-
tiger Wefen als Mittel dient; es fcheinet alfo,
die Glückfeligkeit diefer Wefen der Endzweck
der Schöpfung zu feyn.

Antwort. Wir läugnen den Oberfatz, und her
wiefen kann er nie werden, alfo fällt auch
die Folge hinweg. Die Erfahrung, aufwei-
che man fich hier allein berufen irmfs, zeigt
uns nur gar zu viele Dinge und Verknüpfun-
gen derfelben in der Welt, die augenfehein-
lich nicht zur Beförderung der Glückfelig-
keit vernünftiger Wefen als Mittel dienen,
die vielmehr das Gegentheil herbeyziehen;
z. B. verwüftende Naturveränderungen, blu-
tige Kriege, böfe, lafterhafte, ungerechte
Menfchen, lieblofe, harte Menfchen u. f. w.

fi) Aber es giebt doch fo vieles, was unläugbar
zur Glückfeligkeit vernünftiger Wefen bey-
trägt.

Antwort. Wenn man auch zuliifst, dafs Dinge
da lind, die als Mittel zur Beförderung der
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• Glückseligkeitvernünftiger Wefen dienen, fo
folget daraus doch noch nicht, dafs Glück-
feligkeit diefer Gefchöpfe der Endzweck der
Schöpfung fey; denn felbft cliefe Dinge ver-
hindern und vertilgen oft die Glückfeligkeit,
und es giebt auch andere Dinge noch, von
denen man g'ar nicht lagen kann, dafs lie zur
Glückfeligkeit abzielen; z. B. Pelt, Hungers-
noth, Kriege, Erdbeben, Ueberfchwemnmn-
gen, Donnerwetter, Orkane, bofshafte Men-
fchen, reißende Thiere. Aus diefer Welt-
einrichtung könnte man eben fo gut bewei-
fen, dafs Unglückfeligkeit der Endzweck der
Schöpfung fey.

3) Derjenige Zweck mufs der letzte oder End-
zioeck der SchöpfungJeyn, über welchemfich
kein tiöJterer mehr denken läfst; dem^ alle an-
deren Zwecke fuhordinirt ßnd. Nun iß Glück-
feligkeit vernünftiger Wefen ein folcher Zweck,
alfo mufs ße auch der Endziveck der Schö-
VJunS fix";

Antwort. Wirlaflen den Major zu, und läug-
11 en den Minor; alfo fällt die Conclufion
hinweg. Der Minor ift falfch; denn Glück-
feligkeit ift nur unter der Bedingung der
Sittlichkeit, und erit nach dem Tode ganz
erreichbar; alfo ein demfelben fubordinirtev
Zweck, mithin nicht Endzweck,

§• 135-
Folgen aus dem Vorhergehenden.

I. Wenn Sittliclikeit der Endziveck der SchÖ"
pfiing ift, fo giebt es folgende ihm unterge-
ordnete Zwecke in der Welt:

a) Die Exiftenz freyer, beschränkter We-
fen , dafs lie die Objektenwelt als Mitte!
zu ihren moralifchen Zwecken zur Sitt-
lichwerdung gebrauchen.
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ß) Kampf mit der Sinnen weit, um fie zu
beilegen.

7) Gcnufs der befeligendften Folgen nach
erfochtenem Siege, Glückfeligkeit.

II. Die Welt, und alles, was darin ift, find
nur Mittel zu den moralifchen Zwecken der
vernünftigen Wefen.

III. Der Menfch allein ift nicht blofses Mittel,
er trägt den Zweck der Schöpfung in fich
felblt, er iit Selbßziveck und Endzweck der
Schöpfung feiner Welt.

§• 186.'
Die möglich belle Welt.

Gott ift Schöpfer der Welt, und zwar Schö-
pfer der möglich heften Welt; das will fagen:
Gott fchuf unter allen möglichen Welten die voll-
JUonimenfte.
• i) Die vollkommenite Welt ift jene, die mit

den moralifchen Zwecken der Schöpfung auf
das genauelte einftimmt. Nun ftimmet aber
gerade diefe Welt mit den moralifchen Zwe-
cken der Schöpfung aufs genauefte iiberein;
fie iJt daher die vollkommenfte, die möglich
befte Welt. Die Welt ftimmet mit den mo-
ralifchen Zwecken der Schöpfung aufs ge-
nauefte überein , diefs erhellet aus folgenden
Sätzen:

a) Gott kennet als ctbfolute Intelligenz alle
Mittel, die zur Erreichung des Zweckes
der Schöpfung die tauglichlten find ;

b) Gott will als Heiligßer die tauglichlten
Mittel zu diefem Zwecke;

c) Gott kann als allmächtiges Wefen die
tauglichlten Mittel zu feinem Zwecke
beftimmen; und

d) Gott beftimmet oder wählet als höchft
moralifclie Weisheit wirklich die taug-
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I 3V7
Hehlten Mittel zum Zweck der Schö-
pfung, ^

Die Welt ilt alfo die vollkommenfie, die
möglich befte Welt. — Oder

2) Nehmen wir an, dafs das Wefen, welches
die Welt hervorgebracht, das vollkommenlte
Wefen fey, fo können wir nicht annehmen,
dafs diefe Welt in Hinficht auf die morali-
fchen Zwecke in derfelben noch beJTer und
vollkommener feyn könnte; denn wäre das
möglich, fo wäre kein zureichender Grund
denkbar, warum der Schöpfer, der das voll-
kommenfte Wefen ift , und alfo nur das Belle
wollen kann, nicht die mögliche beflere und
refpektive die befte gewhhlet hätte. Die bef-
fere zu wählen, mufste ihm ja vermöge fei-
ner Allwiflenheit und Allmacht möglich ge-
wefen feyn. Er hätte alfo diefe belfere Welt
nur nicht gewollt. Aber etwas Befleres wol-
len und es wirklich machen können, und
folches dennoch nicht thun, fondern etwas
Schlechteres wühlen , diefs widerfpricht offen-
bar dem Begriff der höchiten Vollkommen-
heit. Gort als das vollkommenste Wefen hat
alfo auch unter allen möglichen die belte,
d. h. zu den Zwecken, welche er damit er-
reichen wollte , die angemeiTenfte gewählet,
und zum Dafeyn gebracht. — Oder wie
Leibnitz argumentirt:

5) Die höchfte Weisheit hat nächfl einer un-
endlichen Gütigkeit nichts anders, als das
Belle wählen können; denn gleichwie ein
kleineres Uebel etwas Gutes ilt, fo ilt auch
ein geringeres Gute was Böfes, -wenn es
einem gröfseren Gute im Wege fteht. Und
es würde in den Thaten Gottes etwas zu ta-
deln feyn, wenn ein Mittel vorhanden wäre,
es befler zu machen. Diefe Welt hat alfo
Gott unter allen möglichen als die befte wiih-
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len muffen; d.h. als eine folchc, die des
Uebels am wenig/ten enthält; denn eine
Welt ohne alles Uebel i/t unmöglich, weil
jede Welt als ein erfchaffenes Ding endlich
feyn muH». — Oder wie JVolf fchliefst:

4) Wäro eine befTere Welt, als diefe, möglich
gewefe7i, fo hätte es nicht gefchehrn kön-
nen, drtfs ihr Gott eine unvollkommenere
vorgezogen Jiätte. Denn wo man das Voll-
kommenere dem Unvollkommeneren vor-
zieht, gefchieht es aus UnwüTenheit, weil
fonft kein zureichender Grund vorhanden
wäre, warum es gefchiihe, wofern es mit
Willen gefcheheii follte. Da nun Gott alle
mögliche Welten erkennen mufs, fo kann er
die fchlechtere der belferen nicht vorziehen;
er hat alfo die hefte gewählt und erfchaften.

§• 187-

Einwürfe gegen die Behauptung, diefe
Welt fey die möglich belle, und
Beantwortung derlelben.

n

i) Es war keine andere Welt möglich, als die-
fe ; man kann alfo von keiner heften JVclt
fprechen.

Antwort. Wenn man von der Möglichkeit
mehrerer Welten fpricht, fo verlieht man
darunter folgende zwey Fragen: a) Stnd
wohl andere Dinge noch möglich, als dieje-
nigen, welche diefe Welt ausmachen? und
b) ift eine andere Ordnung und Verknüpfung
unter den Dingen möglich? Gegen die Mög-
lichkeit beyder Fälle läfst fich nichts mit
Grunde einwenden; denn Gott, als einem
allmächtigen Wrefen, mufste es möglich ge-
wefen feyn, ganz andere Dinge zum Dafeyn
?u bringen; denn er ilt unbefchränkt und
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eben fo mufste es ihm möglich gewefen feyn,
eine andere Verbindung unter den Dingen zu
treffen; den« er hangt nicht von den Dingen
ab, er ift abfolut unabhängig, abfolut frey.
Behaupten, dafs eine andere Welt als diefe,
"nicht möglich fey, ift ein zu Hölzer un<l
übermülhiger Gedanke, als dafs er von der
befcheidenen Vernunft gebilliget werden
könnte. Wir, die wir nur die Oberflache
diefer lichtharen Welt Saum kennen, wie
wollen wir behaupten, eine andere Welt fey
unmöglich ? Wie können wir uns erdreiiten,
zu fagen, dafs für Gott, für den Unendli-
chen, Nothwendigen, Allmächtigen, abfo-
lut Freyon Etwas unmöglich fey ? Und end-
lich: Es lallen lieh ja andere Verknüpfungen,
andere Verhältnifle ohne Widerspruch den-
ken. Möglich find alfo wohl noch andere
Welten gewefen, aus denen Gott die befte
gewwhlet hat.

fl) Hat Gott notlnvendig die hefte Weh wählen
muffen, fo kann man nicht fagen , dafs er ein
abfolut frey es Wefen fey.

Antwort. Die Freyheit Gottes ift nicht die
Freyheit des Menfchen , die durch das Nicht-
Ich befchriinktift; man kann alfo Gottes Frey-
heit nicht menfehlich beurtheilen. Gott iit
dasfreyefte, abfolut freye Wefen, heifst: er
iit von keinem Wefen aufser lieh abhängig.
Seine Selbltthätigkeit ilt die reinfie, reallte.
Sie wird alfo nicht eingefchränkt. Gott mufs
mithin das Belle wollen. Und hierinn be-
ftehet feine höchfie Freyheit; weil nichts Un-
vollkommenes Einflufs auf leinen Willen hat.

3) Aber was ift denn das für eine befte We t,
i?i der fo viele, fo gar viele Unvollkommen-
]leiten, fo viel Böfes, fo viele TJebel Statt jin-
den ? Da verlinken volkreiche Städte, und
'laufende von Menfchen werden unter ihrem
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Schutte begraben. Dort raffen anfteckende
Seuchen Menfchen und Thiere hinweg, und
hier verbittern langfam fchleichende Krank-
heiten die Tage der Lebenden. Unmündigen
Kindern entreißet der Tod ihre Eltern und
Ernährer. Waifen und Wittwen jammern
im Elende. Der Blitz leget l'alläite in Afclie
und tödtet. Wolkenbrüche und ausgetretene
Flüfse verwülten die fruchtbarfien Gegenden.
Vulkane verheeren ganze Striche Landes, und
fürchterlich heulen Orkane. Das Schwert des
Kriegers rauchet vom Blute feiner Schlacht-
opfer, und auf den erftarrten Leichen fchrei-
tet der Würgengel einher. Die Tugend lei-1
det , wird geltürzt, und auf ihren Ruinen ]
brültet lieh das Lalter. Kaum wird das Kind
gebohren , fo hat es fchon mit phyüfchen
Uebeln zu kämpfen, und eine Kette von Lei-
den ift das Leben der Erwachfenen.

Antwort. Man lafTe lieh ja nicht von folchen
Einwürfen blenden , die man allerdings rüh-
rend darfteilen kann. Es und hier Uebel zu-
fammengehäuft, die fo beyfammen keines-
wegs in der Natur erfcheinen. Viele darun-
ter lind blofs Ucbel, die da lind, weil der
Menfch feine Freyheit mifsbrauclit, an denen
er felbft Schuld ift, die alfo auch auf feine
Rechnung kommen, und mithin als zufällige
Uebel betrachtet weiden muffen. Die noth-
wendigen Uebel j ohne welche die endliche
Welt nicht feyn kann, ereignen lieh nicht fo
häufig und fchrecklich, als man fie fchildert.
Die Weisheit des Schopfers zeritreute fie,
und wufste die Einrichtung dabey zu treffen,
dafs fie immer entweder Quelle oder Gelegen-
heitsurfache von etwas Gutem werden.
So wie der angeführte Einwurf nichts alsUe-
b in der Welt aufitellet, fo könnten wir
ihm, wenn wir wollten, wieder nichts als
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Gutes entgegenfetzen. Im Einwurfe wird
das Gute verfchwiegen, und nur das Böfe
hervorgezogen. Kann man nicht auf diefel-
be Art auch nur des Guten erwähnen, und
das Iiöfe mit Stillfchweigen übergehen ? So
•wenig hieraus folgen würde , dafs nichts als
Gutes in der Welt ilt, fo wenig folget aus
dem obigen Einwurfe, dafs es nivhts als
Uebles, wenigftens mehr Uebles als Gutes in
der Welt giebt. Uebel find allerdings in der
Welt, aber es ift gewifs, dafs die Summe des
Guten bey weitem die Summe des Böfen
überwiege, und nur darauf kommt es bey
einsr heften endlichen Welt an.

C.

Gott als TLrhaltcr und Regier er der
JVelt.

%• 183- '

Begriff der göttlichen Fiiifehung.
Die Erhaltung der phyfifchen und morali-

fchen, der Objekten- und Geißerwelt, und die
Fürforge für beyde Welten, nennen wir die gött-
UcJie Fürfefiuiig (providentia divina) d. i. Gott
Ilt nicht blofs Schöpfer der Welt, fondern auch
Erhalter und llegierer derfelben.

§. 139. *

Beweis, dafs es eine göttliche Füxfelmng
gebe.

1) Wenn die Welt nicht von fich felbft gewor-
den , und ewig feyn kann, fo mufs lieh noth
•wendig ein höheres unfichtbares Wefen um
die Erhaltung und Regierung derfelben inte-

rcin.org.pl



reflircn. Diefes Wefen kann nun kein an-
deres feyn als Golt, als der Schöpfer der,
Welt; alfo giebt es eine göttliche Fürfchung.
— Es mnfs lieh ein höheres unfichtbares AYe-
fen um die erfchaffene Welt kümmern; weil
man fonft zulaflen müfste, dafs alles in der-
felben durch einen blofsen Zufall, durch eirt
blindes Ohngefähr gefchiihe und fortdaure.
Nun aber ift ein blindes Ohngefähr, Zufall,
ein leerer Begriff. Es nmfs lieh alfo für die
Erhaltung und Regierung der Welt ein hö-
heres uniiehtbares Wefen verwenden. Die-
fes kann kein anderes Wefen feyn, als Gott,
weil die Welt das Werk Gottes allein iit.

2) Bey allem Wechfel der Erfcheiiiiingen in der
Objektenwelt befieht immer die alte Ordnung
der Dinge, und die Gefetze der Natur lind
unveränderlich diefelben. Die phyiifchen
Kräfte wirken immer auf diefelbe Weife. Je-
des Wefen bleibt in leiner Art und Gattung
daflelbe. Alles in der Natur nimmt zufam-
men zur Erhaltung des Ganzen, felbfi die
feheinbaren Zerftörungen lind nur Anfialtcn
zu neuen Erzeugungen, mit einem Worte:
die ganze Welt und die "Verhaltnifse der Ob-
jekte in ihr fetzen ihr Scyn nach beltimnUen
Gefetzen iihmer fort; es mufs alfo auch der
Grund ihres Seyris überhaupt, und ihres
Seyns nach Gefetzen und Zwecken fortdau-v

ren, — d. h. Gottes fchöpferifcher "Wille,
der allein das Dafcyti zu gebiethen hat, und
allein die gefammten Naturkräfte zu ihren
Zwecken zu lenken und zu leiten weifs, wird
immer fortgefetzt. — Gott alfo, der die Welt
fchuf, fetzt ihre Schöpfung fort, d. i. er er-
halt lic, und leitet alles, was in ihr ift, zu
feinem Zwecke, — Gott ift allmachtiger und
Weifeiter Regierer der phyßjcheh Welt, und
auch der moralifchen, als welcher die phy-
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ßfche Welt untergeordnet iit, von welcher
fie beltimmt -wird, und eben fo, wie jene" in
Gottes Willen und Macht ihren letzten Grund
hat. Erhält und regiert alfo Gott die Ohjek-
tenwelt, fo erhalt und regiert er auch die \ er-
nunftwefen, oder moralifche Welt, d. i. er
leitet die Schickfale, in welche jedes Indivi-
duum fowohl als alle übrigen gerathen, zur
Beförderung des morafilchen Zwecks der
Schöpfung, befördert das Gute nach feinen
weifen Rathfchlüflen , und fetzet Sittlichkeit
und Gl ückfeligkeit in gleiches Verhältnifs.

3) Die Welt hat den Grund ihrer Wirklichkeit
nicht in lieh felbft; fie iit das Werk Gottes«
Ihre erfie Wirklichkeit hieng demnach un-
mittelbar von Gottes wirkfamer Macht ab.
Sie iit von ihm gefchaifen worden; dadurch
aber, dafs lie gelchaften iüt hat he kein an-
deres Wefen bekommen. Es kann demnach
die Welt den Grund ihrer Fortdauer nicht in
lieh felb/thaben. Der zweyte, dritte, vierte
Augenblick ihrer Wirklichkeit iit und bleibt
eben fowohl als der erile aufser ihrem Wefen
in der Macht des allein fei bitftandigen Schö-
pfers gegründet, de/Ten fortdaurende Wir-
kung ihre fortdaurende abhängige Wirklich-
keit unterhalten mufste. Wollte alfo Gott,
dafs eine Welt wirklich bleiben follte, fo
war auch in diefem Willen der Vorfatz ent-
halten , dafs Gott die Welt erhalten, und
nach feinen Ablichten regieren wollte.

4) Ohne Zweck ift in der Welt nichts; was da
iit , hat feine Beltimmung , feine Abiicht.
Die Wrelt gleichet einem
taufend Millionen Kräfte gJj}
famkeit lind. Eins. beJKmnit das ann^tfeT
eins "wird durch das a«*ere emj&efcJ.iränkt;
alles, was zur E r h a l t i ^ G d
aller feiner unzähligen

L$hrhes,r. d. Phil. II. B.
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gefclnelit, und alles gefchieht zur rechten
Zeit. Das grofse Gleichgewicht erhält lieh
beltändig, Zeritörungen und Bildungen wech-
feln llets mit einander ab, Gefchlechter fol-
gen auf einander, die Natur ilt unaufhörlich
freygebig, und wird doch nie erfchöpft; die
fcheinbariten Disharmonien löfen /ich in die
wichtigiten Vortheile auf, und es %foll bey
allen dem keine Vorfehung geben?

§. 190.

Die Art und Weife, wie Gott die Welt
erhält und regieret.

Wie Gott die Fortdauer der Dinge in der
Welt ha werk I teilige, und in die menfchliche«
Handlungen einflielse, ilt eine Aufgabe, deren
Aufiöfung nicht bey allen Pldlofophen einerley
i/t. Man hat vorzüglich zwey Erklärungsaiten
hierüber.

1) Man fagt: Alles, was in der Welt gefchehen
iit, gefchieht und gefchehen wird, iit nur
eine natürliche Kntwickclung deffen, zu was
•Gott die Gründe, Gefetze und AnIngen gleich'
bey dem urfprüngliclien Schöpfmigsalite in
die Welt gelegt hat. Gott hat der Welt Ge-
fetze gegeben, die nun ohne fehlen weitem
Einftufs fortwirken, und hat die Ordnung
einmal für allemal feftgefetzt, nach der alles
erfolgen foll.

a) Sagt ein anderer Theil: Bey Allem, was
in der Welt gefchehen ift, gefchieht und ge-
fchehen wird, ilt Gott beitändig dazwifchen
wirkend , folglich die Regierung und Erhal-
tung der Welt eine fortwährende Anwen-
dung und Wirkung der fchöpferifchen Kraft
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§. lyi.

' Unftatthaftiglteit der erfien Behauptung.
Wir können unnlöglich der erften Behaup-

'tung beytreten; denn
1) liebet iie alle Fürfehung auf, indem fie Gott

die Erhaltung und Picgierung der AVeit ab-
fpricht; Gott ifi nur Schöpfer allein, und
nichts weiter;' er ifi der Verfertiger eines
Werkes, um das er lieh nicht ferner küm-
mert, das er feinem Schickfale überläfst,
und das ifi im Grunde fo viel, als keine Für-
fehnng* Man denket lieh: ein Werkmeifier
kann ja wohl eine Mafchine machen, die
hernach von lieh felbft richtig nach feiner
Abiicht geht, ober gleich weiter keine Hand
daran fetzet, und fo wie derjenige für einen
fehr unvollkommenen Künftler gehalten wür-
de , der fein gemachtes Werk immerdar her-
umdrehen und fortfiofsen müfste, fo meinen
Manche, wäre man auch von der Vollkommen-
heit des göttlichen Werkts der Scliöpfung
diefes fchuldig zu fagen, dafs die Welt nuti
für lieh beftehe, und ohne Gottes fortdauren-
den Einflufs dennoch alle feine Ablichten er-

>• fülle. Allein alles diefes ift hier am unrech-
ten Orte angewandt. Der Menfch thuet gar
nichts zum Beltehen einer Mafchine; bey-
des, Materie und Kraft, ifi fchon vor feiner
Kunlt da; er entlehnet fie blofs aus der Na-
tur, und trägt weiter nichts dazu bey, als
dafs er der Materie eine «„ewi/Te Figur, Ein-
theilung und Zufammenfügung giebt, damit
die natürliche Kraft die verlangte Wirkung

i darin hervorbringen möge. Er macht es
auch nicht, dafs die Materie hernach bleibt,
oder dafs iie ihre innere Kraft und Feliigkeit
behält. Er kann alfo wohl davon gehen:
das, was ohne fein Zuthun da gewefen ilt,

' Z 2
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kann auch ohne ihn befiehen. Aber darau*
folget nicht, dafs es auch ohne ein höheres
Wefen fey und beltehe , und keines Erhalters
brauche. Der Gärtner pflanzet den Baum,
fäet den Saanien, und begiefset ihn etwa:
das llt alles, was er thut. Aber darf er lieh
und feiner Handlung das nachmalige Wach-
fen des Baumes und Saaniens zufchreiben,
da er doch nur Gelegenheit gegeben, dafs
die Natur fo wirken kann?

a) Hat Gott gleich bey dem Schöpfungsakte die
Gefctze, nack denen alles in der Wel,t er-
folgen fall, in diefelbe gelegt, — wie er e*
denn auch wirklich gelhan hat, — er küm-
mert üch aber um die Welt nicht weiter,
wie diele erüe Erklärungsart der Fürfehung
will; fo ift ein unläugbarer Widerfpruch zu-
gegf.n. Gott hat der Welt Gefetze, Kräfte
gegeben; fie find alfo das Werk feines all-
mächtigen Willens, "fic muffen alfo auch
duioh feinen Willen forldauren, durch fei-
nen Willen erhalten, und zwar in der ein-
mal beftimmten W irkfamkeit, nach dem ein-
mal beiiimmten Zwecke hinwirkend erhal-
ten werden; und da kann man doch wohl
nicht fagen , Gott kümmere lieh um die Wrelt
nicht; er hält ja ihre Gefetze aufrecht, und
alfo auch die Folgen davon, er regieret die
WTelt; 71 im wird aber diefes doch geläugnet,
alfo ift der Widerfpruch in der angeführten
Meinung offenbar.

3) Sagt man, Gott intereflire lieh nunmehr
nicht um die Welt, fo würdiget man ihn zu
einem blofsen, unthätigen Zufchauer des W elt-
ganzen herab , was lieh doch nicht rechtfer-
tigen läfst.

Diefer Gründe wegen verlaflen wir das angeführte
Philofophem, und erklären tms für das andere,
das folgende einleuchtende Gründe für lieh hat:

rcin.org.pl



§• lf)2.

Gründe fiir die andere Behauptung, die
Fürfehung Gottes betreffend.

1) Unter Wefen von endlichen Kräften, unter
Wefen ohne Vernunft und Freyheit, und
unter Wefen, welche Vernunft und Freyheit
foefitzen, läfst lieh ohne immerwährende
Mitwirkung Gottes keine gleichförmige un-
unterbrochene Zufammenflimmung ihres Ver-
haltens zu einem Endzwecke denken; denn
es find heterogene Kräfte, die einer allmäch-
tigen und all weifen Urkraft bedürfen, die fie
in harnionifche Wirkfamkeit bringt und dar-
in erhält.

2) Wirket Gott beßändig in die Welt ein, wa-
chet er über jeden einzelnen Vorfall, fo ift
er mitten unter uns, er iJt unfer Vater und
Wohlthäter, und wir haben einen wichtigen
Grund mehr, ihm Ehrfurcht und Liebe zu
erweifen, einen Eirund mehr, unfer Ver-
trauen auf ihn zu fetzen; wir finden dann
Troft im Leiden wund find um ein mächtige»
Hilfsmittel zur Tugendübung reicher,

S- 193-

Vielleicht aber gehet die göttliche Für-
fehung nur auf das Ganze und Gro-
fse, auf Gefehl echter und Arten,
und forget nicht fiir jedes einzelne
Gefchöpf ? Vielleicht giebt es nur
eine allgemeine Fürfehung ?

Es giebt viele, welche diefe Meinung ver-
theidigten und noch vertheidigen , viele, die nur
eine allgemeine Fürfehung zugeltehen; allein fie
find im Irrthume,

i) Giebt es nicht eine befonders Fürfehung,
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d. h. kümmert lieh nicht Gott um jegliches
Individuum, fo mufs es ihm vielleicht zu
mühfam feyn, auf jedes einzelne Gefchöpf
hinzufehen, oder er hat von den einzelnen
Gefchöpfen keine WiiTenfchaft, oder die ein-
zelnen Gefchöpfe find feiner unwürdig, oder
er ilt mit dem Ganzen zu fehr befchäftigk,

^ als dafs er ins Detail gehen könnte. Nichts
von allem dem kann man behaupten; für
Gott kann nichts zu mühfam, zu befchwer-
lich feyn; denn feine Kräfte find unendlich,
können nicht ermüden. Von jedem einzel-
nen Gefchöpfe mufs er Wiflenfchaft haben;
denn er ilt allwiffend. — Kein Gefchöpf ift
feiner unwürdig; denn jedes ilt fein Werk,
fein realifirter Gedanke, fein realifirter Wille.
Das Ganze kann ihn nie zu fehr befchäftigen;
denn er ift Macht ohne Schranken. Gott
forget alfo für jedes Individuum. Es giebt
demnach eine befondere Fürfehung.

2) Das Uebel, welches von der Welt unzer-
trennlich ift, und hie und da Unordnungen
anrichtet, nimmt dennoch nicht fo überhand,
dafs die Ordnung nicht immer wieder herge-
Itellet würde. Eine Thatfache, die eine Für-
fehung vorausfetzt, die fowohl das Ganze
als das Einzelne, das Grofse und Kleine vor
Augen hat.

3) Der Menfch arbeitet an feinem Glücke, aber
"wenn er es lieh allein fchaffen follte, wie
übel würde er daran feyn! Wenn nicht feine
Anfchläge ihm oft fo glücklich vereitelt wür-
den , wenn nicht oft die Mittel, die die nö-
thigften waren, an welche er aber nicht dach-
te , oder die nicht in feiner Gewralt ftanden,
xinvermuthet lieh vor ihm fänden, wenn
nicht fo viele Gefahren, die dem menfchli-
chen Leben drohen, die der Menfch zu we-
ftig flehet, um durch Klugheit ihnen aus-
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weichen zu können, ohne fein Zuth'nn von
ihm abgewendet würden, wie fchlecht tvür-
de der Menfch fein eigenes Glück befördern !
Alles diefs kann man nicht läugnen, alfo
auch nicht eine befondere Fürfehung, die es'
lieh vorbehalten hat, über die Schickfale des
Menfchen zu wachen.

4) UnwiiTend, oft wider feinen Willen, wirket
der Menfch Gutes, bewirket die wichtigsten,
heilfamften Veränderungen. Diefes läfst lieh
ohne eine befondere Fürfehung nicht erklären.

£) Für eine befondere Fürfehung fpricht auch
noch der befondere Umftand, dafs fehr oft
durch einzelne Individuen die wichtigsten
Veränderungen in der Welt hervorgebracht
werden.

Warnung vor einem falfchen Begriffe
von der befondern Fürfehung Gottes.

WTider die Gründe einer reinen Erkenntnifc
Gottes und moralifclie Freyheit der Venuriftwefen
wäre es, wenn wir uns einbilden wollten, dafs
Gott bey der befondern Fürfehung auf das Indi-
viduum anders als in Beziehung auf die gröfste
Vollkommenheit des Ganzen Bedacht nehme, oder
dafs er mit zwecklofer Uebergehung der natürli-
chen Mittelurfachen und wider die zur Gründung
und Erhaltung des Ganzen beftimmten Gefetze
unmittelbar wirke. So was von Gott verlangen,
heifst ihn verfuchen. Wir können nur fo viel
mit Beitand der Vernunft fagen , dafs Gott durch
feine befondere Fürfehung die Gefetze der Kör-
perwelt zum Belten der Geifterwelt nach den Er-
forderniflen, die er bey jedem Wefen vorausge-
fehen hat, und immer fleht, nach der dabey be-
dachten Vollkommenheit de,s Ganzen anordne

" und beltimme.
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Beantwortung der Einwürfe gegen die
Lehre von der befondern Fürfehmig
Gottes,

Es mangelt nicht an Einwürfen, die man.
gegen die vorgetragene Theorie von der befon-
dern Fürfehung Gottes in der Republick der Phi-
loJbphen zu machen pflegt. Man wendet ein:

l) <Es if't für Gott niedrig und ujianßändig, ßch
um jedes ewzehie Gefchöpf zu bekümmern,
auf :die Veränderungen jeder Amcije, jedes
Wurmes, jeder Mücke, jedes Moofes, und
jedes Tliautropfen zu merken.

Antwort. Ware das, fo miifste es auch für
Gott unanftandig gewefen feyn , die Ameife,
den Wurm, die Mücke, das Moos und den
Thaii zu erfchaffen; nun das. war es nicht,
alfb kann es auch nicht niedrig und unan-*
Itändig für Gott feyn, auf alle diefe Dinge
zu merken, für fie Sorge zu tragen, und zum
grofsen Schöpfun£rszwec]?ehiiizideiten. Ue-
terdiefs trägt jedes Erfc,haflene das Seinige
zum Plane der Welt bey; es ili deiiinach auch
jedes Erfchaffene in Anfehungdes Ganzen ein
nothwendiger Theil dellelben, und hat alfo
feinen Werlh.

s) Wozu find jene weifen Gefetze da, nacJi iceli
clien die Dinge in der Welt wirken, ivenn Gott
in IJinJicht auf jedes Einzelne bey dem Wer-
den eines jeden Menfchen und feinen Schick-
falen noch immer mit interefßrt, ncch immer
gefchäftig feyn foll?

Antwort. Weil Gott die Welt nach allgemei-
nen und unveränderlichen Gefetzen regieret,
defswegen können die einzelne« Gefchöpfe
von feiner Fürfehung nicht ausgefchloifen
werden; denn auch nach der allgemeinen
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Anordnung und Einaichtnng der Welt hat
Gott, der Allwiflende und Allgegenwärtige,'
die Gefchöpfe aus feinem Verftande und fei-
ner Allgegenwart nicht entfernen können.
Jedes Individuum ftehet filfo vor ihm, ift fein,
und in fo fern Gott als das vollkommenfte
Wefen gar nicht unthätig feyn kann, fo ift
der Gedanke , dafs (ich die Fürfehung Gottes
auf jedes einzelne Wefen erftrecke, nicht nur
höchft vernünftig, fondern hat auch Realität
zum Grunde,

5) Die Schickfale der Menfchen in 7rergleichung
mit demßttlichen Werth des Menfchen Jtreiten
mit der guttliclien Fürfehung fefir oft. Der
Böfewicht ift glücklich, der Gute und Redli~
ehe leidet. Der Fromme hebet feine Hände zu
Gott empor und bleibt dennoch hilflos, dage-
gen es dem Laßer)laften an zeitlichen Gütern
nicht mangelt it. J. w. Wo bleibt da noch
der Gedanke von göttlicher Fürfehung in Jlin-
ficht auf jedes Individuum?

Antwort. Diefs alles beweifet nur fo viel, dafs
Gott feine Fürfehung nicht immer zeigt, wie
wir es wünfehen, erwarten oder glauben,
dafs er fie zeigen follte.

4) Aber follte denn Gott auf Kleinigkeiten fehen
können?

Antwort. Diefs ift die Sprache der Unwiffen-
heit und der Blindheit. Was ift klein in der
Weit, wo jede Milbe und jeder Kiefel mit
dem ganzen Syfteme unferer Erde zufammen-'
hängt? Auf einem Klumpen Pferdelsoth zie-
het die fparfame, reiche und weile Natur
Thierpflanzen auf, die in der Reihe der We-
fen, in der langen Kette der Schöpfung, ein
wichtiges Glied lind. Die Blattlaus ift ein
lehr kleines Gefchöpf, aber fie verwaltet die
gröfsten Räume. Von der Ixrebsart, die in
Norwegen Aat heifst, zieht man in einem
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Eimer v/ohl eine Million aus dem Meere,
aber diefe Ideincn Geichöpfe ernähren die.
Häringe, und'von den Häringen leben viele
Taufend Menfchen. Die Milchgefäfse in
unferni Körper lind eine grofse lUeinigkeit,
aber wenn fie verftopft •werden, -was ift un-
fer Leben noch? Ein fchwacher Zwirn, der
alle Augenblicke zerreilTen kann. Die Ge-
fäfse uiifers Hirns find Idein, aber wir fter-
ben, wenn lie reiffen. Ein Feuerfunken ift
klein, aber welche Verwaltung richtet er an,
wenn er in einen Pulverthurm fällt? Von-
der Milchftrafse am Himmel herab, bis zu
den Mücken, die um einen Teich A,h wärmen,
ift in unferer Welt nichts Idein, nichts ge-
ringfügig. Für die Gottheit ift nichts gering,
nichts verächtlich.

§. 196.

Der Menfch iCt insbesondere ein Gegen-
ftand der göttlichen Fürfehung.
Wenn es wahr ift, dafs wir ausnehmende

Vorzüge in unferni Wefen, in unferen Kräften
haben , wenn es wahr ifi, dafs Sittlichkeit unfere
BeJtimmung, der Endzweck der Schöpfung ift,
wenn es endlich wahr ift, dafs wir es hier allein
find, die die Fähigkeit haben, den Schöpfer zu
erkennen , und allo mit ihm in Gemeinfchaft und
Verbindung zu treten, — wie denn diefs alles
nicht geläugnet werden kann, — fo mufs Gottes
Fürfehung in Hinficht auf uns, als die Meifter-
ftücke der Schöpfung diefer Welt, ganz ausneh-
mend feyn, und ein jeder einzelne Menfch kann
und mufs fich, diefe befondere Fürfehung Gottes
zu feiner Beruhigung zueignen, mufs auf felbe
(wie §. 194. erkläret wurde) vertrauen.
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§• 197-

Aber die Uebel in der Welt, wie lallen
fich diele mit der Fürfehung, mit

i der göttlichen Weltregierung ver-
einbaren ?

Wir unterfcheiden dreyerley Uebel in der
Welt;

a ) metaphyßfche,
b) pliyßfche und
c) mornlifche.

Die metaphy/ifchen Uebel find die Einfchran-
kungen der aufser dem Ich exiftirenden Dinge,
d. i. die Objekten weit ift unvollkommener, als fie
feyn würde, wenn iie nicht befchränkt wäre. —
Diefe Uebel können nicht aufgehoben werden ,
iie find nothwendig, fo lange die Welt Welt ilt
und feyn wird; denn die AVeit ilt abhängig, folg-
lich nothwendig befchrankt durch diefe Abhän-
gigkeit. Eine unbefchränkte, folglich von me-
taphylifchen Uebeln befreyte Welt wäre eine un-
endliche Welt; eine unendliche Welt kann man
lieh aber ohne Widerfpruch nicht denken; alfo
auch nicht die Dinge, welche Iie ausmachen, oh-
ne Befchränkung, mithin nicht ohne metaphyfi-
fches Uebel. Diefe Uebel können demnach Gott
nicht zugerechnet werden.

Die pliyßfclieii oder ßnnlicheti Uebel beitehen
in allem dem, was unangenehme Empfindungen
erreget, und dem Triebe unferer Selb/terhaltung
entgegen ift. Dergleichen Uebel find Krankheit,
Tod und alles, "was uufer Wohlbefinden zu flö-
ten und zu zerrütten vermag.

In fo fern unangenehme Empfindungen Fol*
gen der Befchränktheit oder Endlichkeit der
Dinge, die auf uns einfliefsen, find, in fo fern
find fie auch nothwendig, und können keines-
wegs auf die Rechnung Gottes gefetzt werden;
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in fo fern wir uns aber phyfifchen Schmerz durch
Mifsbrauch unierer Freyheit bereiten, lind fie zu-
fällig und unfer Werk.

Die imyralifchen Uebel lind Abweichungen
und ihre Folgen von dem Moral- Vernunft- oder
Sitterigefetze, die Niederlagen unferer morali-
fchen Freyheit im Kampfe mit der Sinnenwelt,
die Hintan fetzung der Vermin ftzwecke und Hin-
gabe an die Sinnlichkeit, z. IJ. Verbrechen, La-
lter; fie kommen auf unfere Rechnung.

Hieraus ift fchon abzufeilen , wie. es Uebel
in der Welt geben könne, ohne dabey die gött-
liche Weitregierimg und Fürfelmng zu befchul-
digen. Noch mehr aber wird diefes aus Folgen-
dem erhellen:

Alle diefe Uebel leitet der weifefte, heiligße
und allmächtige Weltregent zu nioralifchen Zwe-
cken, und macht fie auf diefe Art nur zu relati-
vem Uebel, d. i. de werden nur in gewiffer Be-
ziehung Uebel, indeflen fie in andern Beziehun-
gen als Mittel dienen, die Vollkommenheit des
Ganzen zu befördern, und etwas Gutes irgendwo
damit zu erreichen. Diefes ilt der Weisheit und
Güte Gottes fo gemäfs, ftiinmet mit den Eigen-
fchaften einen hoch/t vollkommenen Wefens fo
fehr überein, dafs wir vollkommen der Erfahrung
trauen können, die uns durch Tliatfachen diefe
trollende Lehre ertheilt. So verwalten Kriege
ganze Länder, und begraben Taufende der Le-
benden , entreißen den Eltern hoffnungsvolle
Söhne, berauben Gattinnen ihrer Männer und
Ernährer, vermehren die Anzahl der Waifen und
Wittwen; aber iie machen uns zugleich mit den
Sitten und Künften anderer Nationen bekannt,
bringen verborgene und todtllegende Geldfum-
meii in Umlauf, verlcheuchen Trägheit und Indo-
lenz unter den Menfchen, wecken oft die fchöne
Tugend der Menfchenliebe aus ihrem Schlummer,
geben Gelegenheit zu grofsen edlen Thaten und

I
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erhabenen Gefinnungen, machen uns gefchmei-
dig, genügfam und rütteln die InduJtrie aus dem
Schlafe; veranlagen neue nützliche Erfindungen
und Entdeckungen, Verbeflerungeh des Alten,
und werden oft mächtige Triebfedern, durch
deren Wirkfamkeit Staaten und einzelne Glieder
derfelben eine neue vortheilhaftere Geftalt anneh-
men, ein neues thätigeres Leben beginnen.
Krankheiten, welche ganze Gegenden befallen
und entvölkern, lind allerdings Uebel in Bezug
auf diejenigen, welche darunter leiden; aber fie
find von der andern Seite wieder ein Gutes, das
fich nicht verkennen läfst. Sie gehen Gelegen-
heit zu Beobachtungen und Verfuchen, die
für die übrige Menfchhcit in der Folge von dem.
gröfsten Nutzen lind. Sie machen den Geilt der
Regierung rege, uitd auf Dinge aufmerkfam , auf
welche man avifserdem vielleicht nur fpät oder
auch gar nicht verfallen feyn würde. Die Erfah-
rung lehrt, dafs wir Epidemien die vortrefflich-
ßen Gefundheitsanitalten zu verdanken haben.
Krankheiten ziehen oft denMenfchen in fichfelbft
zurück, retten ihn oft vom moralifchen Verder-
ben , erinnern an Wahrheiten , die man in gefun-
den Tagen fo gar leicht vergifst, führen oft den
Irrenden in die Arme der Tugend zurück. Mifs-
wachs, Theurung im Lande, böfe Zeiten, wie
man fagt, find Mittel, deren lieh die weife Für-
fehung, die Vaterhand des Schöpfers bedient, dis
Fahrläifigkeit, den Leichtfmn , die Sorgloligkeit,
die Irreligiofität, die Ueppigkeit unter den Men-
fchen, einzudämmen, und iie in die Schranken
der Moralität, des Fleifses und der Betriebfam-
keit zurück zu leiten. — Verrätlier, Betrüger,
falfche Freunde, find unftreitig Uebel, mit denen
die Menfchen zu kämpfen haben; aber Iie find
auch zugleich fehr ausgiebige Mittel, die uns Vor-
ficht, Behutfamkeit, Beherrfchung feiner felbit,
Anlichhaltung, Vervollkommnung unleres Cha-
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inkters, und andere Tugenden herbey führen,
wenigftens zu Erlangung derfelben den Weg be-
zeichnen. — Der Blitz .zündet unfere Wohnun-
gen an, und verwandelt fie in Afche, beraubt uns
der Früchte des Fleifses von mehreren Jahren in
wenigen Minuten; aber find die Gewitter nicht
zugleich auch Herolde des Allmächtigen ? Erhe-
ben ße nicht die Seele des Menfchen, und erwe-
cken fie nicht erhabene Gefinnungen beym Den-
ker? Erinnern fie uns nicht an den, der AVeiten
feyn hiefs ur>d Welten vertilgen kann? Haben
uns die Gewitter nicht mit vielen Naturkräften
bekannt gemacht, von denen die Menfchheit nun
Nutzen zieht? Der rollende Donner, der zün-
dende und tödtende Strahl, das verheerende Erd-
beben, die wüthenden Orkane, die zer/törenden
WaJJerßröme, welche Naturkenntnifle brachten
lie uns nicht bey ? Und fo könnte ich alle' Uebel,
welche einzelne Menfchen drücken, felbft dieje-
nigen nicht ausgenommen-, die wir uns felbfi zu-
ziehen , von einer Seite darJtellen, wo fie theils
als etwas wirklich Gutes, theils als Gelegen-
heitsui fache eines Guten erfcheinen. Und fo
mufste es auch unter der Regierung eines höchit
vollkommenen Wefens kommen, fo offenbaret
{Ich uns Gott als die gröfste Weisheit und als ein
liebevoller Vater, der nichts abfolut Uebles über
feine Gefchöpfe verhängt, der iie durch relative
Uebel zur Beflerung und Vervollkommnung, zur
Moralität und Heiligkeit führt. —• Da der menfch-
liche Verltand nie das Ganze der Weltregierung
einfieht, mit allem Scharfblicke doch nie die Kette
von Urfachen und Folgen überfchauen kann, fo
werden wir freylich oft auf Ereigniffe und Vorfälle
itofsen, die wir uns mit der Weltregierung Gottes
nicht im Einklänge vorltellen können; aber daran
iftnur unfere Endlichkeit Schuld; Harmonie ilt da,
Harmonie in der phyfifchen und inoralifchen Welt,
welcher die eritere untergeordnet iit.
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Sollten daher Wunder und Zeichen nöthig
feyn , um das menfchliche Gefchlecht vom mora-
Hfchen Verderben zu erretten, oder dalfelbe her-
auszuzi§fien , um ihm zur Erreichung der morali-
fchen Zwecke zu verhelfen, fo Werden auch Wun-
der und Zeichen durch» göttliche Kraft erfolgen.

Was ift ein Wunder? Möglichkeit der
Wunder.

Dasjenige, was fich in der Natur ereignet,
erfolget aus den Kräften der Natur, oder nicht.
Ift das Erßere, fo ift es eine natürliche Begeben-
heit, ilt aber das Letztere, fo ilt es eine überna-
türlicJie Ereignifs, ein Wunder (miraculum) d. i.
eineErfcheinimg, die in den Naturkräften fchlech-
terdings keinen Grund, fondern ihre Abkunft
unmittelbar von dem Urheber der Natur, von
Gott hat. — Sind nun folche Erfcheinungen mög-
lich? — Allerdings! Unfere Gründe lind:

1) Wunder lind Begebenheiten, die nicht in
den Kräften der Natur gegründet find. Wenn
fie alfo erfolgen, fo muffen fie ihren Grund
in übernatürlichen Kräften haben. Ueber-
natürliche Kräfte find die Kräfte des Schöpfers
der Natur; alfo wenn Wunder erfolgen, muf-
fen fie in der Natur des Schöpfers gegründet
feyn. Diefes aber ilt möglich, weil es der
Allmacht möglich feyn mufs, Wirkungen
hervorzubringen, die ihren Grund in der
Natur nicht haben. Alfo lind Wunder mög-
lich. — Dafs es der Allmacht möglich feyn
muffe, Wirkungen hervorzubringen, die ih-
ren Grund in der Natur nicht haben, erhel-
let daraus, weil Gott an die Natur nicht ge-
bunden ilt, weil die Natur fein Werk iit,
und er alfo über die Gefetze erhaben feyn
mufs , die er derfelben gegeben.
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2) Giebt es einen Gott, fo ift er die erfte Ür-
fache aller natürlichen Dinge. Iit er das, fo
hat er die Gefetze der Natur gefetzt. Hat
er die Gefetze der Natur gefetzt, fo kann er
lolche auch fufpendiren, wenn es feine Weis*
heit nothwendig findet. Kann er die Gefetze
der Natur fufpendiren, fo kann man auch
nicht läugnen, dafs er Wunder wirken kön-
ne; denn jedes Wunder ift eine Sufpeniion
der Naturgefetze.

3) Es lind Wirkungen denkbar, zu deren Her-
vorbringung die Naturkräfte nicht hinrei-
chen. Alfo find auch Wirkungen denkbar,
die durch übernatürliche Kräfte hervorge-
bracht werden. Dergleichen Wirkungen aber
find Wunder; alfo lind Wunder denkbar;
was'denkbar ift, ift möglich; alfo find Wun-
der möglich.

4) Von der Wirklichkeit gilt allerdings der
Schlufs auf die Möglichkeit. Nun ift die
Schöpfung der Welt ein wirkliches Wunder;

, alfo find Wunder möglich. Die Schöpfung
ift ein wirkliches Wunder; denn lie ift nicht
Wirkung der Naturkräfte, fondern Wirkung
einer über die Natur erhabenen Kraft, Wir-
kung des allmächtigen Gottes.

§• 199«

Einwürfe gegen die Möglichkeit der
Wander, und Beantwortimg der-
felben.

1) Alles in der Natur erfolget nothwendig nach
ihren Gefetzen j alfo find keine Wunder
denkbar.

Antwort. Diefe Notwendigkeit ift nur hypo-
tJietifch, die ganze Natur ilt bedingt und be-
fchränkt: es ift alfo wohl möglich, dafs eine
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tTrfache in ihrer Wirkung von einer unurn-
fchränfcten Macht aufgehalten, oder eine
Wirkung von dcrfelben hervorgebracht wer-
de , die in der Natur nirgends einen Grund
hat. Da überdiefs ein abfolut freyes, über
Alles machthabendes Wefen, Gott, wirklich
ilt, fo ergiebt lieh unwiderfprechlick die
Möglichkeit der Wunder.

&) JES ift unmöglich, die Natur gefetze aufzu-
heben , aljo auch unmöglich, Wunder zu
ivirken,

Antwort. Wunder heben keineswegs die Na-
turgefetze auf; es erfolget blos Etwas, das
nicht erfolget wäre, wenn die Naturkräfte, Hch
felbft überlaiTen, gewii'ket hätten. Wenn
eine nienfchliche Hand eine Pflanze in ihrem
blühendlten Wuchfe aiisreifst, oder eine aus-
gerilfene wieder ekifetzt, lo werden da die
Naturgesetze, welche fordern, dafs eine aus-
gerufene Pflanze in Fäulnifs übergehe, oder
eine gefunde und eingewurzelte forlwachfe i
nicht aufgehoben; es werden blofs, durch ei-
ne freye einwirkende Urfache, Erfolge be-
ftimmt, die ohne diefe nie zur Exiftenz ge-
kommen vrären.i

5) Sollte Gott Wunder wirken können, fo müfs-
te er Jich widerfprechen können; denn jedes
Wunder ift ein" JViderfpruch gegen die ein-
mal eingeführten Gefetze der Natur.

Antwort. Gefetze ? die e\n Gefetzgeber gege-
ben, fufpendiren, d. i. aufser Wirkfamkeifc
in einem gcwiflpn Falle, und auf eine Zeit-
lang aufser Wirkfamkeit fetzen, heifst nicht
— fich widerfprechen. Die Wunder thun
das Erfiere. Man kann alfo nicht fagen, dafs
lieh Gott widerfpricht, wenn er Wunder
wirkt. Nur in dem Falle widerfpräche er
lieh, wenn er eine Ablichf. durch übernatür-

. liehe Kräfte erreichen wollte, zu deren Er-
Lehrbesr. d. Phil. IX. B. A <1
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reichung die naturlichen Kräfte hinreichen.
Da aber ein Wunder immer Etwas zum End-1

zwecke hat, was durch Naturkräfte fchlech-
terdings nicht erreichbar ilt; fo find für die-
len Endzweck keine Naturgefetze und Kräfte
da, es muffen übernatürliche Kräfte wirken,,
die io lange die natürlichen aufser Wirkfam-
keit iet/.en , bis dieler Endzweck erreicht ilt.

4) Jedes W ander ift ein Beweis, dnfs die Natur-
kräfte nicht hinlänglich find, das zu bewirken,
iuas durch übernatürliche Kräfte bewirkt'wird,-
Wenn mithin TJ'itnde'r zugelaffen werden, Jo
wird auch zugleich JliUJcInceigend eingejtan-

, den, dajs der Schöpfer univcije gehandelt ha-
be, Jo unzulängliche Iiräfte zu jehaffen, de-
ren Unzulänglichkeit1 Um in die Nothwendig-
heit, veijetzt, zu aujserordentlichen Mitteln zu
greifen, ivenn er brfofidere Abßchten erreichen
will. Hären die Naturkräfte vollkomme-
ner, fo teuren 'Wunder nicht nothig, und der
Weisheit gemäfs iß es, ilire IVerke fo'voll-

kommen als möglich zu machen; folglich
auch gemäjs der huchjien JVeisheit mufs es

. feyn, die NuLnrhräfte tauglich zu Erreichung
aller Abjichttn in derjelben zu fchaffen. So
eingerichtet mufs tu an die Naturkräfte aufe-
hen ;' alfo fallen alle' Wunder hhitoeg.

Antwort. Aus den Händen des Schöpfers konn-
te nur eine endliche Welt hervorgehen. Er
mufste ihr iilfo auch nur endliche, einge-
fchränkte Kräfte mitlheilcn. Diele Kräfte'
lind hinlänglich, und alfo auch 'vollkommen
genug, zu den Ablichten, "welche durch lie
erreicht werden follen; lie find denfeiben
ganz angemelFen; und überfiüflig, ohne zu-
reichenden Grund wäre es gewefen, •wenn
lie vollkommener eingerichtetwoi'den wären.
Waren fie fo befchaften, dafs lie folche Ee-
gebenheiten bewirken könnten, die wir Wun- -
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der nennen, fo waren diefs natürliche Ereig-
nille, und keine Wunder. Aber die göttli-
che Weisheit kann es ja für nothwendig ge-
funden haben, jezuweilen Erfolge zu be-
Werkltelligen, die nicht natürliche Ereignifle
feyn können; alio war es auch nothw endi^;,
diefe Ex'folge durch andere Kräfte, als die der
Natur, z\i bewirken. ( Die Weisheit Gottes
verliert alio bey den Wundern nichts.

5) Die Wunder zerjlörtn die Ordnung der Na-
tur. ZJm diefe wieder lierzujicllen, iß (tbcr-
jnals ein neues Wunder nöthig, und diefes zer-
jtöret wiederum die liergeficllke Ordnung u.f. w*
Nimmt man aljo ein Wunder an,fo mujsman
ihrer eine unendliche Anznld anneinnen, nllo
ein immeriuälirendes Wuuderwirkenxulaßin.

Antwort. Fallen ift es^ dafs Wunder die Ord-
nung der Natur zerilören > diefe bleibt im
Ganzen wie vor; nur in einem Theile der
Natur erfcheint itatt ihrer eine andere auf
eine Zeitlang, indem andere Kräfte wirken,
und machet der vorigen wieder Platz, fobald
diele Kräfte zu "wirken aufhören. Die Oixl-
nung der Natur wird aifo durch Wunder
nicht zerflörr.

Wann wirket Gott Wunder?
Da Wunder Wirkungen find, welche durch

die Kräfte der Natur nicht hervorgebracht wer-
den können, fondern übernatürliche, die'Kräfte
der Natur aufser Wirkfamkeit fetzende, mithin
den eingeführten Gang der natürlichen Triebfe-
dern unterbrechende Mittel erfordern, fo folgt,
dafs Gott nur dann Wunder wirke, wann Ablich-
ten zu erreichen lind, zu deren Erreichung die
Naturkräfte nicht hinlangen, alio nur im Falle
der äufserlten Nolhwemli^keit, nur da, wo es

A a a
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um etwas ganz Aufserordentlich.es, höclill Wich-
tiges , Erhabenes, auf das Ganze oder einen grol-
len Theil deflelben Einfliefsendes, der morali-
fclten Welt höchftNothwendiges, durch die Natur-
kräfte aber nicht Erreichbares zu thun iß. Nur
in folchen Fallen ift es mit der göttlichen Weis-
heit übercinflimmend, von dem Laufe der Natur
abzugehen, die allgemeinen Kräfte aufser Wirk-
iamkeit zu fetzen, und übernatürliche anzuwen-
den , um jenes Grofse, Erhabene und Wichtige
zur Wirklichkeit zu bringen. Aufscrdem ift kein
zureichender Grund angebbar, warum die unend-
liche Weisheit von dem Plane der wirkfamen Na-
turkräfte eine Ausnahme machen, und Ablichten
und Erfolge durch Wunder erreichen füllte, die
ohne lie, mit Beobachtung der Naturgefetze, er-
zielet werden können.

§. 201.

Warnung in Bezug auf die Wunder. .
Man mufs daher fehr an lieh halten, Etwas

fogleich für ein Wunder anzufehen, was uns die
natürlichen Kräfte zu überlteigen fcheint, was
wir aus denfelben nicht erklären, und uns nicht
begreiflich machen können. Es giebt Kräfte in
der Natur, die noch nicht ganz bekannt find , und
viele mögen da feyn , die wir noch gar nicht ken-
nen. Oft nehmen die Menfchen Etwas für Wun-
der, was nur aujserordentlich, ungeiuähnlich ift,
was den Schein eines Wunders hat; nur wunder-
bar ift, weil man nicht weifs, wie es gefchieht.
Wenn wir in die Gefchichte des nienfchlichen
Verliandes blicken, fo finden wir, dafs es nie
mehr Wunder gegeben habe, als in den Zeiten
der Unwillenheit, der Barbarey, des Aberglau-
bens und der Vorurlheile. Je mehr das Licht der
Philofophie lieh verbreitete, je reiner der Reli-
gionsunterricht wurde , und je weiter man in der

rcin.org.pl



•i/0

Naturkenntnifs,vorrückte, dc/lo geringer ward
die Zahl der Wunder.

§. £O2.

Kein Wefen aufser Golt kann Wunder
wirken.

Aber kann denn ein anderes Wefen Wunder
wirken, denn Gott ? Wir fngen ohne Ausnahme,
nur Gott allein, und kein anderes Wefen kann
Wunder wirken; denn ^

1) lind Wunder Ereigni/Te, die ihren Grund
nicht in den Kräften der Natur haben. Wenn
nun ein anderes Wefen als Gott Wunder wir-
ken könnte, fo müfste diefes Wefen über die
Natur feyn, gleichwie Gott es ift. Ein fol-
ches Wefen giebt es aber aufser Gott nicht;
denn alles, was nebit Gott exiftirt, ift Theil
der Natur, entweder Theil der phyfifchen,
oder Theil der geiftigen Natur. Folglich
giebt es neblt Gott kein Wefen, dem die
Macht zukäme, übernatürliche Wirkungen,
d. i. Wunder hervorzubringen.

2) Wunder find Wirkungen übernatürlicher
Kräfte. Sollte nun ein anderes Wefen neblt
Gott dergleichen Wirkungen hervorbringen
können, fo wäre diefes Wefen entweder ein
unendliches , oder ein endliches Wefen.
Mehrere unendliche Wefen anzunehmen, ift
widerfprechend; es müfste alfo ein endliches
Wefen feyn. Endliche Wefen aber find nicht
im Befitze übernatürlicher Kräfte. Alfo kön-
nen endliche Wefen auch nicht übernatür-
liche Wirkungen, mithin keine Wunder her-»
vorbringen,
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Kann Gott die Macht, Wunder zu wir- .
lcen, an ein endliches Wefen nicht
übertragen ?

Kann denn aber Gott übernatürliche Kräfte
einem endlichen Wefen, einem Naturtheile nicht
verleihen? Kann er die Macht, Wunder zu wir*
kcn , nicht endlichen Gefchöpfen geben? — —
Uebernatürlicher Kräfte lind endliche Gefchöpfe
an fleh nicht fähig, aber möglich ift es allerdings,
däfs Gott durch fie Wunder bewerliftellige; aber
dann wirken diefe Gefchöpfe das Wunder felbfi
nicht; Gott allein wirket es durch fie, fie find
ihm nur Werkzeuge.

Und da Gott das vollkommen/te Wefen ift,
folglich den beltcn Willen hat; fo leuchtet von
felblt ein, dafs wenn er Wunder zuläfst, und
durch irgend ein Gefchöpf bewirket, diefe Wun-
der zum Beften der Lebendigen, zur Beförderung
moralifcher Zwecke hinführen muffen. Eine
Wahrheit, die uns hinlänglich belehren kann,
wie wir über die Macht der angeblichen Zaube-
rer und Hexen zu urtheilen haben,

$>. 2 0 4 .

Gott ift höchft gütig, .
Es giebt eine göttlicheFürfehung, durch wel-

che die Welt fowohl im Allgemeinen als Befon-
dern erhalten und regieret wird, welche macht,
dafs das Uebel in der Welt zum' Beften des Gan-
zen beyträgt, und nie fo viel Uebermacht ge-
winnt, die moralifche Weltordnung zu zerftören,
welche verurfachet, dafs der Tugendfreund auf
feinem Wege geliärkt, der Verirrte aber Avieder
zur Vernunft Gebracht wird; eine Fürlehung, die
durch die Vernunft zum Menfchen fpricht, und
ihm den Pfad bezeichnet, den er zur Glückfelig-
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keit wandeln ioll; die ihm durch die leblofo Na-
tur zuruft, dafs er der Liebling des Urhebers der-

1 felben fey, dafs fie für ihn Sorge trage, und Au-
ftalten getroffen habe, damit er des Lebens froh
werde. Gott ift alfo höchlt gütig.

§• 205.

Gott ifl ein gerechter Gott
Gott ift Schöpfer, Erhalter und Regierer der

phyfifchen und nioralifclien Welt; alfo auch Ur-
heber der Gefetze, der Objektenwelt, der Natur-
gefetze, und des Gefetzes der Vernunft und der
Freyheit. Das Gefetz der Vernunft gebiethet
Sittlichkeit, fugend. Sittlichkeit und Tugend
haben Glückfeligkeit zur Folge. Es ift alfo gött-
liche Ordnung, dafs Tugend Glückfeligkeit zum
Lohne, ihr Gegenlheil, TJiiJütHchheit, Sünde und
Lafter—Unglückfeligkeit zur Strafe erhalte. Gott
allein kann vollkommen vermöge feiner Allwif-
fenheit den Grad der Sittlichkeit und Unfutlicliheit
beurtheilen; alfo auch nur er allein jene nach
Verdienit belohnen, diefe beftrafen; d. i. nur er
allein kann Glückfeligkeit und Unglückfeligkeit
nach "Würdigkeit vertheilen; und er mufs es thun.̂
da fein Wille der vollkommenfte, der hriligfte
ift. Das Gute nach feinem wahren Gehalte beloh-
nen, und eben fo das Boje beftrafen, ift Gerech-
tigkeit; Gott ilt alfo ein gerechter Gott; d. i. ein
gerechter Belohner des Guten, und ein gerechter
Beftrafer des Böfen. — Wir flehen an der Pforte
der UnßerblicJikeit,

§. 206.

Gottes höchfie Weisheit begründet die
Unfterblichkeit der Seele.

Gottes höchfte Weisheit fordert, dafs er zur
Erreichung feiner Zwecke die tauglichlten Mittel
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wähle. Wenn nun die menfchliche Seele mit dem
Körper vergehen füllte; fo itimmten die Anlagen
und Kräfte, die Gott unferer Seele verliehen, mit '
feiner Weisheit nicht überein, weil fie auch nach
Zerftörung des Körpers fortdauern können, und
•weil auqh der veritändigite, tugendhaftefte und
glückfeligüe Menfch, nie in diefem Leben das
wird, was er vermöge der Anlagen , Triebe und
Kräfte feiner Seele werden kann; denn feine Er-
kennlnifs , Tugend und Glückfeligkeit bleiben in
diefem Leben noch immer eines Wachsthums und
einer Vervollkommnung fähig. So gewifs als
Gott hörh/t weife ilt, fo gewifs ift es, dafs un-
fere Seele ewig fortdauern wird,

§• 207.

Gottes Güte bürget uns für die Unfterb-.
lichkeit der Seele.

Gottes höchfte Güte fordert, dafs dem Men-
fch en fo viel Glückfeligkeit befchieden fey, als er
der Ordnung und Vollkommenheit des Ganzen
unbefchadet geniefsen kann. Nun aber ift kein
vernünftiger Grund da zu vermuthen, dafs der
Menfch der Ordnung und Vollkommenheit des
Ganzen unbefchadet, neb/t diefer zeitlichen fehr
kurzen und unvollkommenen Glückfeligkeit, kei-
ner andern dauerhaftem und vollkommnern fähig
feyn follte; ja alles in ihm zeigt, dafs er Fähig-
keit für eine höhere Glückfeligkeit habe. Ift das,
fo fordert die Güte Gottes auch , dafs die Seele
nach dem Tode des Körpers fortdaure, und diefe
Glückfeligkeit nach Würdigkeit geniefse.
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§• 203-

Gottes Gerechtigkeit veriicliert uns von,
der Unfterblichkeit der Seele.

Gottes höchfte Gerechtigkeit fordert, dafs er
die Tugend belohne, und das Lafter beftrafe; nun
aber gefchieht diefes oft gar nicht in diefer Welt,
und wenn es gefchieht, fo gefchieht es nur un-
vollkommen. Die Welt ift alfo kein wahrer
Schauplatz der göttlichen Gerechtigkeit; es mufs
daher ein anderes Leben geben, wo diefe Gerech-
tigkeit vollkommen lichtbar wird.

§. 209.

Gott ift unfer höchlter Gefetzgeber, und
fein Wille des Menfchen höchiies
Gefetz.

Gott ift Urheber der Vernunft. Die Ver-
nunft fordert uns durch das GewiJJen auf: ,, Du
foult die finnlichen Triehe dem Gefetze der Ver-
nunft unterwürfig machen." Alfo ift auch Gott
der Urheber diefes Vernunftgeboths, mithin un-
fer höchfter Gefetzgeber, und fein Wille unfer
höchites Gefetz; — er will Heiligkeit von uns , in-*
dem er Sittlichkeit uns zur Pflicht macht; denn
vollkommene Sittlichkeit ift Heiligkeit, hier zu er-
kämpfen , zu genießen jenfeits des Grabes.

§. 210.

Verhältnifs der Vernunftgefcliöpfe zum'
Schöpfer.

Wir wären nun daran, die Verhältnifle und
Pflichten gegen Gott von unferer Seite zu bcitim-
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men, alfo von der Vernunftreligion zu handeln.
Es fcheinet uns fchicMicher zu feyn, diefe Ma-
terie für die Moral aufzubewahren, fo wie wir
auch dort von der Notwendigkeit einer höhern
Offenbarung reden werden. Und fomit wäre
denn die Metaphyßk der Natur gefchloflen.
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Theoretifche

P h i l o f o p h i e .

III.

Anthropologie,
(theoretifche).
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E i n l e i t u n g .

Begriff der Anthropologie.

U a s Studium des Menfchen hat es mit Korper
und Seele zu thun , alfo mit zwey Gegenftänden,
die einander ganz entgegengefetzt find, und den-
noch in Wechfelwirkung Itehen, und in folcher
betrachtet werden müflen. Körper und Seele in
Verbindung müflen vom Philofophen Itudirt wer-
den. Die Seele, in fo fern fie durch, den Körper
wirkt und ihre Thätigkeit äufl*ert, und der Kör-
per, in fo fern er die Seele beherberget, und ihr
zum Werkzeuge dient. Diefes doppelte, wie
man lieht, von der Erfahrung abhangende Stu-
dium, vereinigt, giebt ein Ganzes, eine Lehre,
die wir Menfcheidehre, Anthropologie, nennen,
nämlich eine Lehre von der menfchlichen Natur in
Hinjicht auf das, was der Menfclt diefer Natur
gemäfs wirklich iß, (theoretifche Anthropologie)
und werden kann und foll (praktifche Anthropolo-
gie). — Wir handeln jetzund nur die erftere ab.

Kräfte der menfchliclien Natur.
Die menfchliche Natur ilt ein Compofitum

vom dreyerley Kräften , und zwar
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a) von organifchen,
ß) von organifch-thierifchen, und.
7) von geiftigen Kriiften.

Da nun die Anthropologie die Lehre von der
menfchlichen Natur ift, fo muffen auch diele
Kräfte in derfelben unterfucht, und wiflenfchaft-
lich dargeftelJt werden.

' $ . 3- .

Einth.eiru.no; der theoretifchen Anth.ro-n
pologie.

Sie zerfällt daher in drey Haupttheile, oder
Abfchnitte, nämlich:

A. in die Lehre von den organifchen Kräften
des Menfchen — Organonouüe;

B. in die Lehre von den organifch-thierifchen
Kräften des Menfchen -*- Phyfiologie oder
befler .Zoonornie, und endlich

C. in die Lehre von den geiftigen Kräften des
Menfchen, in fo fern he in der Erfahrung
gegeben werden — empirifche Pfychologie.

Nutzen des Studiums der Anthropologie.
Wer die menfchliche Natur in der Hinlicht

kennt, .was der Menfch diefer Natur gemäfs ift
und werden kann und foll; der il't weit auf deiu
Wrege derMenfchenkeiintnifs förtgefchritten, und
fähig, im Sittlichen mit glücklichem Erfolge zu
arbeiten; fähig als Menfcliencrzieher, als Staats-
mann und Gefetzverftändiger t als Diener der Re-
ligion, als Arzt, und in jedem andern VerhältnifTe
und Berufe nachdrücklich der Gefellfchaft zu
nützen.
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§• 5-
HilfskenntnifTe der Anthropologie.

Um die Natur des Menfchen kennen zu ler-
nen , dazu verhelfen uns mehrere andere Wiflen-
fchaften und Kenntnifle; wir führen hier insbe-
fondere die Anatomie, die darauf gegründete
Phyßologie, dann Gefchichte, Menfchen - und
Länderkunde an. Es lind reichhaltige Quellen
für den Anthropologen, die er, wenn er die-
fen Nahmen verdienen will, nicht vorbeygehen
darf. — Dafs der Anthropolog auch Logiker und
JMetaphyßher feyn muffe, braucht kaum erwähnt
zu werden.
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lirller Abfchnitt*

Organononiie,

oder die

Lehre von den organifchen Kräften
des Menfchcn*

§. 6.

Begriff vom Organiiiren. — Organilirt ifl
alles, aber nicht alles organifch.

Geftalten, bilden, formen, nach Gefetzen, Re-
geln und beftimmten Zwecken, nenne ich orga-
nißren, und da diefs bey jedem Dinge der Objek-
tenwelt Statt findet, fo ift aucli jedes Ding in
derfelben Organinrt. Jedes Ding hat eine fei-
ner Gattung eigene Bildung, und da es diefe
immer beybehält, fo ift Iie nicht ein Werk des
Ohngefiihrs, des Zufalls , fondern ein Refultat
beobachter Gefetze und Regeln. — Indeilen be*
haupte ich aber keineswegs, dafs auch jedes Ding
organifch fey; orgmiifirt und organifch feyn, und
mir nicht Wechfelbegriffe.

§ • 7 -
Was ift organifch?

Organißrt ift die Materie, in fo fern iie be-
itimmte Geltalt, beftimmteBildung hat; organifch
hingegen ift iie, wenn iie ßcli diefe Geftalt durch
innere, ihr inwohnendc Kraft, durch WTechfel-
wirkung aller ihrer Theile, felbft giebt, blofs von
außen dazu incitirt, von äufferer Kraft geregt;
oder: organifch ift dasjenige, was die Caufalitiit
feiner Wirkungen in lieh lelbit hat, nicht blofs
Naturprodukt, fondern auch Naturzweck ift, lieh

rcin.org.pl



durch innere Wirkfamkeit nähret, bildet, erhiilt
und feines Gleichen hervorbringt, z. B, Pflanze,
Thien

Organismus und Organifatiön,
Alles Orgamfche. nennen wir Organismus i

alles Organijirte — Organifatiön. Das Mineral-
reich imd alle die Naturprodukte, die hieher ge-
zogen werden, lind Organifationen; Pflanzen
und Thiere Organismen, mithin auch der Menfch,
< »rganismus.

§• 9'
Begriffe anderer Pliilofophen vom Orga-

nismus und kritifclie Beuitlieilung
derfelben.

Ariftoteles (de generat. animal. L, II. C.7.)
nennet Organ einen Körper, oder körperlichen
Theil, der zur Hervorbringung einer vollkom-
menen Handlung, einer Verrichtung gefchickt
iJt. Nach ihm wäre alfo ein organifches Wefen,
Organismus, nichts anders, als eine folehe Ein-
richtung eines Dinges oder feiner phyfifchen Kriif->
te, wodurch gewifle Zwecke unfehlbar erreicht
werden, wenn kein Hindernifs diefer Erreichung
ficli entgegenletzt, oder zweckmäfsig geordnetes
SyJ'tem der phyfifchen Kriifte in einem Dinge,
oder die Beziehung körperlicher Bewegungen auf
einen beltimmten Zweck. —*

Ich kann diefer Erklärung nicht beytreten;
denn nach derfelben müfsten Dinge organijch ge-
nannt werden, die es doch nicht lind, z. B. Kunlt-'
produkte, alle Maschinen menfchlicher Hände^

Hippohrates (de alimentis , und im Traktate
de locis) erkläret den Organismus als ein Syltem
Von Matei'ie, die in allgemeiner innerlich zweck»

Lehrbegr. d. Phil. II. lh B b
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miifsiger Wechfel Wirkung begriffen ift; d. i., all*
einzelnen Theile eines organifc'hen Ganzen wir-
ken wechfelswcife ans innerer Kraft aufeinander,
um einen gewifien Endzweck zu erreichen. In-
nere Kraft und zweckmafsige Wechfelwirkun»;
der Theile einer Materie iindaifo, nach dem Grie-
chen, die Bedingungen, unter denen und durch
Welche Organismus möglich "wird.

Wenn wir diefen Begriff mit jenem §r. 7. ver-
gleichen, fo offenbaret es fich, dafs Hippokratcs
beynahe fo, wie die Neueren gedacht habe. /

L.eibnitz (in der Tlidodicee) fehreibt: „Ein
organifcher Körper ift ein natürliches Automat,
ein höherer, göttlicher Medianismus, der alle
künliliche Mafehmcn und Autoniate an Feinheit

.Cnerfchöpflichkeit derZufaninienfetzung und
Wirkung .unendlich übertriftt, und wodurch ein
wahres materielles Individuum entliehet."

Es ift einleuchtend, dafs l.eibnitz mehr eine
Befchreibung, als eine Definition des Orgnms-
jnus geben wollte. • i% '

Nicht mehr Jeiftet fTiizet (l'hyßolo^ie-der c'r-
geiitlichen thierifchen Natur, tlürrijcJier Körper);
wfelin er fagt: „Die organifchen Wefen lind na--
lürUcne Mafchinen, ^velche /ich xon den Jitiii/fi
liclicn durch eine1 fb fein- zufammengefetzte StruH-'
tut unterfcheiden, dafs die kleinlte Mafchine bis
Jii ibre kleinften'L'heile ^vieder aus Mafchinen be-
ilohet, die durch'ihre Vereinigung der ganzenMn-
fchine eben fd zül'ammengefetzte Kräfte geben."

Sor dOrinirt man nicht; tirid überdiefs kann
man hier den Einwurf machen , dafs Unzer durch
Hiefe Erklärung eine Unendlichkeit des Mechanis-
nius behaupte.

Bonnet (in feinen Betracht, über die Natur)
nennet. Organismus ein Syltem von feiten Thei-
len , deren Struktur; Ordnung und Verrichtung
Entweder die ürtsbewegung oder die Empfindung
"ilir letzten Ablicht hat.
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Diefcr Betriff ift unrichtig; cimnal, weil er
von der Organisation alle Hülhgen Körper aus-
ichliefst, — F>lut und Sperma lind wirklich orga-
nii'ohe Fliifligkeiten, lie haben aktive Bewegung,
d. i. Bewegung aus innerer Kraft, — nnd zwey-
tetis, weil auch bey Kunftwerken , die nicht Or-
ganismen und, Ortsbewegung angetroffen wird,
und drittens, weil Empfindung niemals ein .Werk
des Organismus feyn kann, obfehon lie in einem
or<ranifchen Körper voreehl», und durch ihn mög-
lieh wird.

Plattner (in feiner neuen Anthropologie für
Aerzte und Weltweife) fagt: „Einen natürlichen
Körper lind wir nur dann berechtigt für organifch
zu halten, wenn wir in der Zuiammenletzung
deilelben Beltimmtheit, Gleichförmigkeit, Hegel,
Ordnung, oder wohl gar Ablicht entdecken."

Sind nacli diefeni Begrifte unorganische Na-
turprodukte, lind nicht alle Mafchinen organifch?
Meine Tafchenuhr ift ein organifches Welen,
lxempele's Scliachfpieler ift ein organii'ches Welen.

Erxleben (in den Anfangsgründen der Natur-
gefchichte) erkläret den Organismus alfo : ,,0r-
•ganifch kann man nur das nennen , -was einen
röhrenförmigen Bau hat, worin lieh Flüfligkeiten
bewegen. "

Fallen! Es ift nicht nur eine willkührliche
Annahme, dafs der röhrenförmige Bau durch die
ganze organifche Natur herrfche, fondern man
vermiflet auch in diefer Erklärung gerade das ei-
gentliche Merkmal, -welches den Organismus als
Werk der Natur von jedem möglichen Kunltwerke
unterfcheidet, nämlich die innere, lieh felblt er-
haltende Wirklamkeit.

§• 10.

Organiiclies Leljen.

Innere, fich felblt erhaltende Wiikfamkeit^
Bb a

rcin.org.pl



338

alfo Handlung, (f. Metaphyf. §. 51.) heifst
Leben. Da lieh nun ein folches Selblthandtln
blofs allein bey Organismen findet, fo leben auch
diefe nur; Organifationen find todt. Wir gebeu
diefem Leben den Beynahmen organifches, um
es von dem verßändigcn Leben zu unterfcheiden,
deflen nur Geiftcr allein fähig find, und welches
das eigentliche Leben iit — Leben im edlern Sinne.

5- 11.

Organifclie Gefetze.
Das organifche Leben ift Handlung, d. i.-#

Entgegenwirkung auf Eindrücke von aufsen; alfo
Aufnahme der Eindrücke und Reaktion auf die-
i'elben. Diefs ili das erlte Lebensgcfetz des Or-
ganismus , organifches Gefetz; wir geben ihm den
Nahmen Erregbarkeit (lex incitabilitatis). Ver-
möge diefem Gefetze nimmt das Organifche Ein-
drücke von aufsen auf, geriith in Thi.ligkeit,
wirkt auf die aufgenommenen Eindrücke zurück,
und verfahrt dabey wieder nach befonderen Ge-
fetzen, die gleichfalls organifche, jedoch von
den erßcrn abgeleitete, durch da/Fclbe begrün.-"
dete Gefetze lind, und iich auf folgende Arten
äufsern.

§• 12-

Aeufseriiugen der organifchen Geletzc.
Die organifchen Gffetzc äufsern fiel» als Affi-

müation, Formation , Exliretion , Propagation
und Uesorganifation. . , <

Atflmüation ( ferähnlichung) ift jene Wirk-
samkeit des Organismus, durch welche die be-
Itimmte Mifdnmg feiner organiXchen Materie er-
halten wird. Diefes gefchicht 1) durch Anzie-
hung irohvr organisbarer Stoffe, 2) durch Ver-
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Wandlung derfelbe.n in organifche dem Organis-
mus ähnliche Materie.

Formation (Bildung) ift die Wirkfamkeit dos
Organismus der urfpriinglich rohen, jetzt aber
organifcb-'gemifchtcn Materie, die organifche Gc-
italt, Textur und Struktur zu ertheilen.

Exhretimi (Ansfonderung) ift die Verrichtung
des Organismus, durch welche alles entfernt
wird, was der organifchen Natur, Subftanz und
"WhkCamkeit, wenn es da bliebe, fchädlicli feyn
würde.

Provngation (Fortpflanzung) ift das Bemü-
heri der organifchen Materie, ein neues .organi-
fches Produkt derselben Art hervorzubringen.

Desorganifation (Sterben) iit der durch Krank-
heit bewirkte ZuJtand einer organifchen Materie,
Wo diefelbe, in verfchiedenen Graden der Ge->
fchwindigkeit, Organismus zu feyn aufhört.

§• 13.
Der Menfcli als organifclies Wefen

betrachtet.
In fo fern der Menfch Organhmus ift, unter-

liegt er auch diefen Gefetzen. Seine Mafchiuc,
der Körper, ajfvnilirt, verähnlichet, fremden
aufgenommenen Stoff in eine ihm ähnliche Ma-
terie, bildet fich aus, fondert das Ueberflüffige
und Unbrauchbare aus feiner MafTe, pflanzet fich
fort und färbt. In diefem Betrachte ift er Pflan-
ze, er vegetirt.

§• i4- ,

Aehnlichkeit des Menfclien mit der
rilanze.

' Der Organismus des Menfehen hat mit jenem
der Pflanze viel Aehnlichkeit; ev hat aber auch
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Vorzüge vor (liefern. Wir wollen eher die Aehn-
lichlfeken, dann die Vorzüge in Betrachtung
ziehen. •

1) Der Menfc'h wird — und auch das Thier —•
gleich der Pflanze aus einem Samen geboh-
rcn. Seine eiTte rEntwickelimg im Mutter-
leibe gleichet der Entwickelung des Pflanzen-
kehnes in feiner Hülle.

s) Als Embryo i/i der»Menfch, wie die Pflanze,
« an feine Mutter gebunden , und im Anfange

feines Erdenlebens eben fo reitzbar wie fie.
1 , o) ^ i e Lebensalter des Menfchen find die der

Pflanze; er gehet, •wie fie, auf, wachfet,
blühet, blühet ab und Jtirbt.

4) Ohne unfern Willen werden wir hervorge-
rufen, und keiner von uns -ward gefragt,
weflen Gefchlechtes er feyn, von welclien
Eltern er herrühren, auf welchem Boden er
fortkommen , durch "welchen Zufall er unter-
gehen wolle. In allem diefem mufs der
Menfch höheren Gefetzen folgen , über die
er Afo wenig als die Pflanze, Auffchlufs er-
hält.

5) Jede Menfchenart organifirt fich in ihrem
Erdilriche zu der ihr natürlichen Weife; auch

^ fo die Pflanze: und fo wie Kultur die Pflanze
veredelt, fo veredelt fie auch den Menfchen.

6) Alle Gewächfe lieben die freye Luft, das
licht und die Wärme; auch der Menfch.

7) Der Menfch holt fich Stärke und neue Kraft
aus demSchlafe; diePflanze thut ein Gleiches.

ß) Die durch den Zwang des Treibhaufes in ih-
rer Enlwickelungbefchleunigte Pflanze flehet
am Gefchmacke jener nach, die aus den Hän-
den der Natur langfam tritt. Der zu früh-
zeitig durch Superkultur entwickelte Menfch
reitzet die Aufmcrkfamkeit Vieler, aber man
wird bald gewahr, dafs es ihm an innerer
Kraft fehlt.
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Vorzüge des nienfclilicLen Organismus
vor jenem der J'Jlanze.

Ein edlerer Organismus ift der Menfch, als
die Pflanze; fclion hier giebt die Natur einen
Wink, dafs Vegetation nicht die letzte Stufe auf
der Leiter derfelben Ut.
• 1) Die Pflanze ift ganz Mund; fie fanget mit

Wurzeln, Blättern und Röhren Nahrung ein;
liegt auch in ihrem Alter noch, wie ein un-
entwickeltes Kind, in ihrer Mutter Schoofs
und an ihren Beulten; dagegen hat der
Menfch nur einen einzigen Kanal, wodurch
er Nahrung erhält; er füll nicht dem Bau-
che allein dienen; er iii mehr als Elfer und
Trinker. x

2) Die Pflanze lebet nie fclbflHändig, für lieh ;
von ihrer Mutter getrennt erkranket iie und.
itirbr. Nur eine gewifle Zeit hindurch gilt
das vom Menfchen. Wie lieh feine Kräfte
verftärken , fo Hiebet er nach unabhängigem
Dafeyn, Mall lieh felbit angehören. Nur der
Menfch und das Thier haben locomotive
Potenz.

5) Die Pflanzen fangen ihre Nahrung auf allen
Theilen ihrer Oberfläche unaufhörlich aus
der Luft von aufsen ein. Menfch und Thier
verfchlucken von Zeit zu Zeit ihr« Speifen,
und verdauen Iie fall alle in l>eiond«ren Be-
hältniflen , aus welchen der Nahrungsfaft in-
wendig gefogen , und durch den Körper ver-
1 heilet wird.

/)) Der aus den Nahrungstheilen abgefondcile .
unbrauchbare Stoff wird bey den Pflanzen
durch die Ausdünstung allein fortgefchailt;
bey Menfchen und beym Thier fchuf die Na-
tur noch befondere Kanäle zu diefem End-
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zwecke, und entfernte fie weislich vom Mun-
de und dem Geruchswerkzeuge.

ß) Menfch und Thier find zufammengefetztere
Organismen, reicher an Kunft und Zwecken,
als die Pflanzen.

6) Jeder Himmelsftrich hat feine eigene Ge-
wächfe; nur fchlecht, viele gar nicht, kom-
men fie anderwärts fort. Ueberall lebet der
Menfch, und klimatifirt lieh nach der ver-
fchiedenen Befchaffenheit des Erdtheils, den
er bewohnt.

7) Die Pflanzen find nervenlos ; der Organis-
mus des Menfchen hat diefe; auch das Thier,
daher beyde empfindlich, die Pflanze nur
reitzhar.

Zweyter Abfclmitt,

Zoonomie ;
oder die

Lehre von den organifch-thierifchen
Kräften des ]\lenjche?i.

Der Menfcli als ein organifeb.- thierifch.es
Wefen betrachtet.

Der Charakter derThierheit, Senfibilität (Ein-
•pßndlicliheit) und das Vermögen, willkührliclie Be-
wegungen hervorzubringen, erheben den Orga-
nismus des Menfchen auf eine Stufe der Vollkom-
menheit, deren fich keine Vegetation rühmen
fcann. Senßbüität, und das Vermögen der will-
kührliclien Bewegungen gründen fich auf eine be-
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fondere Einrichtung des menfchllchen Körpers;
wir nennen lie die organifch-tliierijche. Vermöge
diefer Einrichtung dienet der Körper dem Geilte
als ein fchickliches Werkzeug der Empßndung,
des Gedüchtniffes, der Einbildungskraft, des Wil-
lens und verschiedener befonderen Seelenzußnnde.
Es iß daher nothwendig, den Körper des Men-
fchen in diefer Hinficht kennen zu lernen.

§• 17-
Vom menfchlicheii Körper überhaupt.

Der menfehliche Körper beftehet aus feßen
und flüjfigen Theilen.

Die feßen Theile find aus einem faferichten
unorganischen Wefen gebildet, welches man das
Zellengewebe (tela cellulofa) nennet. Die Fafern
diefes Gewebes werden durch die organifirende
Kraft zu tlüerifchen Fibern organifirt; es hängen
fich nämlich mehrere Fafern v er mitteilt eines
klebrichten Saftes, der das Gewebe erfüllt, an
einander, und leimen fich gleichfam zufammen.
Aus diefen thierifchtiu Fibern entliehen fodann alle
übrigen feiten Theile.

Von den JlüJJigen Tlieilen find einige Arten
im ganzen Körper, andere nur in einzelnen Be-
hältniflen; die erfteren heifsen allgemeine, die
letztern befondere Säfte. Zu den allgemeinen
Säften gehören: das Blut, das Serum und die
Lymphe. Zu den befonderen rechnet man : den
Speichel, die Galle, den TJarn, die Thränen u. f.
w. Diefe werden in den Abfonderungswerkzeu-
gen des Körpers aus dem BJute und Serum bereitet.

Das Blut ift eine rothe, etwas dichte Feuch-
tigkeit, mit organifirender Kraft, d. i., mit Leben
begabt, und in eigenen iich durch den, ganzen
Körper verbreitenden, Gefa'fsen enthalten.

Das Serum ift der dünnere Theil des Blutes.
Die Lymphe ift eine gallertartige, gelbe, ge-
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rinnbare Feuchtigkeit, welche, irr eigenen Gefa-
fsen, die Lymphengefäfse (vafa lymphatica) ge-
nannt werden, den Körper durchltrömt.

Diefes vorausgefchickt, übergehen wir zur
Betrachtung vorzüglich jener Theile des Körpers,
dio für den philolbphifchen Anthropologen Avich-
tigfind; hieher gehören hauptfächlich die Jxno-
chen, die JHiis/ielu, die Nerven.

D i e K n o c li e n.
Die Knochen beftehen aus dem verhärteten

Zellgewebe, welches von einem zähen, ölichten
Safte durchdrungen ift, und dienen dem Körper
als Grundpfeiler und Stützen. .An' /ich find iie
unempfindlich; aber um fo empfindlicher i(t das
dünne, elafiifche, nervöfe Häutchen, womit fie
von nufsen überzogen lind, und das unter dem
Namen Beinlühttchen bekannt ilt. —- Das ganze
knöcherne Gerüfte {Gerippe, Skelct) Avird, fo wie
der menfehliche Leib überhaupt, in den Kopf,
den Rumpf und die Giiedmcjsen abgetheilt. Zu
dem Rumpfe gehören die Rippen, der Rückgrad
und das Becken; zu den Gliedmafsen die Schul-
terblatter, Arme, Hände, Schenkel und Füfse.—

Starke, leichtbewegliche Knochen geben das
Eewufstfeyn eigener Stärke, Getchmeidigkeit und
J3eholfenheit, — fchwere, lcliwache Knochen
hingegen, das Bewufstleyn tler Schwerfälligkeit,
des Unvermögens.

l D i e M u s k e l n .

Die Knochen find mit Muskeln bekleidet;
welche lie einer willkührlichen Bewegung fähig
machen; indem fie Fleifchlheile find, denen die
Fähigkeit eigen ilt, lieh bê y hinzukommendem
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Rcilze zufammen zuziehen, wodurch es denn ge-
fchielit, dafs diejenigen Theile des Körpers, wor-
an lie befeftiiiet find, leicht bewegt werden
liönncn. Sie haben Nerven. Jm Menfchen er-
zeuget lieh aus der Belchaffenheit feines Muskel-
fylteins das Bewufstfeyn feiner -gröfsern oder ge-
ringem, mehr- oder minderfeitigen, freyein oder
gehemmtern, fo oder fo gearteten — Macht und
Starke, und alfo auch feines Kunftgefchickes;
woraus lieh alsdann die Zultiinde feines Herzens
und Gemüths entwickeln.

§. 20.

D i e N e r v e n .

Die Nerven nehmen ihren Urfprüng aus dem
Hirn, und find eigentlich nichts anders, als ein
fort gefetztes und in Aelte und Zweige vertheiltes
Hirn. .

Das Hirn liegt als eine breyartige, mit vie-
len Gefäfsen durchflochtene, Mafle in der Höhle
des Hirnfchädels, gleichlam in einer knöchernen
Schachtel verwahrt, und füllet diefe Höhle genau
aus. Die Gröfse und das Gewicht delfelben ilt
bey dem Menfchen verhaltnifsmailig gröfser, als
bey den übrigen Thieren. — In Embryonen ilt es
falt flüilig, im hohen Alter gewöhnlich am fefte-
iten, fo wie auch fpeeififeh leichter. Man theilet
es in das grofse Hirn (cerebrum), und in das kleine
Hirn (cerebellum), ein. Die ganzeMafle beltehet
aus einer grauen, und aus einer von diefer umge-
benen milcliweijjen Materie. Jene nennet man die
Hirnrinde (cortex cerebri), diefe das Mark (rae-
dulla). Die Rinde ilt unempfindlich; das Mark.
hingegen überaus empfindlich. Im grofsen Hirn
bemeiken wir vorzüglich folgende Theile : den
Ralkin (corpus callolum), und die J£irbehhiifc
(glant'ula pinealis). Viele Philofophen wiefen der
Seele in diefenTheilen ihren 6itz an. Noch müf-
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fen wir einer Eintheiliing des Hirns erwähnen,
nämlich des verlängerten und des Rückenmarks. ,
Das verhinderte Mark (inedulla oblongata) iß eine
Vermifchung des grofsen und kleinen Hirns, und.
hat feine Lage im Hinterfchädel zum grofsen Lo-
che hin. Alsbald es aus diefemLoche heraustritt,
begiebt es /ich in die Wirbelfaule oder das Rück-
grad, wo es f'rey in einer Scheide hängt, und
Rückenmark (medulla fpinalis) heifst. — Aus dem
Hirn und dem Rückenmarke gehen die Nerven
hervor.

Die Nerven find markige, dünne, aus Bün-
delchen vonFafern zufammengefetzteFäden, oder
Schnüre, die mit dem Marke des Hirns oder des
Fiüchgrads zufammen hangen, und fo weich wie
das Hirn find.

Jene Nerven, die zu den Organen der Sinne -
gehen , und lieh in der Nähe ihres Urfprungs ver-
thcilen; bleiben weich und haben keine Hüllen
(membranas), die übrigen werden durch fie um-
gebende Häute geßärkt, legen aber an ihren En-
(ligungcn diefe Häute wieder ab, und verbreiten
fich wie Brey.

Nerven, welche blofs zu finnlichen Organen
gehen, werden Empjindiwgsnerven, die lieh hin-
gegen in Muskeln verbreiten, Bewegungsnerven
genannt. — Es iß kein wefentlicher Unterfchied
unter ihnen; oft machen uns auch die Bewegungs-
nerven empfinden; fo empfinden wir zuweilen
die Bewegungen des Herzens, die Bewegungen
der Eingeweide u. dgl. befonders in krankhaften
Zultänden. Man hielt fonß dafür, dafs die Ner-
ven hohle Röhrchen find; aber man iß heut zu
Tage vom Gegentheil überzeugt.

Die Nerven find etwas aufserordentlich
Wichtiges. Ihre Wichtigkeit ergiebt lieh, wenn
wir folgende Salze er weifen.

Erfter Satz. Nerven find zuin thierifchen
Leben notlnvendig^
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Zweyter Satz: Hirn und Kernen find

der Grund aller F.mpjindung und willkühr-
liclien Bewegung.

Dritter Satz: Das flirn enthält die Or-
gane aller pliyjlfchen Fälligkeiten und Anla-
gen des JMenjthen inßcli.

J'ierter Satz: Die vhyßfchen Fähigkeiten
und Anlagen des JMcnjchen find mit iJiren
Organen, durch luelche Jie wirkjain, find, an-
gfboliren, und nicht erjt durch die Erziehung
hervor gebracht.

Fünfter Satz: Die Organe für die ver-
schiedenen phyjifchen Fähigkeiten und An-
lagen des Me/i/chen find in verjehiedenen un-
abhängigen Theilen des Hirns vertheilt.

Die Beweii'e diefcr Sätze lind folgende :

A.

Die Nerve?z find zum thierifchen Le-
be?i ?wl:hwe?idig.

i) Ein flarker Druck auf das Hirn, als den Ur-
fprungsort der Nerven, eine Erfchiitterung
de/Telben , verurfachen eine allgemeine Läh-
mung.

e) Die Unterbindung; gewifler Nerverftiininie,
oder Druck derlclben, erzeugen eine Läh-
mung in den Theilen, zu denen die^Nerven
gehören.

5) Wenn die Nerven zerftört werden, welche
in die Eingeweide der Bruft und des Unter-
leibes gehen, ib erfolget eilt Stillftand des
Lebens und der natürlichen Verrichtungen,
es erfolget der Tod.

^) Ein Reitz, im Hirn , oder in den Nerven, ver-
uriachet krampfhafte Bewegungen, entweder
im ganzen Körper, oder in einzelnen Theilen.

^ Die natürlich« Warme eines jeden Gliedes
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verfch windet, fobald der Einflufs der Ner-
venkraft gehemmet ilt.

jinmerkung. IndelTen ift der Einflufs der
Nerven auf das thierifche Leben von dem
Hirn und Rückenmark nicht durchaus
abhängig, wie man bisher glaubte; denn
man fah Kinder leben und itark -werden,
die ohne alles Hirn und Rückenmark auf
die Welt kamen; auch können, wie die
Erfahrung lehret, Thiere , denen man
das Rückenmark zerfchneidet, Jahrelang
leben.

B.

Hirn und Nerven find der änfsere
Grund aller Empfind/>ng undwill-
läihrlichen Bewegiuig.

1) Empfindung und willkührliclie Bewegung
gehen verlohren, wenn das Hirn gedrückt,
oder erlchüttert wird.

2) Durch Unterbindung oder jeden Druck auf
einen einzelnen Nerven verlieren diejenigen

. Theile, in welche iich diefer Nerve verth<?ilt,
alles Gefühl, und die Seele vermag lie nicht
zu bewegen.

3) Empfindlichkeit und wlYlkührliche Beweg-
lichkeit der Theile lind nur da zugegen, wo
Nerven lind, und beyde lind um lb ftärkev,
je mehrere, und geringer, je wenigere Ner-
ven da lind. Die Knochen, die Sehnen, die
Ränder, die Hirnhäute etc. etc. Jmd unem-
plindlich. Wenig empfindlich lind die Ein-
geweide der Brult, die Lingcweide des in-
terleibes, wie die Leber, dielVilz, die Nie-
ren u. f. w. I'eberaus empfindlich l.nd die
Haut (cuiis), die Muskeln, die Organe der
Sinne etc. etc.
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j . Unter den Thieren hat der

Menfch bey einein verhältnilsinäilig gro-
fsen Hirn die dünnfie-n Nerven. Es
fcheinl:, dafs diefe Feinheit und Zartheit
der Nerven , die der Seele als Organe
'dienen, den Grund enthalte, dafs der
Menfch'alle Thiere an Mannichfaliigkeit
nnd- Fülle der Anlagen; Fähigkeiteil und
Kräfte übertrifft; dieies beitätiget noch
mehr die Beobachtung1: Je unvollkom-
mener die Thiere lind ,• defto mehr nimmt
die Dicke'ihrer-Nerven,' nach dein Ver-
hiltnifle ihres Hirns , zu.

C *• " • '

Das Hirn enlh/ilt clic Organe der
pliyjifchen Yä'higkeih'Ji und Anla-
ge/i clc£ J\'l'C7ifchen in fielt.

• i) Das Hirn iit nicht zum Leben unumgäng-
lich nöthig; denn es werden Menfchen und
Thiere ohne Hirn gebohren , und leben
dennoch. Auch hat man oft fchon Ih-;ke
Portionen Hirn weggenommen, ohne dafs
das Leben verlohren gegangen wäre. Die
Natur hat aber nichts nmfonlt gemacht, am
weniglten einen fo kiiniilich gebauten Theil,
als das Hirn ilt; es. mufs alfo einen ander-
weitigen wichtigen Zweck haben.

2) Die Fähigkeiten und Anlagen der verfchje-
denen Thiergattungen liehen ohne Ausnah-
me mit der Gröfse des Hirns im Verhält-
inlFe, fo, dafs lie um fo ausgezeichneter lind,
je gröfser die Mäfle des Hirns, in Propor-
tion mit den Nerven und dem übrigen Kör-
per desThieres iit, dafs umgekehrt dasThier
um fo weniger Fähigkeiten äulsert, je klei-
ner fein Hirn iit, und dafs all« Anlagen >
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die fich vom Hirne ableiten laflen, man-
geln, wenn daflelbe nicht vorhanden iß.
Alles Fälle, die auch beym Menfchen seiiau
emtreiien.

3) Krankheiten und Verletzungen des Hirns
haben einen unläugbaren Einflufs auf die
Erhöhung, Verminderung, oder gänzlich^
Vertilgung der Ae\ifserung der Fähigkeiten
und Anlagen, z. 13. ein Schlag aufs Hirn
raubt entweder das Gedächtnifs, oder die
L'rtheilskraft, oder fonft eine Fähigkeit, oh-
ne gerade das Leben in Gefahr zu fetzen.

D.

Die phyßfchen Fähigkeiten 7ind Anla-
gen des Menfchen Jind mit ihren
Organen, durch welche jie wirli-

fam find, angebohren, und nicht
erft durch die Erziehung hervorge-
bracht.

Durch Erziehung und Uebung kann die Ent-
wickelung einer Fähigkeit, wozu das Organ fchon
vorhanden iß, wohl begünfiiget werden, Co wie
man durch Nichlübung die Ausbildung derfelben
verhindern kann; niemals aber wird man durch
Erziehung undl'ebung eine Fähigkeit hervorbrin-
gen, wenn fie nicht mit ihrem Organ fchon vor-
handen war. Es iß ganz falfch, wenn man glaubt,
man wolle aus einem Menfchen etwas machen,
was nicht vorher fchon in ihm liegt. Sehr viele
Menfchen, die die beße Erziehung geniefsen, den
bellen Willen zeigen, und einen eifernen Fleifs
anwenden, um etwas Rechtes zu lernen, bleiben
doch nur elende Stümper ; dagegen wahre Ge-
nies , — wo eine, oder die andere Fähigkeit im
vorzüglichen Grade angebohren iß , fich oft unter
den ungünßigiten Umltänden, mit wenig Fleifs
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fehr fclmell empor lieben. Wie oft Hebet man
picht, dafs mehrere Kinder, die ganz eine und
diefclbe Erziehung geniefsen,. doch die verfchie-
denften Gaben geigen! Es ift kaum zu begreifen,
auf welche Art man es läugnen will, dafs die
Menfchen, die zu den verfchiedenen Geschäften
und Bedürfniflen des menfehlichen Lebens nöthi-
gen Anlagen nicht etwa erit durcli Uebung und
Erziehung, fondern urfprünglich vom Mutterlei-
be aus mitbringen? Hey Mozart zeigte lieh fchon
in den erßen Jahren des Lebens fein mulikalifches
Genie unaufhaltfam.

Einwurf. Die Fälligkeiten und Anlagen kön-
nen dem Menfchen nicht angeboren feyn:
denn man liehet ja, dafs üe lieh etft lang-
fam entwickeln.

Antwort. Wie man diefen Einwurf machte
eben fo gut kann man auch fagen, den orga-
nifchen Wefen fey die Propagationskraft,
dem Stier das Stoffen, und dem Hengfte das
Schlagen nicht angeboren; denn alles diefs
entwickelt fich auch nur ftufenweife zu fei-
ner Vollkommenheit. Die Ideen lind uns
zwar nicht angeboren, aber das Vermögen,
die Ideen , welche wir erhalten , aufzube-
wahren , und zu vergleichen, die Vernunft
ift uns angeboren.

Noch ein Einwurf. Wenn xins die Fähigkeiten
und Anlagen mit ihren Organen angeboren
find, fo höret die Freyheit des Willens und
der Handlungen auf. Wir lind dann mehr
Werkzeuge als Herrn unlerer Handlungen;
und ganz dem innern Anltolse preifs gege-
ben , und mehrere Handlungen können uns
dann nicht beygemelfen, und wir nicht zur
Verantwortung gezogen werden.

Antwort. Wer da glaubt, imfere Fähigkeiten
und Anlagen feyen uns nicht angeboren,
der leitet lie von der Erziehung her, und iit

egr. d. Phil. II. B. C (J
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das, fo werden ja dann unfere Handlungen
durch die Erziehung beflimmt, und es IJt
im Grunde einerley, ob wir von Natur durch
angeborne Eigenfchaften, oder durch Erzie-
hung auf gewifie Weife geartet find. Im
letztein Falle würde man auch fagen können,
dafs unfer Wille durch die Erziehung be-
itimmt, und alfo uns keine Handlung zuge-
rechnet werden könne, welches zu behaup-
ten lieh doch Niemand erfrechen-würde. Z«
dem i/t ja hier die Rede von blofsen Anlagen
oder Fähigkeiten, nicht von der Handiungs-
weife felbft; die Anlage hat ja hoch nichteüe
wirkliche Handlung zur Folge. Die Organe,
und die in ihnen gegründeten Anlagen find
nur als Reitze zu betrachten , durch welche
der Menfch angetrieben "wird, das zu thun,
^vozu er die Anlage befitzt; z. B. wenn je-
mand das Organ zum Trunke befitzt, fo hat
er zwar immer den Hang zum Trinken, ab»r
aus diefem Hange folgt noch nicht, dafs er
"wirklich lieh der Trunkenheit hingiebt; fon-
dem dieferHaiig zum Trinken kann vorhan-
den feyn, und doch recht gut durch den WiT-
len , durch moralifche Grundfiitze und Vor-
ftellungen unterdrückt werden; Seibit die
Thiere lind iiicht ohne alle Willkühr ihren
Trieben untergeordnet; fo mächtig fich bey
dem Hunde der Hang zum Jagen zeigt, und
fo fehr die Katze den Trieb zum Mauten be-
iitzt, fo lallen fie, bey -wiederholten Züch-
tigungen, beyd« doch die Ausführung diefer
Triebe.
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Die Orgerne für die verfeine denen Fä-
higkeiten und Anlugen des i\len~
fchen find in wrfchiedenen und
unabhängigen 1 heilen des Hirns
terthei/t.

1) Man kann die Geifteskräfte abwechfelnd in
Ruhe und Thätigkeit verfetzen; die eine
kann ermüdet feyn und lieh erholen , wäh-
rend die andere wirkfam ift. — Geiflesan- •
itrengungen einerley Art ermüden fehrj
wechfelt man aber mit den Befchäf'tigungen
ab, £o kann man es lange aushalten. Z. B*
Wer lieh durch das Studium der Gefchichte
ermüdet hat, hat wohl Kräfte zu metaphyti-
fchen Spekulationen , und lind auch diele
erfchöpft, fo kann ein guter Dichter noch
feine Phantafie befchäftigen. Es erhellet alljt)
hieraus, drtfs die Organe für die.Kräfte der
Seele von einander verfchieden und unab-
hängig lind, und in Verfchiedenen Gegenden
des Hirns ihren Sitz haben.

2) Man kann die Geiiteskräfte ganz\ oder zum
Theil verlieren, %* B. ganz blödiinnig wer-
den ; oder man kann nur einzelne Fähigkei-»
ten verlieren, z. B. das Gedächtnils, ja nur
nur einen Theil des Gedächtnißes. Man hat
Beyfpiele von Menfchen, welche plötzlich,
oder nach einer Krankheit, die lateinifche
Sprache, die lie vorher Völlig innehatten,
gänzlich vergafsen, ohne dabey etwas ande-
res aus dem Gedächtnille zu verlieren, Man-
cher Menl'ch verliert fein Gedächtnifs nur
für einen gewiflen Zeitraum; alles, was vor
tmd nach diefem Zeiträume vorgefallen, ift
ihm vollkommen gegenwärtig; nur für den
beltimmten Zeitraum verfagt das Gedacht-

Cc 3
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nifs feine Dienfte; 'er weifs nicht ein Wort
von alle dem, was wahrend diefer Period»,
mit ihm vorgegangen ilt. So gierig es einem
Kaufmann, der von dem Orte, wo er wohn-
haft war, nach einer andern 20 Meilen weit
entfernten Stadt reifete, und kurz vorher,
ehe er das Ziel feiner Reife erreichte, das
Unglück hatte, aus dem Wagen auf den Kopf
zu ftürzen; er klagte rmr über geringen
Schmerz an der Stelle des Kopfes , auf wel-
che er gefallen war; allein ein fonderbarer
Umftand hatte lieh eingeftellt; er hatte das
Gedächtnifs für alles verloren, was feit lei-
ner Abreife von feinem Wohnorte mit ihm
vorgegangen war: fein ganzes \'origes Le-
ben aber bis zu dem Anfange der Heile wufs-
te er genau, nur der Reife felbft konnte er
üch auf keine Weife erinnern.

So wie diefs mit dem Gedächtnifs der
Fall leyn kann, fo kann es auch mit der Ur-
iheilskraft gefchehen. Alle TVarrenhäufer lie-
fern Beyfpiele davon in Menge. Manche
dafelblt befindliche Narren urlheilen nur über
einen einzigen Gegenstand widerfinnig, wäh-
rend iie über alles andere fo vernünftig re-
den , dafs man lieh oft Stundenlang mit ih-
ne,n unterhalten kann, ohne ihre Narrheit
au bemerken, bis man endlich, vielleicht
zufallig, den für fie kitzlichen Punkt be-
rührt. Andere dagegen lind wieder über al-
les verwirrt, und nur bey einem einzigen
Gegenitande zeiget lieh ihre Vernunft regel-
mäfsig thiitig. So konnte eine narrifch ge-
wordene Goldfticlverin bey allem Uniinne,
den fie fprach , doch die zu einer Weite noth-
wendige Quantität Goldes, fo wie das Mafs
des uöthigen Zeuges , auf das Genaueite an-
geben , wenn man Iie darum befragte.

5) Durtlt Krankheiten und Verletzungen ein-
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y einer Stellen des Geliinls können einzeln*
Fähigkeiten des Geiftes verloren gehen, oder
veritärkt werden. So hat man öfter beob-
achtet , dafs Menfchen nach einem heftigen
Schlage vorne auf die Stirne ihr Gedächtnifs
eingebüfst haben. Dagegen können aber
auch manche verloren gegangene Fähigkei-
ten wieder erftattet werden, wenn gewifle
örtliche Hindernifle aufsen auf dem Gehirne
aus dem Wege geräumt werden. Wenn man
Menfchen , welche nach erlittener Gevralt-
thätigkeit auf den Kopf eine oder die andere
Fähigkeit eingebüfst hatten, trepanirte, fo
fand man häufig unter der Hirnfchale auf
dem Gehirn geronnenes Blut; nahm man
daflelbe weg, und hob fo den Druck auf, den
das Blut auf das Gehirn ausgeübt hatte, fo
kehrte auch oft die bis dahin verloren ge-
wefene Fälligkeit wieder zurück.

4) Fähigkeiten und Neigungen können in
höchit verfchiedenen Verhältniflen beyfam-
men feyn, einzelne Fähigkeiten können auf-
ferordentlich ver/iärkt •werden, während an-
dere kaiun mittelmäfsig lind; z. B. es kann
ein Menfch ein vortrefflicher Rechner fcyn,
und ein fehr fchlechtes Sachgedächtnifs be-
iitzen; oder es kann jemand aufserordent-
lich gut Nahmen behalten, und vielleicht
über die leichteilen Dinge kein gefundes Ur-
theil fällen.

5) Die Fähigkeiten nnd Neigungen werden un-
gleichzeitig entwickelt; einige verfchwin-
den, ohne dafs die anderen im geringlten ab-
nehmen , ja felbit noch itärker werden, z. B.
Beobachtungsgabe und Gedächtnifs nimmK
in höheren Jahren gewöhnlich ab, während
die Urtheilskraft oft noch beftandig ftärket
wird.

Aus diefem theilweifen Ausruhen, Verletzte

rcin.org.pl



werden, Verfchwinden , Entftehen und Verstärkt«
"werden der Fälligkeiten und Neigungen mufs
man allerdings auf die Verfchiedenheit und Unab-
hängigkeit derfelbon , fo wie auf die Unabhängig-
heit der diefen Fähigkeiten zum Grunde liegen-
den Oreane fchliefsen, welches fo viel heifst; als:
das Organ einer Fähigkeit kann in Thätigkeit ge-
fetzt werden, ohne dafs die übrigen Organe der
übrigen Fähigkeiten eben fo fehr an diefer Thä-
tigkeit Antheil nehmen mtifsten, und dafs der
einer icden Anlage als Organ zukommende Theil
des Hirns in Thätigkeit gefetzt werden könne,
ohne dafs das ganze Hirn in Thätigkeit gefetzt
ZU werden brauchte.

Da die Fähigkeiten und Neigungen mit ihren
Organen angeboren lind, und im Hirne ihren
Sitz haben, das Hirn alfo gleichfam als der
Vereinigungsort aller Organe zu betrachten ift;
fo folgt daraus, dafs durch das Angeborenfeyn
der Organe im Hirn auch gleiph Anfangs die
Form des Hirns, wo Ue Organe fich befinden,
be! immt werden muffe. Durch das Angeboren-
feyn der Organe gewiffer Anlagen ift uns alfo
auch eine beffimmte Form des Hirns angebo-
ren. Bey gewiflen Fähigkeiten und Neigungen
hat daher das Hirn eine eigene beltimmte Form,
welche fehlet, wenn jene Anlagen fehlen. Ift
aber nun gleich die Form des Hirns urfprünglich ,
und die gröfsere oder geringere Vollkommenheit
der einzelnen Organe angeboren, fo kann doch
durch Freyheit und Gebrauch die mannichfaltigfte
Kodifikation möglich werden.

Durch Entwickehmg und Pflege kann auch
ein fehr fchwaches Onran , eine fchwache Anlage
zu einem gewiffen Grad von Vollkommenheit ge-
deihen , und durch gänzliche Unlerlaflung der
Uebvmg kann ein fehr ftarkes Organ, und feine
Anlage bis zu einem kleinen Ueberbleibfel ver-
fehwinden. Diefcs wird durch die Folgen der
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guten und fcblechten Erziehung, durch die Fol-
gen des Müßiggangs und der Geiltesanfiren'gung
hinlänglich bewiefen. Es ii't hier ganz derfelbc
Fall, wie mit den Kräften des Körpers und den
Gliedmafsen, durch welche die Kriifte lieh aufsein.
So kann ein'ziemlich fchwacher Menfch durch
allinählige Uebung feiner Glieder nach und nach
Itärker werden, und fo. gefchieht es, dafs Men-
fchen, die ihrer Körper auch nicht im geringften
anftrengen, faft gar nicht bewegen , am ErrJe die
Kraft, lieh zu bewegen, fcheinen verloren zu
haben , und immer fchwacher werden. Ein Wein-
raufch, Fieber u. f. w. erhöhet die Thätigkeit der
Organe des Geiftcs eben fo , wie die des Körpers.
Wie häufig i/i: nicht der Fall, dafs Menfchen im
Kaufche lehr geläufig eine fremde Sprache reden ,
die fie im nüchteren Zultande nur mit grofser
Mühe fprechen können; dalier das Sprüchelchen:
Quando bibovinum, ioquiturmea linqua latinum.
In fo einem Falle werden gemeiniglich alle vor-
handenen Organe gereitzt, vorzüglich aber wird
die Thätigkeit des Organes erhöhet, das im vor-
züglich ltarken Grade vorhanden ift, und das
xuan das Hauptorgan nennen kann; daher man
auch im Raufche gewifle Menfchen beobachten
mufs, deien Charakter man kennen lernen will.

§). 21.

Hypothcfen, die Fortpilanznug der Ein-
drücke zur Seele, and die Rück-
wirkung1 der Seele aut den Körper
durch die Nerven betreffend.

Die Verrichtungen der Nerven gründen fich
auf die Reitzbarkeit ihrer Fafem. Man nennet
die Reitzbarkeit der Nervenfafern zum Unter-
fchiede von der Reitzbarkeit der Muslielfafem
Empfindlichkeit, und neueltevZeit S timmbar hei t.
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Das Gereitztfeyn der F.ifcrn heifst Stimmung.
Diefe iit nun entweder Geiß.esfthnmung, Empfin-
dung, wenn in der Seele eine Veränderung zu-
gleich hervorgebracht wird, oder Erregung der
Muskelfafer, wenn daher eine Bewegung.erfolgt.

Worin aber beftehet diefe Nerventhätigkeit?
Sind die Nerven elafiifch, undpflanzenfiedie

empfangenen Eindrücke nach den Gefetzen der
Schwingungen elaJtifcher Körper in das Hirn fort?
Wie wirkt die Seele durch das Hirn, und die
Nerven auf die Muskeln ? Oder find die Nerven
hohle Röhrchen, die eine äufserlt feine , beweg-,
liehe, doch nicht leicht verfliegende Flüfligkeit,
unter dem Nahmen Lcheiisgeißer, Nervenfaft,
führen?

Jede diefer Meinungen hat ihre Vertheidiger
und Gegner. Wir wollen beyde Theile hören ?

§• 22.

Gründe für die Spannung und Elafticität
der Nerven. — Gegemrrimde.

l) Der Eindruck, der von einem Reitze auf
den Nerven gefchieht, pflanzet firh mit ei-
ner aufserordentlichen Gefchwindigkeit in
denfelben fort. Der Nerve mufs alfo ge-
fpannt und elaftifch feyn; denn fon/t wäre
diefe Gefchwindigkeit der Fortpflanzung nicht
erklärbar.

s) Die Nerven erfcheinen wirklich, felbft in.
der weichften Malle, als gefpannte Fäden.

,3) Sie find mit einer klebrichten Feuchtigkeit
überzogen, die zur Unterhaltung der Elafti-
cität beftimmt zu feyn fcheint, und mit ei-
ner Membran umgeben, die elaltifcli iit.

4) Die Hypothefe von den Lebensgeifiern er-
kläret lange die Phänomene nicht, welche
die Hypothefe von der Spannung und Elafti-
cität der Nerven begreiflich macht.
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Gegen diefe Gründe wird eingewendet:
l) Aus der auffallenden Geschwindigkeit, mit

welcher der Nerve den empfangenen Ein-
druck fortpflanzt, folget keineswegs, dafs
er gefpannt und elaftifch feyn muffe; denn es
können noch andere Urfachen diefe Gefchwin-
digkeit bewirken.

s) Gerade da, wo der Nerve am empfindlich-
ften, ftimmbarfien, ift, bey feinem Urfprunge
und bey feiner Endigung, erfcheint er am
allerwenigsten gefpannt und elaftifch, da er
doch vielmehr hier am gefpanntefien feyn
müfste.

5) Die klebrichte Feuchtigkeit, welche die Ner-
ven überzieht, gehört zur Subftanz des Ner-
ven , und erhalt ihn gefchmeidig; und am
Urfprunge und Ende haben die Nerven keine
Membranen, wo fie doch am empfindlichiten
find.

4) Die Schwierigkeiten einer Hypothefe, die
Unzulänglichkeit, jedes Phänomen zu erklä-
ren , der Mangel entfcheidender Gründe für
fie, alles diefes beweifet noch nichts gegen
die entgegengefetzte.

§• 23.

Gründe für das Dafeyn der Lebensgei-
iter in den Nerven als Kanälen. —•
Gegengründe.

1) Die grofse Menge Bluts, welches nach dem
Hirne gebracht wird, weifet auf eine wich-
tige Abfonderung aus demfelben, und diefs
find die Lebensgeifter.

*) Die parallel laufenden Fafern der Ne^en
begründen die Vermuthung, dafs fie hohle
Röhrchen, dafs fie Kanäle find. 1

3) Die Leichtigkeit, womit die meiftenErfchei-
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nungrcn der Nerven aus der Lehre ron de«
Lebensgeiftern erkläret weiden können, ge-
ben diefer Hypothefe ein grofses Uebcrge-
wicht.

4) Die Aehnlichkeit der Nerven mit den Blut-
gefäfsen in ihrer Vertheilung , und die Ana-
logie des Umlaufes und der" Säfte in den
Pflanzen, erwecken allerdings die Vermu-
tlnmg:, dafs lieh auch in den Nerven eigene
Säfte, d. i., Lebensgeiftor bewegen, üe reitz-

..'bar oder ftimmbar machen.
Dagegen wird wieder eingewendet:

1) Die Induktion von der Menge des nach dem
: Hirn ftrömenden Blutes auf die Nothwen-

digkeit einer Abfonderung i/r unrichtig und
voreilig. "Vielleicht bedarf die feine Hirn-
fubftanz zu ihrer Ernährung einer Menge der
feinlten Biuttheilchen, welche nur aus einer
grofsen Menge Blutes herausgezogen -werden
können; daher denn auch eine beträchtliche
Quantität defifelben nach dem Hirn geleitet
werden mufs.

2) Die äufsere Geftalt der Nerven und die Aehn-
lichkeit einiger Hirntheile mit Faferbündeln
geben keinen Grund, iie für Kanäle zu hal-
ten ; der innere Bau muf's hier allein den
Streitpunkt entfeheiden. Diefer nun beftehet
entweder aus aneinander hängenden elafti-
fchen Kugeln, oder aus Fafern um einen Cy-
linder gewickelt. In beyden Fällen fällt die
gerade Richtung der Fafern und folglich auch
ihre Höhle weg.

3) Die Analogie der Nerven mit der Oekonomie
der Pflanzen ilt unrichtig; denn Nerven und
Nervenkraft kommen blofs dem Thierge-
Jchlechte zu, und kann daher auch zwifchen
den Nerven und den Gefäfsen eines Pflanzen-
körpers keine Parallele gezogen werden.

4) Wird ein hefonderer Saft aus. dem Blute im
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Hirne abgefchieden, woltommt er hin? Wo
lind die Gefäfse im Hirn und die Nerven , die
ihn wieder einfaugen? und welche Kräfte
fetzen ihn in Bewegung, wenn die Seele auf
den Körper wirkt, diefen oder jenen Theil
des Körpers bewegen will?

§. 24.

Neue Tlypothefe zur Auflöfiing des vor-
angehenden Problems.

Es i/t eine Kraft in der Natur zugegen, die
alles durchdringt, ein allenthalben ausgebreitetes
Fluidum, befonders häufig bey organifchen Kör-
pern, noch häufiger in Thieren, am häufigften' im
JVlenfchen; Quelle aller Bewegung, fchnell wir-
kend, den Geilt erhebend, — Lebenskraft ge-
nannt. Wie, wenn diefe Kraft die Nerven be-
lebte, fie fähig machte, Eindrücke zur Seele zu
bringen, den Willen der Seele 7,11 vollführen?

Dafs fie da fey , haben Darvin, Boofe, Schel-
ling und Hufeland erwiefen.

Dafs fie die Nerven belebe, wirkfam ma-
che , erhellet aus folgenden Erfahrungen und
Verfuchen :

l) Wenn man ein Plättchen Zink unter und ein
Plättchen Silber auf die Zunge legt, und
dann beyde in Berührung bringt, fo entfte-
het ein fäuerlicher Gefchmack, und eine
Blitzähnliche Gefichtserfcheinung. Hieraus
folgere ich, die Lebenskraft der Empfin-
dungsnerven fey gereget und durch felbe ge-
leitet worden} dafs ihr alfo die Nerven als
Leiter, nicht als Kanäle dienen,

s) Wenn man den abgelölten Schenkel eines
frifchen Frofches nimmt, und den Crural-
nervenfo heraus präparirt, dafs er mit einem
Ende in dem Schenkel natürlich hängen
bleibt, und dann unter diefen Nerven eine
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Zinkplatte bringt, unter den Muskel aber
eine Silberplatte legt, und nun jede Platte
mit dem Ende eines meffingenen Bogens be-
rührt, fo ziehet lieh äugenfcheinlich der
Muskel z,ufam,men. —- Ein Verfuch, der die
Bethätigung der Lebenskraft in den Bewe-
gungsnerven offenbar beweifet. — Ich mach-
te im verfloflenen Jahre diefen Verfuch nach,
und er gelang über meine Erwartung.

3) Wenn man die Lebenskraft bey Scheintod-
ten wieder erwecket, oder fla denfelben im
.erforderlichen Mafse zugeführet wird, fo
kehren Bewufstfeyn und willkührliche Be-
wegung wieder fogleich zurück. * Ich folgere
hieraus , die Lebenskraft fey die Materie, die

• uns empfinden und fähig macht, willkühr-
liche Bewegung zu äufsern.

4) Nichts fchwacht das Hirn, die Nerven und
die Erkenntnifskräfte fo fehr, als wollültige
Ausfeh weif ungen , und es ilt unwiderfprech-
lieh gewifs, dafs eben diefe Aus fch weif ungen
die gröfsten Feinde der Lebenskraft und.

5) Nach allzuftarken körperlichen Arbeiten,
nach unmiifsiger An/trengung der Seelen-
krafte fühlen wir Ermüdung, Erfchlappung,
Stumpfheit der Sinne. Es fcheinet liier alfo
den Bewegung?- und Empfindungsnerven
etwas entgangen 7,11 feyn, was fie aufserdem
regfam und ftimmbar macht, und was kann
diefes wo|»l anders feyn, als die Lebenskraft?

6) Die Lebenskraft, in einer vollkommenen
Organifation, wie die des Menfchen, ver-
feinert und exaltirt, entflammt die Denkkraft
und giebt dem vernünftigen Wefen zugleich
mit dem Leben auch das Gefühl und das
Glück des Lebens; denn man bemerket, dafs
das Gefühl von Werth und Glück der Exi-
ftenz /ich fehr genau nach dem gröfsern oder
geringem Reichthum an Lebenskraft richtet,"
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und dafs, fo wie ein gewifler Ueberfhifs
felben zu allen Gen allen imd Unternehmun-
gen aufgelegter und das Leben Schmackhaft
macht, nichts fo felir, als Mangel daran im
Stande i/t, Eckel und Ueberdrufs des Lebens
hervorzubringen.

7) Nichts ilt beweglicher, erregbarer, durch-
dringender > dem Hirn und den Nerven bey-
wohnender, als die Lebenskraft, folglich
auch nichts gefchickter , die Kindrücke, wel-
che in diele OrganIfchen Theile des Körpers
gefchehen, fortzupflanzen, und den Willen
der Seele auszuführen. Sie ilt alfo das
imraittelbarfte Seelenorgan, das Bindungs-
mittel der Seele mit dein grobem Körper,
der Interpres , wie eine einfache Subftanz,
Seele, mit dem Leibe in Wechfelwirkung
Itehen könne. Man nenne fie galvanifche
Materie, animalifirte Elektricität, Nerven-
äther, mngnetifche Kraft, P'erkm Ismus, oder
wie man lonft will, .der Nähme thut nichts
zur Sache.

Die äufseren Sinne des Menfchen.
Wir empfinden unfern lebenden Körper, und

durch ihn tlie andern Dinge aufser uns. Wir ha-
ben alfo zwey aufsere Empfindungen; nämlich
die Empfindung unferes lebenden Körpers, Vital-
empß.nduiig, und die Empfindung der übrigen
Dinge aufser uns durch den Körper, Organem-
pßndung. Beyde lind ohne Nerven nicht mög-
lich. Die Nerven lind allo die Werkzeuge diefer
Empfindungen, Sinne, (fenfus oder organa fen-
foria). Die Nerven, in fo fern fie uns das Leben
des Körpers und feiner Zuftände empfinden ma-
chen, heillen zusammengenommen der F"italJiniL
(lenius vagus) in fo fern üe uns von Verande-
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riingen unterrichte"«, die in gewifTen Theilen des
Körpers nur allein vorgehen, heilTen iie Organen'
finn ( fenlüs fixus).

§. 26.

Die Organeniinne.
Der Organenßnne giebt es fünfe; einen fech-

Jten auffinden zu wollen ilt lächerlich, und al-
bern; es lind

1) der Betaßimgsßnn (fenfus tactus)}
2) der Geßchtsßnn (fenfus vifus);
3) der Gehörsßnn (fenfus auditus);

- 4) der Gejclnnacksßnn (fenfus gultus);
5) der GerucJisßnn (fenfus olfactus).

Drey von dielen Sinnen lind mehr objektiv
als fubjektiv; d. i. fie tragen zur Erkenntnifs
des äufsern Gegenstandes mehr bey als die übri-
gen ; fie belehren mehr; und diefe lind: der Sinn
der Betaßung, des Gefichts und des Gefchmacks;
fie find Initruktoren, Informatoren des Men-
fchen.

Der Gefchmack und der Geruch find mehr
fubjektiv als objektiv; d. i. iie lehren weniger;
die durch iie veranlagte Vorlteilung i/t mehr Vor«
ftellung des Genulfes als des Erkenntni/I'es.

Je Itärker die Sinne, bey eben demfelben
Grade des auf fie gefchehenen Eindrucks , fich ajji-
cirt fühlen, delto weniger lehren ne. Wenn Iie
viel lehren füllen, muffen fie mäfsig alFicirt \vnx~
den. Im fiarklten Lichte liehet, unterfcheidet
man nichts; eine fehr fiarke Stimme betäubt.

Je empfänglicher der Vitaljinn für Eindrücke
ilt, delto unglücklicher ilt der Menfch.

Je empfänglicher feine Organenßnne find,
delto abgehärteter ilt er für den Vitallinn, und um
fo glücklicher.

Wir fchrciten zur befondern Unterfuchung
der Organenfinnc,
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Der Sinn der Betaitung.
Der Sinn der Betajlung hat eigentlich fehlen

Sitz in den Nervenwärzchen der Finger fpitzen.
Er ift nur demMeiifchen eigen. Die Thiere fü >
len blofs. Das Gefühl iitzt auf der Haut. Der
Menfch hat es auch, aber er hat noch mehr, er
hat die Betajhmg. Auf den Fingeifpifczen ragen,
in concentrifehe Zirkel geordnet, die fühlenden
Nervenwärzchen (papillae) hervor, mit der Haut
(cutis) bedeckt, und nehmen die Eindrücke auF.
Ein itärkerer durch die Aufmerkfamkeit der Seele
veranlafster Einflufs des Blutes und der Lebens1-
kraft machet lie iteif und erhöliet ihr<J Erregbar-
keit und Empfindlichkeit. ' • <

Diefer Sinn, wie denn auch dasGefnhl über-
haupt, belehret uns von der Wärine, Kalte, Tro-
ckenheit, Feuchtigkeit, von den mancherley Ver-
hältnifsen der Gri-Ise, Bewegung, Ruhe, Schwe-
re, Fefdglseit, Flüdi^keit, llauhigkeit und Glätte,
von der Schärfe. d':r den Körper berührenden Thei-
le , von der Nähe , Entfernung , Figur. D m
Blinden erfetzet er das Geliebt, fei auch dem Kin-
de. Die Empfindungen der Wolluit, des Uebel-
befindens, des Schmerzes, des Hungers, Durlies,
des Juckens, Brennens, Stechens, Zuckeiis, des
Kitzels , rühren von dem Gefühle her.

Diefer Sinn ilt der einzige, der unmittelbar
unterrichtet; darum er auch der wichtigste und
am licherlten unterweifende, obfehon der gröbfie,
ifi; weil die Materie einige Fettigkeit, Härte ha-
ben mufs, von deren Oberfläche der Geitalt nach
wir durch Berührung unterrichtet werden folli^n.

§• 28-
Der Sinn des Geiichts.

Diefer Sinn unterrichtet mittelbar; denn wir
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fehen nur mitteilt des Lichtes, für welches nur
das Aug allein empfindbar ift. Durch dafTelbe be-
kommen wir Vornellungen von Licht und Farben,
und mittelbar auch dieVoritellungen , weiche der
Sinn der Bereitung veranlaflet, dem ixe jedoch ur-
fprünglich zugehören.

§• 2D-

Der Sinn des Gehörs.
Auch diefer Sinn ift ein utittelharer Lehrer

des Menfchcn; er bedarf des Schalles, uns zu un-
terrichten. Wir lernen durch ihn die Verfchie-
denheit und Befchaftenheit der Töne kennen.
Sein Sitz ift in den Ohren. Diefer Sinn ift lehr
wichtig; ohne ihn hätten wir keine Sprache, ohne
ihn fpräche nicht zu uns die göttliche Mufik.

§• 30-
Der Sinn des Gefchmacks.

Der Gefclnnach, auch ein mittelbar, aber nur
anäfsig unterweifender Sinn; auf die Spitze der
Zunge, auf den Rücken und die Ränder derfelben,
im Gaumen und Schlünde niedergelegt, belehret
er uns vom Sauren, Süfsen, Bittern und den
Zufammenfetzungen davon. Auf die Papillen der
genannten Theile wirken die falzigen oder doch
mit Salz vernvifchten Theilchen der Speiien, oder
Arzeneyen , oder Getränke, oder auch anderer
Dinge, und erwecken fo die Empfindung des
Gefchmacks.

Der Gefchmack dienet zwar mehr demThiere
als dem Menfchen zur Unterfcheidung der fchäd-
Jichen Dinge ; hingegen iit der Gefchmack des
Menfchen feiner und von gröfserm Umfange als
bey dem Tbiere.
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Der Sinn des Geruchs.
Der Geruch, ebenfalls ein mittelbarerÜnter-

wcifer, iJt nahe bey dem Organ des Gefchmacks,
in der Nafe, auf der SclilehnJiaut. Zwilchen Ge-
ruch und Gefchinack herrfcht eine freundfdiaft-
liche Verbindung;. Kant nennet den Geruch ei-
nen Gefchmack in die Ferne. Man riechet ver-
mittellt des Einathmens der Luft, befonders bey
geiclüoflencm Munde. Die eingeathmete Luft ift
mit äufserfl feinen reitzbaren Theilchen der uns
umgebenden Körper gefchwängert., welche, an
die Papillen jener Haut in der Nafe gebracht, die
Empfindung des Geruchs erzeugen. Bey vielen
Thieren i/t zwar der Geruch Jtärkor, jedoch nicht
fo fein , und weniger umfaffend.

§• 32.
Schlafen. —• Träumen.

Die Thittigkeit, fo fehr fle \ms auch natürlich
ift, erfchlaftet doch zuletzt unicre Nerven, und.
vermindert die Reitzbarkeit der Muskeln, fo ,
dals vv̂ ir, auf eine faufte Art gezwungen, uns
gern der Regierung unfers Körpers begeben , um
ihn durch den Schlaf lieh wieder Itärken zu lallen.

Der Scldaft dieler allen empfindenden Ge-
fchöpfen natürliche, wiewohl i n gewifler Hiniicht
auch den Pflanzen zukommende, natürliche pe-
riodifche Zultand der Unemplindlichkeit und will-
kührlichen Unwirkfamkeit, in welchem die Ge-
fchiifte des thierifchen Lebens ununterbrochen,
nur gewöhnlich fchwächer, fortgehen, beJlehet
in einer Unfähigkeit der Nerven zu ihren Verrich-
tungen.

Der Traum t ein Miltelzultancl zwifchen
Wachen und Schlafen, ilt rege, thatige Einbil-
dung, Erneuerung gehabter Empfindung, jedoch

Lehrbegr. d. PhiL JI. 15. Dd
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ohne Fre) heit und Kegulirung der Vernunft. •—
Von den Träumen werden wir im dlitten Ab-
fchnille uuiiiandlicber handeln; liier nur Etwas
iiberliaupt von dem Urfprunge dieles Zuliandes.

Wir träumen entweder, dafs , befonders im
Anfange des Schlafes, von den Eindrücken der
Gegen/tande auf die Sinnenwerkzeuge noch eini-
ge Bewegung in den Nerven übrig geblieben i(+;
oder durch irgend einen Umftancl wieder erneuert
"wird; oder wenn in* einem Theile des Hirns die
Nerven ihre Thätigkeit früher wieder erb alt rn ,
als lie die andern Nerven, überhaupt genommen,
von neuem bekommen. — Mehr davon im drit-
ten Abfchnitte.

§• 33- . .

Tliieriiches Werden des Metlichen.
Der Anfang unfers Dafeyns ift mit einem

dichten Schleyer verhüllt. Werden;oder EntJie-
hen ift überhaupt etwas, wofür wir wohl das
Wort, aber nicht die1 Erklärung haben. Nur ein
fchwaches Licht leuchtet uns ariS'derV'crgleichimg
der An/talten, welche'die NAtui' bey der Hcrvor-
T>ringung der Pflanzen und TJiierc triih. Wir
finden eine Anlage, ftinen Keim, im mütterlichen
Körper, der eines Kcil/.es bedarf, um lieh zu ent-
wickeln. Neun Monate dauert beym Menrchen
gewöhnlich diefe eri'le l^nlwickelimg, und das
lieh entwickelnde Welen heifset in diefemZuflan-
de Embryo, der in i'einem Anfange eine blofse
Gallerte zu ieyn fclieint, und iich Ihif6nweife zum
lncnfchliclien Leihe bildet. Wahrend diefer Zeit
erhält der Embryo von der Mutter die Nahrung,
hat ihr Blut und ihren Athem. Ende des neunten
Monats ilt leine Reife vollendet; er trennet lieh
von demMutteiliänune, undbeltehet nun für lieh.
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§• '34«
Eintritt des Menfchen in die Objeliten-

welt. —- Kindheit.
Mit Schmerz beginnen -wir zu feyn. Er ift

der Vorlaufer im fers Vergnügens, und der beltän-
dige Begleiter deflelben; Diefem aligemeinen
und unausbleiblichen Loos ilt das Thier fo.wohl
als der Menfch unterworfen.

Kein Gcfohöpf wird fo hilflos gebohren, als
der Menfch, imd keines bedarf des üeyiiundes
Anderer zu feiner Erhaltung fo lange, als der
Menfch. Diefs ilt eine fehr gute An Halt der Na-
tur; denn eben diefe Hülfloligkeit des neugebohf-f
JIPTI Kindes, die fo lange anhält, knüpfet es an
feine Eltern, und erwecket in feinem Innern die
Gefühle der Abhängigkeit, der Liebe und Dank-
barkeit, führet,es zur Gefälligkeit und Humani-
tät. Auch würde der Menfch in der Folge nicht
fo fortwirken, phylifch und moralifch vollkom-
mener werden, wenn die Natur für ihn fö folgte,
wie für die Thiere, die nur eine kurze Zeit in
einem hiltlofen Zuftande verleben , Bedeckung ,
Waffen und Triebe fchön mit /ich bringen. Der
Menfch wird mit Verimnftfähigkeit gebohren, die
lieh nur allmählig und ftufenweife zur Vernunft
entwickeln mufs, und die ihm dann alles das
reichlich erfetzt, womit das Thier begünitiget
zu feyn fcheint. Der Menfch entwickelt lieh"
langfani; aber er lebet auch um fo länger.

Der einzige Sinn, den das Kind gleich zu
gebrauchen weifs, ilt der GefcLinack; die übrigen
Sinne kann es noch nicht benützen. Nach dem
Gefchmackc folget bald das Gefühl, nicht die Be-
taßimfi, und dann die andern Organe in ihrer
Anwendung. In den erften C> bis tf Wochen giebt
es noch keine Empfindungen der Seele zu erken-
nen. Nach dieferZeit fangt es an zu lächeln und
zu weinen. — So unbehilflich übrigens auch das

D d c
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42 a
Kind die Welt betritl, fo bringet es Hoch die na-
türliche Gefcliicklichkeit mit, nämlich den iiißinht
zu fangen.

Die Fähigkeiten des Kindes nehmen nur fehr
langfam zu. Der Körper, welcher bey vielen
gröfseren Thieren viel eher feine Vollkommenheit
erreicht, mufste bey dem Menfchen lieh nach den
langfamen Forlfchritten eines reifenden GeiJles
richten. Es ilt nicht fchwer, frühzeitige Viel-
wiüer zu bilden, allein man läuft die gröfsle Ge-
fahr, Dummköpfe im reifem Alter zu bekom-
men, oder auch das Leben abzukürzen. Der
Geilt mufs langfam reifen; denn er iil für hohe
Dinge bellimmt, hat erhabene Zwecke t und den
ediabenften Endzweck.

§• 35-
Die Jugend und Mannbarkeit.

Auf die Kindheit folget das Knaben- und
Mädchenalter. Während diefer Zeit entliehen zu-
gleich neue, vorher noch nicht gefühlte Triebe
und BedürfniETe, die in der Ordnung der Natur.
zu den ianfteJien und wohlthäügften Empfindun-
gen leiten; aber gemifsbraucht — traurige, qft
fürchterliche Folgen , die keine Reue hebt, nach,
ffh ziehen. Glücklich diejenigen, die durih die-.
li : angenehmlten und gefährlichllcn Zeitraum,
unter der Führung weifer Auffchcr, der kühlem
Ueberlegung und Bedachtfamkeit des reifem Al-
ters zugeführt werden. — Der Uebergang zu die-
fer neuen Lebensperiode des Jünglings und der
Jungfrau wird durch die Lebensart und das Klima
bald fclmeller, bald langsamer herbeygeführt.
Ueberhaupt entwickelt lieh der Mann langfamer
als das Weib; dieUrfache ift, weil der Mann bey
einem dichtem und Jtärkern Körper mehr Zeit zu
feiner Vollkommenheit braucht, als das Weib,
wozu aucli noch moralifche Urfachcn kommen,
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da do.r Mann durch Gefchicklichkeit, Starke
und Klugheit gewöhnlich die Stütze feiner Fa-
milie feyn, und dem Staate dienen mufs ; Ki-
genfehaften, die zu erwerben mehr Zeit erfor-
dert wird.

§• 36.
JDas Alter.—Abnehmen des Menfdien. —>

1 od.
Die letzte Periode des Lebens, das Alter,

fangt mit einer merklichen Abnahme der Kräfte
an. Im höhern Alter werden alle Sinne ftumpf;
daher der Greis weniger gegen die Sinnlichkeit
zu kämpfen hat. Gedächtnifs und Einbildungs-
JxT-aft wirken nur fchwach; dagegen ilt die Ver-
nunft oft bis zum letzten Augenblicke auffallend
thritig. Endlich fchliiet die Stunde, und der
Menich tritt vom Schauplatze des Lebens ab.
Wohl ihm, wenn er feine l\olle gut gefpielt hat,
und mit dem Beyfalle feines Gewiffens hinter die
Couliffe tritt.

Diefe Veränderung, die wichtigite, welche
nächft der Geburt lieh mit dem Menfchen zuträgt,
ilt eben fo unvermeidlich als wohllhätig, und er-
folgt, nach der Einrichtung der Natur ohne alle
Xchmerzhaftc Empfindung. Das thierifche Leben
dauert nämlich fo lange, als die flüffigen Tlieile
des Körpers lieh in den feiten ungehindert bewe-
gen. Sobald diefe froye Bewegung gehemmt wird,
ib liehet auch die ganze Maichine Hill, und das
Leben höret auf. Die freye Bewegung der flüffi-
gen Theile kann aber gehindert werden , theils
dadurch, dafs die Kanäle, durch welche fie flie-
fsen, lieh allmählig verengen, und zuletzt lieh
gar verltopfen, theils indem die flüfhgen felbft
y.aher und dicker werden. Bcydes ilt der Fall im
Alter. Gefchieht nun diefs , fo ftirbt der Mcnfcb.
lchueJl und ohne Schmerz. Sein Leben verlifc ht
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lauft und ruhig, gleich einer Lampe, deren Oel
Ach verzehrt hat.

§• 37-

Organifation des Menfchen zur Ver*
nmiftfähigkeit.

Der Meiifch ift ein edlerer Org.inismus als
das Thier; er ift zum Vernunftgebrauche organi-
firt. Diefs erhellet

1) aus dem Baue fernes Gehirns: diefes ift bey
keinem Thiere fo vollkommen ausgearbeitet,
io fein, fo Yerr|ültnifsmäfsig fchwer, fo be-
weglich und gefchmeidig, fo reich an Fafern.

2) Aus der fehönern Lage und Proportion diefes
Eingeweides. Dadurch wird es zum Organ
geiftiger Fanpfindungen und einem fiebern
Archive der Gedanken.

3) Aus der aufrechten Stellung und dem aufrecht
ten Gange. Gierige der Menfch wie ein Thier
gebückt, wäre fein Haupt in eben der ge-
fraisigen Richtung für Mund und Nafe ge-
formt; feine höhere Geifiesliraft wäre kaum,
merklich. Die Unglücklichen, die unter die
Thiere gerietlien, geben beweiiende J5ey-
fpiele für diefe Behauptung.

§• 38-.
Die Temperamente des Meiifclien.

Man fchreibet dem Menfchen ein phyßfches
Temperament zu, und verliehet darunter die Be~
fchaffenheit feiner feften und flüffigen Theile, und
das Verhältnifs, in welchem fie gegen einander
liehen. Man hat verfchiedene KlalTen von Tem-
peramenten gemacht; fechs nimmt man heut zu
Tage an, nämlich:

1) Das cholerijche, welches mit vieler Stärke
fehr viel Erregbarkeit und Empfindbarkeit
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verbindet, »rofse Nerven, naike und ge»
fpannte Muskelfafern, ein fchweres, fchar-
fes, hitziges Mut hat, deflen fcharfe Theik'die
Fafern unaufhörlich reitzen, und lie fo zu
öftern und fcharfen Zufammenziehungen
zwingen.

a) Das Jaiiguimfche, welches bey gleicher Stär-
ke eine seniäfsigtere Erregbarkeit und Eni-
pfmdlichUeit hat, vennöge Harter, aber wo-
nig gefpannter Fafern und eines nach gleich-
mäfsigem Verhältniflegemifchten, gefunden,
reichlich vorhandenen und ebenmäfsig durch
den ganzen Leib lieh verbreitenden Geblüts.

3) Das melancholifchc, bey welchem gleichfalls
Stärke lieh findet, und eine geniäfsigte, da-
bey aber ungleich vertheille, durch ungefun-
deDifpolition hier erhöhte, dort, und befon-
ders auch wegen der Jieifen EAlcrn, gefchwach-
te Erregbarkeit und Empfindlichkeit ange-
troffen wird. Dazu trägt auch noch bey ein
zu dickes, mit vielenErdtheilen befchwertes,
langfam fliefsendes Blut.

4) Das böotifcfie , bäurifche , plumpe , vier-
fehrötige, welches Stärhe olmo nierMicho
Erregbarkeit hat, und ein fchweres, unbe-
wegliches, zähes, dickes Blut behtzt.

;',) Das hypochondrijehe oder Uyßerijche, wel-
ches zwar viel Erregbarkeit und Empfindlich-
keit hat, aber fchwach ift, vermöge allzu«
zarter und wegen ihrer Feinheit leicht über-
fpannler, aber dadurch deJio mehr erfchlaff-
ter Fafern , und zu Folge eines verhältnifs-
mäfsig zu fcharfen und leichten Geblütes.

f>) Das plilegjiintifche, welches Schwäche und
Erregfamkeit beyfammen hat, nebf't cineni
Mäfsfigen, langfamen , aber ungehindert in
weichen fchwammigten (jefäfsen tliefsendeu
Blute.

Man darf nicht geradezu die Menfchen in die»
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fe Techs Fächer cinlheilen; denn in den verfehle»
denen Subjekten ift die Mifchung bald aus diefem,
bald aus jenem Temperamente zufammengefetzt,
und lidmn wird /ich ein einziger Menfch auf dem
Erdboden befinden, in welchem eins von diefen
fecJis Temperamenten ganz rein und allein wäre,
Seibit in einem und demfelben Menfchen »riebt es
nach Mafsgabe der Stufen des Alters hierin Ver-
änderungen. In der eilten Jugend ift man ge-
wöhnlich phlegmatifch, fanguinifch im Friihlinge
des Lebens, cholerifcli in den Jahren des Man-
nes, melancholifch im fpäten Alter; böotifch in
dem Zeitpunkte, wo der Knabe Jüngling zu wer-
den beginnt, hypochondrifch, wo der Mann dem
Greife (ich nähert; und allemal ilt ein Tempera-
ment mit demjenigen verbunden, das ihm als
Corrigens feiner Natur nach dienen kann. Hier-
aus entliehen die zufammensiefetzten Tempera-
mente. Eins davon ift immer das herrfchende,
und man nennet es das herrfchende Temperament;
minder auszeichnend ilt das mit ihm verbundene,
aber doch bemerkbar genug, und heißet das mit-
herrjehende.

Das phyßfche Temperament eines jeden Men-
fchen hat Einflufs auf feinen Gemüthscharahter,
und verräth lieh durch Handhingen. Wir wer-»
den von diefem EinflnlTe im dritten Abfchnitte
handeln.

§• 39-
Einflufs des Klima auf den menfclili-

chen Körper.
Unter Klima verliehen wir die Wärme, die

Kähe, die Feuchtigkeit und Trockenheit der Luft,
Es ift auffallend, wie fehr diefe Luftbefchaffen»
heiten den menfehlichen Körper modiliciren, und
durch den Körper auf das Gemüth einwirken. Das
letztere wird uns in der envpirifchen Seelenlehre
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insbefondere beschäftigen; jetzt wollen wir bey
dem Phyßfclien liehen bleiben.

1) Die JVärme, "wenn lie mäfsig ift, ilt eine
erklärte Freundin des thierifchen Lebens;
wird lie Hitze,, fo erfchlappet lie die feiten
Theile, vermehret die Bewegung der flüfli-
gen und die Ausdünftung derfelben; daher
baldige Ermüdung, Mattigkeit, Trägheit,
merkliche Abnahme des Körpers.

2) Die Kühe, immäfsigen Grade, ilt Itärkend;
1 im Itariten Grade, macht he die weicheren Thei-

le feit, vermindert die Bewegung der flüfligen,
verurfacht Stockung derfelben; daher Hin-
derung des Wachsthums, Unempfindlich-
keit, Tod.

5) Die Feuchtigkeit entkräftet den M,enfchen
plötzlich und verurfacht in feinen flüffigen
Theilen eine Langfamkeit, -welche zu Stockun-
gen führet, und erfchlappet die feiten ; daher
die auffallende Müdigkeit bey feuchter Luft.
Feuchtigkeit mit Trockenheit der Luft verbun-
den , macht fchwerund langlam; mit Wärme.
verbunden, fchlägt fie alle Kräfte ungemein
nieder.

4) Eine trockene und nicht allzuhalte Luft er-
wecket Munterkeit; eine trockene und heiße
Luft confumirt den Menfchen zufehends.

§• 40.

Fiinftufs der Nahrung auf den menfch-
lichen Körj^er.

Hitzige Weine und andere geizige Getränke,
vieles fchwarzes, reitzendes Fleifch und häufige
Spezereyen machen -wallende fcharfe Säfte und
äufserlt empfindliche Nerven.

Nahrhaftes,, faftiges Fleifch, dicke Getränke
benehmen den Nerven viel von ihrer Beweglich-
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keit und Erregbarkeit, erzeugen nahrhaftes Blut",
• und machen Hirn und Nerven gröber.

Leichle, Speilen, vieles weifles Fleifch, Itarke
Bouillons, gewürzhafte Kräuter, viele fäuerliche
Baumfrüchte, hitzige docli loichtc gewaflerte Wci--
ne, befördern die Beweglichkeit der Fafern, den
Kreislauf des Blutes.

Warme Getränke, dickes, fchweres Bier,
häufiger fiäfe und überhaupt tfette, öliche und
fchwer verdauliche Speifen, machen trag, kalt,
frollig.

Die cniimalifclie Kofi ift leichter und bedarf
keiner grolsen Bearbeitung: fchwerer und Vegc-
tabilien; jene reizet mehr, nährt mehr als diele.

Von dem EinfliuTe der Nahrung auf die Seele
reden wir in der empirifchen Pfychologie.

§• 4i-

Verfchiedenheit der Menfclienfarben. —
Urfachen davon.

Man findet vornehmlich lieben Farben bei-
den Menfchen; lie lind Nationalfarben, und zwar
folgende:

\) Die iveiffe Farbe, an den Canadiern, Cir-
kafliern, Schweden, Norwegern, Polaken ,
Deutfchen, u. f. f.

E) Die gelbbraune Farbe, an den Oftiaken und
Lappen.

3) Die Kupferfarbe oder rothbraime, an den
Tibetanern, Braiilianern und andern ameri-
kanifchen Völkern.

4) Die Rofifarbe oder dunkelbraune, an den
Ilindoltanern, Paraquayern, u. a.m.

5) Die Olivenfarbe, an den Grönländern, Es-
kimos , u. a. 111.

6) Die Rofifarbe mit kraufein Haar, an den
Oberethiopiern.
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7) Die fclnvarze mit wollidtfcm Haar, an den
füdlichen Afrikanern.
Die weiße, fclnvarze, braune und braunrötit-

Jiche Farbe, oder die Kupfer färbe, und die ei-
gentlichen Itauptfarben; durch deren Vernii-
fcluuig dann die übrigen entliehen; daher wiv
auch nur von -diefen vieren einige Anmerkungen
beyfugen wollen.

Die weiffe ift die eigentliche Naturfarbe des
Menfchen; denn alle übrigen werden erft durch
die "Wirkung der Sonne, der Luftfäure, des Hüt-
tenrauchs und andere äufsere Urfachen erzeugt.
Audi erfcheinet der Menfch in diefer Farbe felbft
in Afrika wie in Europa auf der Welt. — Die
weiffe Farbe nimmt in verfchiedenen Graden und
Nüanzen ab, je nachdem die Völker in Ländern
wohnen, worin die Sonnenhitze ftärker ift und
länger währt, und je nachdem man lieh derfelben
ausfetzet oder nicht, mit Kleidern bedeckt oder
nicht bedeckt, u. f. f.

Die fchwarze Farbe hat Gelegenheit zu man-
chen Meinungen und Unterfuchungen gegeben.
Einen Hauptgrund derfelben findet man in den
Wirkungen der Sonnenhitze.

Die braune Farbe entftehet theils aus derVer-
mifchung der WeiiTen mit den Schwarzen, theils
ift fie eine Folge der Himmelsgegend, Nahrungs-
und Lebensart.

Die Kupferfarbe hat ihren Grund in einer
Lebensart, wobey man die meifte Zeit Wind und
Wetter ausgesetzt ift
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Dritter Abfchnitt.

Empirifche Pfychologie
§>• 4 2 .

Begriff diefer Lehre.
Die empirifche Pfychologieift ein Syßeni von

Erfahrungskeimtniflen flie menfcliliche Seele be-
treffend, daher iie auch Erjahrungs-Seelenlehre
lieifst.

§• 45-

Empirifcher Begriff von der Seele und
Beweis für das Dafeyn derfelben.
Ich bin mir meiner felbft bewufst; ich unter-

fcheide mein Ich von meinem Leibe, und von
den Dingen aufser mir; ich habe von ihnen Vor-
fteHungen; ich beziehe diefe Vorstellungen auf
die Dinge, ich begehre und verabfcheue, will
nnd will nicht gemäfs diefen VorJtellungen; ich |
befchaue mich felblt, meine inneren Veränderun- i
gen, meine inneren Zu/iände. Alles diefs iit That- j
fache, Wirkung. Jede Wirkung hat ihre Urfache. *
Die Urfache diefer Thatfachen, dieler Wirkungen, ,
ift mein Ich, mein Ich iit Seele; immer Eins und i
dalTelbe Ich bey allem Wechfel; alfo eine Sub- i
/tanz, real exißirende Subfianz, reale Urfache,
Subjekt genannter Modifikationen, Wirkungen, ,
die es felbltthätig, nur unter der Bedingung der
Dinge, hervorbringt.
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$. 44.
Empirifche Gründe für die immaterielle

Subftanzialität der Seele.
Für die immaterielle Sublhmzialität der Seele

führen wir folgende enipiril'che Gründe an:
1) Die Wirkungen der Seele iliul Vor!iel]i!n<rcn

mit Bewul'slieyn und "Wiliensiiul'serungen.
Vorftellungen, ßewui'stfeyn und •Villens-
äuiserungen aber Und Keine Bewegtm£e.n an
lieh, und doch müfsten lie Bewegungen Jeyn,
wenn die Seele materiell i'eyn, oder der Kör-
per oder die Organisation, diefe Wirkungen
hervorbringen foLlte.

fl) Seele und [.eib Und in ihren Veränderungen ,
Zu/iänden und Eigenfchaften wefejitlich von
einander unterfchieden; iie find alfo nicht
einerley , fondern verlchiedene Wefen. Die
I'eriinderungen der Seele lind Ge Wahr-
nehmung, Vergleichung, Entfchlufs: die
Veranderungen des Leibes verfchiedene Be-
wegungen, z. B. des Hirns, des Magens,
der Lunge, der Gedärme, des Blutes. Die
Eigenfchaften der Seele lind: Verftand, Ur-
theilskraft, Vernunft, AViJie, Neigungen,
Triebe; die Eigenfchaften des Leibes: Aus«
dehnung, Undurchdringlichkeit, Organisa-
tion. Die Zufiande der Seele;Und: Freude,
Traurigkeit, Furcht, Verdrufs, Zufrieden-

• , heit n. f. w.; die Zußünde des Leibes: Zu-
' «nehmen, Gel'undhcit, Krankiieit, Abneh-

men , Tod.

§• 45-
Einwürfe und Beantwortung.

Dagegen wendet nun der Materialift ein :
«) Es ilt wahr, man findet keine Aehnlichkeit

in den Wirkungen «iner Seele und jviiuu der
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Materie; hier ift alles Bewegung, dort fchei-
net keine zu feyn. Aber diefs könnte viel-'
leicht nurbeweifen, dafs eine andere feinere
Art von Materie, eine feinere Organifation
das feelifche Wefen ausmache, dem zufolge
dann Vorftellungen und Bewufstfeyn wohl
auch Bewegungen feyn könnten, jedoch nur
nicht grobmaterielle Bewegungen.

tinbiuort. Auch die feinfte Materie wäre immer
Materie, und ihre feinften Bewegungen doch
immer Bewegungen; nun aber kann auch die
feinlte Bewegung doch nie Bewufstfeyn feyn)
denn es läfst lieh keine Bewegung als abib-
lute Einheit denken; in jeder ift Mehrheit
der Theile , in jeder Relation auf ein anderes
Bewegliches; das Bewufstfeyn jedoch i/t aly-
folut eins; ich bin mir bewirfst, und zwar
als einer Einheit, die ihre Verhältnifle zu
deinem gegebenen Räume Verändert, in der
nicht mehrere Einheiten, Theile, fich be-
wufst find, die lieh keiner Gröfse, keiner
Ausdehnung, keiner Figur, keines von ihr
eingenommenen Raumes bewirfst ift. Alfo
können Vorftellungen und Bewufstfeyn nicht
als Bewegungen auch der fein/ten Materie
angefehen werden.

b) Es kann Modifikationen der Materie geben,
die wir uns nicht vor7,uftellen willen, und
folche unbekannte Modifikationen könnten
wohl die Vorftellungen, die Gedanken, das
Bewufstfeyn feyn?

Antwort. Zugelaflen, dafs es Modifikationen
der Materie geben könne, die wir uns nicht
vorzufallen wiffen; fo ift doch das Bewul'st-
feyn niemals eine Modifikation der Materie;
denn wäre es diefes, fo müfte fich die Mate- ,
rie, die zum Bewufstfeyn modificirt würde,
auch ihrer felblt als Materie, als eines Zu- '••
fcmmengefetzten, bewirfst werden; lie inüis- \
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te lieh felbftals folches befchauen, erkennen,
und doc'i findet lieh fo was imbelbftbewul'st-
feyn nicht; unfer Ich iit iich feiner als eines
Etwas bewufst, das einfach, das eine ein-
fache Uvfache feines I3e\vuistlc\ns iß. Füh-
let Sich das Ich als einfach, fo miifste es lieh
auch als Materie fühlen, wäre «s eine zum
liewufatfeyn modificirtü Materie.

c) Man empfindet im ganzen Körper; alfo mufs
das Vermögen zu empiinden im ganzen Kör-
per feyn, folglich auch das Subjekt, dem
diefes Vermögen zukommt. Diefes Subjekt
iit die Seele. Alfo ift die Seele im ganzen
Körper ausgebreitet, anima in toto corpore
tota. Was aber ausgebreitet ilt, ift- Materie;
alfo iriufs die Seele Materie feyn.

Antwort. Es ift falfch, dafs wir im ganzen
Körper empfinden; auch nicht in eineniuThei-
le> delfelben ift Empfindung;' empfindlich iit
wohl der Körper überall, w o Nerven und;
aber Empfindlichkeit ><Tenfibilitas) • ift nicht
Empfindung (fenfrttiof). Empfindlichkeit ift
das Vermögen der Nerven > Eindrücke änzu-

* nehmen , und auf folche'zurückzuwirken;
Empfindung- hingegen die Wahrnehmung t
dafs ein Eindruck auf den Nerven gefchehen
ift, gefchieht; und diefe Wahrnehmung, die-
fes Bewufstfeyn hat feinen Sitz nicht dort,
wo der Eindruck gefchehen;- fondern in der
Seele , die im Hirne ihre Kräfte äufsert. Nur
hier liiid wir uns der mit uns vorgehenden
Veränderungen bewufst, nur liier empfin-
den wir.

d) Die geiftige Subftanz, Seele, wirket auf den,
Körper, und der Körper auf iie, alfo das
Geiitige auf das Materielle, und fo auch
umgekehrt. Wie kann aber etwas Geiiti-
ges auf Materie wirken, da es diefe nicht
berühren kann, wi« Materie auf etwas Gei-
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ftiges, da auch diefes nicht berührt weiden
kann?

Antwort. Es ift nicht nothwendig, dafs jede
Wirkung einer Suhltanz auf eine andere durch
Berührung gefchehe, nicht nothwendig, dafs
es eine phyüfche Einwirkung fey, wie wir
§. 63. gewiefen haben.

e) Iit die Seele einfach, fo kann fie keinen ma-
teriellen Veränderungen unterworfen feyn;
die Veränderung der Materie kann keinen
Einflufs auf lie haben. Nun aber lehret die
Erfahrung unwiderfprechlich, dafs die ein-
fache und geiftig feyn füllende Seele von ih-
rem Körper, und mithin von der Materie
ganz abhängig fey, dafs ein kranker Körper
auch die Seele krank mache, dafs Getränke
und Speifen eben fo die Seele itärken und
niederfchlagen, als lie den Leib regfam oder
fchwerfällig machen, dafs Narkotika den
Zultand imfers Geiltes lichtbar ändern, dafs
unfer Ich dem Einflulfe des Klima, der äu-
fseren materiellen Umltände, dem phyfifchen
Temperamente u. f. w. unterthun fey. Alles
diefs könnte nun nicht gefchehen, wenn die
Seele einfacJi wäre, all'o muls he etwas Ma-
terielles feyn.

Antwort. Uie Seele, fo lange fie im Körper
-wirkt, mufs lieh des Körpers als eines Werk-
zeuges bedienen , um in und auf Materie zu
wirken, und auch von ihr Wirkungen auf-
zunehmen. Ilt nun das Werkzeug im guten
Z.ultande, fo kann auch die Seele ungehin-
dert thätig feyn, nicht aber, wenn das Werk-
zeug nicht ^ut beiteilt iß..
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Die Kräfte der Seele. •— Eintlieiiuüg
derfelben.

* "Wir haben alfo eine voni Körper und der Or-
ganifation deflelben verfchiedene Subftanz in uns,
welche Seele heifst, ein real exiftirendes Ich, ein
Noumenon — Ich. — In der empirifcfien Pfycho-
Iqgie ift es uns darum' zu thim, diefes Noumenon
aus feinen Wirkungen kennen zu lernen, und.
aus dielen auf die Kräfte deflelben zu fchliefsen.

Da diefes Noumenon eine Subflanz ift, und
wir (gemäfs §. an) b'ey jeder Subitanz nur Eine
Grundkraft annehmen, fo muffen wir auch in der
Seele nur eine Grund- oder Stammkraft gelten
laffen, und alle übrigen Kräfte derfelben als ab-
geleitet aus diefer anfehen.

Wir betrachten daher die Seele gleichfam als
einen Stamm,- der eine Grundkraft hat, welche
mehrere Aejteund Zweige treibt,,nämlich Haupt-
hrüfte und Nebenkräfte.

Wir unterfcheiden mithin in der Seele
1) Eme Grund- oder Wefenskraft; •— Be-

wufstfeyn.
2.) Hauptkräfte: Sinnlichkeit und Denk-

kraft.
3) Nebenkräfte, d. i. folche, die aus der Ver-

bindung der Grundkraft und der Hauptkräfte
und ihrer verfchiedenen Anwendung ent-
fpringen.

Alle diefe Kräfte ftellen wir im folgende«
Schema dar.

Lthrhegr. d. Phil. ll. B, E
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§• 47-

Schema der Seelenkräfte, und der da-
durch bewirkten Seelenveränderun-
gen und Zuflände.

I.

Grundkrafti
Bewujstjeyn.

II.

Abgeleitete Kr nft e t
Haupt- und Nebenkräftet

k.

Hauptkräße i
l) Sinnlichkeit, hiäher gehören:

a) Empfindung}
b) Gedächtnifs;
c) Einbildungskraft und Phantafie, leidend

genonnnen. — Träume;
d) Vernunftähnliches Vermögen;
e) Erwartung ahnlicher Fälle;
f) Ahndung;
g) Begehren und Verabfcheuen;
h) Affekte und Leidenlchaften*

ä) Denkkraft; hiehur gehören;
a) Verltand;
b) Urtheilskraft;
c) Vernunft;
«0 WiUe.

B.

Nebenkräfte:
a) Erinnerung und BefinnuDg;
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b) Imagination und Phantafie; aktiv ge-
nonimen.

c) Aufmerkfamkeit, Abftraktiöri und Re-
flexion ;

d) Witz, Scharffinn und Gefchmack;
e) Vernünftige Vermuthung.
•f) Ideenafibciation;
g) Bezeichnungsvermögen; —• Sprache.

§• 43-

Von der Grundkraft der Seele, — dem
Bewufstfeyn.

Das Bewufstfeyn mufs man nothwendig als
die Grund- oder Wefenshraft der Seele anfehen J
denn alle Wirkungen, Veränderungen und Zu-
ftände diefer Subitanz lallen lieh ganz ungezwun-
gen daraus herleiten, alle find darauf gegründet,
bey allem findet es fich als treuer Geführte} näm-
lich : .

a) Wir willen nur dann, da fs eine Veränderung
mit uns vorgeht, wenn wir uns derfelben
bewufst find.

2) Alle und jede Wirkungen der Seele find
nichts anders, als verschiedene Aeufserungert
des Bewufstfeyns.

3) Es giebt keine höhere Kraft in der Seele, aus
der das Bewufstfeyn abgeleitet werden könnte.

4) Ohne das Bewufstfeyrt wäre die Seele blofs
ein mit gewiffen Anlagen begabtes, dabey
aber ein ganz unthätiges Wefen.

Das Bewufstfeyn ilt aus zwey Hauptideen zu-
fammengefetzt, nämlich aus der Idee vo?i uiis
felbft, von unferm Ich, und aus der Idee von dem
Gegenftande, der vorgeftellt wird.

In deni Beibufstfeyn unfers Ichs beftehet die
Perfönliclikeit. Dafs lieh das Ich, Seele, von dem
Objekte unterfcheidet, fich ihrer felblt bewufst
ift, das macht uns zur Perjon.

Ee jr
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Man kann das riewufstfeyn doppelt betrach-
ten , nämlich:

a) als Bewufstfeyn des Gegenftantles, objektives
Bewufstfeyn, und

b) als Bewufstfeyn des Ich, fiibjehtives Bexvufst-
feyn, Selbftbewufsbjeyn, Ichheitsgefühl, l'er-
fönlichheits-Reflexion.

Bey der erfien Art ilt der erfte und niedrigftc
Grad, wenn man blofs weifs, dafs eine Modifi-
kation mit uns vorgeht, ohne diefe Modifikation
übrigens zu kennen. Diefs gefchieht beym Er-
wachen, bey Anwandlung einer Ohnmacht, wenn
man weit entfernte Gegenftände lieht, wenn all-
zuviele Ideen auf einmal rege werden. Der •zwcy-
te' Grad : -wenn man weifs, welche Modifikation
jetzt da ilt, z. B. dafs man dielen oder jenen Men-
fchen fich vorltellt.

Bey der andern Art ilt der erfle und niedrigße
Grad der, wenn man blofs weifs, dafs man exi-
fiirt, ohne zu wiHen, wie, wo und wann. Diefs
ift der Fall bey Annäherung des Schlafes , bey ei-
ner grofsen Ermüdung. Der zweyte Grad: wenn
man weifs ^ in welchem Xuftande man lieh be-
findet.

Das Bewufstfeyn verfchwindet im tiefen
Schlafe, in einer Harken Ohnmacht, in einigen.
Krankheiten, z. B. in der phyiilchen Extafe, bey
allzugrofsen konvullivifchen Schmerzen, beym
tiefen Nachdenken.

Wenn das Bewufstfeyn unfers Ich vollftändig
ift, wenn wir uns unferer ganzen Exiftenz be-
wufst lind, fo heifst es Befonnenheit, und ift die
(Quelle alles Schicklichen, und die Grundlage für
Geiltesgegenwart. Daher es auch eine für alle
Gefchäfte des Lebens wichtige Sache ift, dafs man
fieh angewöhne, dem Bewufstfeyn immer alle nur
mögliche Vollftändigkeit zu geben.

Mangel der Befonnenheit iit Zerfireuung. Sie
heifst Blödigkeit, wenn wir die wirklichen Kräfte
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und die Würde unfers Ich aus der AchtlafTen; Frech-
heit oder Unbefonncnheit, wenn wir uns unferer
Einfchränkungen und der Schwäche unferer Kräfte
nicht genugfam bewufst find,

Die Erfahrung lehret uns gewifle Gefetze
kennen, nach denen lieh die Stärke und Schwäche
des Bewufstfeyns richtet; es lind folgende:

1) Je mehr das Bewufstfeyn auf einen einzigen
Gegenfland gerichtet ift, defto weniger gehet
es auf alle übrigen; weil die Seele, gewöhn-
licher Weife, viele Dinge nicht zugleich mit
gleichem Grade des Bewufstfeyns faifenkann.

ü) Je Itiirker es auf mehrere zugleich gerichtet
ift, defto weniger ift es auf einzelne unter
ihnen gewendet; zt B. je deutlicher wir ein,
ganzes Gebäude auf einmal fehen, defto dunk-
ler fehen wir feine einzelnen Theile.

3) Je munterer der Körper ift, defto deutlicher
kann das Bewufstfeyn werden ; denn da lind
die Werkzeuge der Seele im guten Zuftande.

4) Je hervorltechender eine mit uns vorgehen-
de Modifikation ift, defto leichter und ftär-
ker erreget lie das Bewufstfeyn.

5) Je mehr die Bewegungen unferer Sinne, oder
die Thätigkeit der Seelenkräfte mit Vergnü-
gen oder Schmerz verbunden lind, defiomehr
werden wir uns unfers Daleyns bewufst.

fi) Je mehr der Menfch bey zunehmender Kul-
tur die Empfindlichkeit der Nerven erhöhet,
je öfter und belfer e,r feine Kräfte anfpannt;

r defto feltener verfällt er in gänzliche Berau-
bung des Bewufstfeyns.

§• 49-

Sinnlichkeit. — Begriff derfelben.
Unter Sbmlichkeit verftehen wir die Fähig-

keit von Gegenftänden auf eine gewifle Weife alii-
*cirt zu werden, und gemäfs dieler lieh zu verhalten

rcin.org.pl



433

A.

Empfindung. — Theorie des äufsem
und Innern Simzes. — Materielle
Ideen. — Sitz der Seele.

Die Wahrnehmung oder Vorftellung des A/fi-
cirtwertfens in der Seele heifst Empfindung.

Durch die Empfindung erhalt die Seele theils
Nachricht von Gegenständen aufserihr, theils von
Gegenständen, die in ihr felbft liegen. In erJter
rer Hin.ficht empfindet fie durch den äufsem,
IH letzterer durch den innera Sinn.

Der äufsere Sinn ift die Fähigkeit der
menfchlichen Seele, äufsere gegenwärtige Gegen-
ftände, mittelst dem Eindrucke und Veränderun-
gen, die fie auf xäie bereits bekannten Organe des
aufsern Menfchen machen, wahrzunehmen. Die
Produkte diefes Sinnes heiflen äufsere Empfin-
dungen, oder Anjchauungen j ihnen correfpon-
diren Gegenftändeaufser der Seele, und fie führen,
nothwendig die Vor/tellung des Raiimes mit fich.

DieAnfchauungen itammen urfprünglich von
der Bewegung der Organenfnme — die man auch
die gröbere Organifation nennet — her, und find
ohne diefelbe nicht möglich, obgleich dieVorfiel-
lung, die der Seele dabey mitgetheilt wird, ihren
nächften Grund in den Nervenanfängen im Ge-
hirne — in der feinern Organifation — hat.

Wir kennen viererley Arten, wie äufsere
Empfindungen oder Anfchauungen in der Seele
veranlafTet werden:

a) Durch alle die Dinge aufser uns, die einen
Eindruck auf die Empfindungsnerven ma-
chen, in diefen oder jenen Organeminn.
wirken.

b)-Durch die gröberen Theile des Körpers, in-
dem fie die Nerven drücken oder verletzen,
z. B. Gefchwülfte, Verhärtungen.
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r) Durch die feinere Organifation oder dieNer*
venanfänge, •wenn diefelben durch ein er- >
hitztes, nach dem Kopfe fteigendes Blut,
Jtarke Getränke u, dgl. in Bewegung gefetzt
werden.

d) Durch die Kraft der Seele felbß, wenn fie
vermittelft der Bewegungsnerven ein Glied
bewegt oder ein Blutgefäfs zufammenzieht,
und alsdenn die Veränderungen in diefen
Theilen durch die Empfindungsnerven wie-
der gewahr wird.

Aeufsere Empfindungen entliehen nur unter
gewiflen Bedingungen in der Seele, die lieh theils
»ufser, theils in uns befinden.

Die äufserlichen find:
a) Gegenwart des Gegenftandes;
b) Einwirkung diefes Gegenstandes auf die

Nerven;
c) Aufnahme des Eindrucks und Fortpflan-

zung deflelben bis in das Hirn.
Die inneren lind:

«) die Nervenanfänge oder feine Organi-
fa tion ;

h) Veränderung derfelben, die eine Zeit-
langanhält, dauert.

Der innere Sinn i/t das Vermögen der
Seele von dem, was in ihr felb/t vorgeht, unmit-
telbar afheirt zu werden, und fo ihre eigenen
Veränderungen, Operationen und Zuftände wahr-
zunehmen. —

Die Produkte diefes Sinnes heifFen innere
Empfindungen, oder Befchauungen; ihnen cor-
refpondiren Gegen/Iände in der Seele, und fie
führen nothwendig die Vorftellung der Zeit mit
lieh.

Durch den innern Sinn empfindet die Seele
a) ihr perfönliches Dafeyn, ihren Unterfchied

vom Körper, ihre Subftanzialität. — Man,
nennet diefe Empfindung das Selbßgefühl;
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b) das äßhetifch Schöne; lie urtheilet nämlich
oft richtig und fclmell ohne klares Bewufst- i
feyn der Gründe über Schönheit in Natur-
und Kunstwerken. — Man nennet diefe Em-
pfindung das Schönheitsgefühl;

c) empfindet die Seele durch diefen Sinn nicht
feiten, was Recht oder Unrecht iR, dasßtt-
lich Gute und Boje, ohne dafs dabey erlt die
Gründe entwickelt werden. — Man nennet
diefe Empfindung das moralische Gefühl;

d) endlich fühlet die Seele durch diefen Sinn
auch das Wahre und Falfche oft ganz rich-
tig, ohne lieh die Gründe angeben zu kön-
nen. Diefe Empfindung heifst das Wahr-*
heitsgefühl.

Diefe vier innern Gefühle fetzen fchon eine ge- v
wide Bildung de3 Verftandes voraus, daher üe
auch da faß gar nicht gefunden werden, wo Roh-
heit zu Haufeilt, bey barbarifchen, rüden, ver-
wilderten Menfchen, — Sie für angebohren zu
halten, dazu hat man auch nicht den geringiten
Grund.

Die Empfindungen des äufsern und innern
Sinnes drücken nur Pafßvität, ein Leiden aus.

Wenn die Seele in den Zuftand einer äufsern
Empfindung verfetzt werden Coll, fo i/t es nicht
genug, dafs der Eindruck nach dem Hirne ge-
bracht werde, er mufs auch, wie wir fchon erin-
nerten , die feine Organifation, die Nervenan-
fänge, afficiren , eine andaurende Veränderung in
denfelben hervorbringen, d. i., er mufs zu einer
fogenannten materiellen Idee werden.

Wir verliehen aber unter einer materiellen
Jdee, — die Benennung ift freylich nicht die
fchicklichfte, — nichts anders , als eine folche
Modifikation der urfprünglichen Nerven oder
Nervenanfänge, alfo eine folche Bewegung der-
felben, wenn fie darein gerathen, die der Natur
des in lie gemachten Eindrucks entfpricht, und
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gleichfam den Gegenftand kopirt, damit die Seele
was Anfchauliches vor fich habe, indem der Ge-
genftand felbft zur Seele nicht kommt, fie nicht
felbft in ihrem Wohnfitze afficirt, den man ihr in
dem Urfprungsorte der Nerven, im Marke des
Hirns an weilt, als bis wohin jeder Nerve mitteilt
der ihn durchftrömenden Lebenskraft, die von
aufsen empfangenen Eindrücke überbringt, wel-
che Eindrücke denn die Fibern des Hirnmarkes
auf die fchon erwähnte Art modificiren, und der
Seele anfchaulich machen. Sie nimmt fie wahr,
und hat Vorftellungen; und wirket gleichfalls
auch auf die gedachten Fibern, wenn fie aus ei-
gener Kraft Vorltellungen erzeugt, oder Bewe-
gungen irgend eines Theils im Körper hervor-
bringen wiil. Jede Markfiber iß" gleichfam als ei-
ne Art von Clavis oder Hammer anzufeilen, um
einen Ton zu erzeugen. Es mögen nun diefe
Claves von den Gegenftänden durch ihren Ein-
druck in die Nerven berührt werden, oder ihre
Bewegung durch die Kraft der Seele erhalten, fo
ilt doch das Spiel dalTelbe, nur in der Dauer und
in dem Grade der Stärke liegt ein Unterfchied.
Gewöhnlicher Weife ift der Eindruck von den
Gegenftänden weit dauerhafter und Jebhafter, als
der von der Bewegkraft der Seele verurfachte;
doch find zuweilen die Eindrücke von der Seele
in die Fibern des Markes äufserft ftark; z. B. in
gewiflen Träumen, Krankheiten u. f. w.

Diefer Theorie zufolge ift alfo wirklich an
jeder Idee etwas Materielles, oder richtiger, jede
Idee ift mit etwas Materiellen im Hirne verbun-
den. Begreiflicher ift allerdings diefe Hypothefe,
als jene des grofsen Hallers, der das Materielle
der Ideen in wirkliche Spuren oder Fufsltapfen
von den Dingen gefetzt hat, die in dem Hirne
aufbehalten würden, und nicht der Seele, fon-
dern dem Körper felbfi, nämlich dem Hirne, mit
unglaublich kleinen Merkzeichen, und in urierid-
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licher Anzahl eingedrückt feym. Wenn man die
Gröfse des Hirnmarks, die unendliche Menge von
Ideen, und die Frage erwäget, >vorin wohl diefe
Zeichen beftehen, und wie lie in dem Marke er-
halten werden follen, fo ergiebt lieh bald die
Unwahrfcheinlichkeit diefer Hypothefe.

B.

G e d ä c h b n i f s.
Das Gedächtnifs betrachten wir aus einem

doppelten Gesichtspunkte, einmal als mechani-
fches, phyßfches Gedächtnifs, und dann als Erin-
nerung. Das mechanifclie Gedächtnifs gehört zur
Sinnlicliheit, daher es auch der Gegenftand unfe-
rer gegenwärtigen Unterfuchung iß. Wir erklä-
ren es in diefer Hinficht als:

Die Fähigkeit gewifler Hirnfibern, die EiriT
drücke, welche durch die gröberen Nerven ,
die Organfinne, in das Hirn fortgepflanzt,
und dafelbft materielle Ideen wurden, aufzu-
nehmen, aufzubewahren und fie, bey hin-
zukommender Urfache, der Seele wieder vor-
fiellig zu machen.

Dafs diefe Fähigkeit wirklich denFibein des Hirns
zukomme, beweifen folgende .Erfahrungen:

1) Boerliave erzählt, dafs ein fpanifcher Trajö-p
dienfehreiber, als er in eine hitzige Krank-
heit verfallen, das Gedächtnifs gänzlich ver-
loren habe, fo., dafs er auch die Buchftaben.
nicht mehr kannte, und als er genefen, wie-
der alles von vorne an lernen mufste.

2.) Ein Mann von 53 Jahren verlor durch Krank-
heit fein Gedächtnifs dergeitalt, dafs er die
Nahmen der bekanntefter* Dinge und Perfo-
nen nicht mehr zu nennen wufstej und fo
mehrere Andere.

3) Pabft Clemens VI. hatte ein fo vortreffliches.
Gedächtnifs, dafs er von allem, was er gele-
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Jen, nichts habe vergelten können. Man hat
wahrgenommen, dafs diefes aufse,rordent-
liciie Talent lieh nach einer Kopfwunde ein-
fand.

Dafs aber das Gedächtnifs nur gewifTen Fibern
des Hirns eigen fey, erhellet daraus: weil, wenn
es im ganzen Hirn verbreitet wäre , es nicht un-
verletzt bleiben könnte, wenn ein Theil des Hirns
verloren gehet. Nun weifs man aber, dafs ganze
Stücke Hirns fchon öfter herausgenommen wor-
den find, ohne dafs der Patient auch nur den ge-
ringßen Nachtheil in Ar. Teilung feines Gedächt-
jiifles erfahren hatte.

Alfo nur ein befonderer Theil des Hirns ift
für das Gedächtnifs beftimmt, bey deffen Ver-
letzung oder Verluite auch daflelbe nothwendig
gefchwächt oder gänzlich verfchwinden mufs. In
den angeführten Beyfpielen blieb zufälliger Weife
diefer Theil immer unbefchädigt, daher auch das
Gedächtnifs nichts gelitten.

. Aber welcher Hirntheil ift der Sitz deiTelben?
Ich glaube das Hirnmark; denn fo oft noch

diefes Schaden litt, litt auch das Gedächtnifs, und
jedes andere Seelenvermögen.

Wenn das Gedächtnifs vollkommen heißen
foll, mufs es ein fälliges, ein getreues , einfertiges
und ein wohlgeordnetes Gedächtnifs feyn.

Die Fälligkeit des Gedächtnißes befiehet in
der leichten Aufnahme vieler Eindrücke;

die Treuheit in langer Aufbehaltung und Er-
haltung der Eindrücke;

die Fertigkeit in der Leichtigkeit, diefe Ein-
drücke -wieder zu reproduciren, und

die Ordnung in gehöriger Aufeinanderfolge;
des reproducirten Vorraths.

Dem Gedächtnifle diefe Vollkommenheit der
Ausbiklung; wenn fonit kein Naturfehler obwal-
tet, zn geben, hängt von uns ab. Man apperci-
pire nur die Eindrücke genau, man erneuere oft

rcin.org.pl



444-

die dadurch entfiandenen Vorfiellungen, man ver-
kette fie unter einander und gehe dabey allemal
zweckmäfsig zu Werke.

Wo ein fchwaches Gedächtnifs ift, da find
auch die übrigen Seelenkräfte fchwanh. — Vom
Gedächtniffe noch mehr bey der Erinnerung,

C.

ILinbildungsliraFb und Phantaße. —
Träume.

Die Einbildungskraft oder Imagination hängt
vom Gedächtnifle ab, und in fo fern dabey der
Wille nicht thätig ift, nicht die Denkkraft mit-
wirkt und fie regulirt, heifst fie die pajfive oder
reproducirende fchlechtweg, und gehört zur Sinn-
lichkeit. Wird fie hingegen von der Denkkraft
regulirt, ift fie willkührlich, fo nennen wir fie
die aktive oder producirende, und dann ift Jie
mehr als Sinnlichkeit, eine gemifchte Seelenkraft.
In beyden Hinfichten können wir fie aber doch
alfo definiren:

Sie ift das Vermögen des Menfchen ehemals
empfundene finnliche Eindrücke oder Gegen-
ftände in verfchiedenen Combinationen und
Graden der Lebhaftigkeit fich wieder vorzu-
ftellen, wenn fie auch dermal wirklich nicht
die Sinnesorgane afticiren.

Sie unterfcheidet fich vom Gedächtnifle, indem
lie die Eindrücke nach eigenen Gefetzen ordnet
und verbindet, da das Gedächtnifs die Eindrücke
blofs aufnimmt, aufbewahrt und hergiebt.

Sie unterfcheidet fich von der Empßndung,
indem fie der Gegenwart des Gegenftandes nicht
bedarf, den die Empfindung fehlechterdings ge-
genwärtig haben mufs. — Die Empßndung ift
ferner immer ein Leiden, die Imagination kann
auch ein Wirken feyn, -wie z. B. die aktive Ima-
gination iit. — Die Empfindung kann ohne Ein-.

rcin.org.pl



445

bildungskraft exifiiren, diefe aber fetzet jene
voraus.

Sie unterfcheidet lieh von der Erinnerung und
Beßnnung; indem diefe bey erneuerten Empfin-
dungen und Ideen darauf fehen, ob fie fchon ein-
mal da gewefen find, welches die Imagination
nicht thut. Sodann befchäftiget fie fich blofs mit
Empfindungen, die Erinnerung und Beiinnung
hingegen mit allen und jeden Vorftellungen.

Die Einbildungskraft bekommt den Nahmen
Phantajie, Dichtungsvennögen, wenn fie Mutter
von Erdichtungen, Schöpferin neuer Welten in
der Idee wird. Da ordnet fie auf Befehl der den-
kenden Seele, und wird dadurch, geadelt, gehet
über das Mechanifche hinaus. Hie Einbildungs-
kraft, als folche, bleibt der Natur des Empfun-
denen, feiner natürlichen Ordnung und Verbin-
dung treu.

Die Gefetze, nach welchen die producirende
oder aktive, und die reproducirende oder pailive
Imagination fich richtet, find:

a) Die Vorflellungen desGefichts, des Gehörs
und des Gefühls, dann die neueften, klär-
ften und gelaufigften Vorftellungen oder Em-
pfindungen , find vor andern fehr gefchickt,
leicht und lebhaft reproducirt zu werden.

b) Weil Einbildungen Bilder vergangener Em-
pfindungen find, — auf diefe erfirecket fich
die Imagination nur allein, — fo richtet fich
ihre Stärke und Lebhaftigkeit nach jener die-
fer Empfindungen.

c) In der Regel ilt jede Einbildung fchwächer
als die Empfindung felbft; indeflen gefchieht
es doch zuweilen, dafs die Einbildungen den
Empfindungen an Stärke gleich kommen,
entweder in Träumen oder auch im wachen-
den ZuJtande, und dann nennet man der-
gleichen Einbildungen Illußonen, Blendun-
gen i hieher gehöran die P'ißonen.
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d) Empfindungen fclnvächen die Einbildungen;
daher das geringe Bewufstfeyn unferer Kin*
bildungen im wachenden Zultande, aufser
wir merken abfichtlich darauf, und abftrahi-
ren von der Empfindung.

Die Einbildungskraft ilt vollkommen,
i) wenn lie regbar i/t, fich leicht und zu rech-

ter Zeit in Thätigkeit fetzen läfst.
2.) Wenn fie dauerhaft und früchtbar ift.
3) Wenn fie regelmäfsig ift / d. h. innerhalb der

Schranken des Natürlichen und Wahrfchein-
lichen bleibt.

Diefe Vollkommenheiten laßen fich ihr geben
a) durch logifches Denken;
b) durch Anltrengungund Schärfung des Beob-

achtungsgeiftes;
c) durch Uebung in Ausmahlung der Empfin-

dungen;
d) durch wohlgeordnete und gut gewählte

Lektüre;
Der Nutzen der Einbildungskraft ift vom wei-

ten Umfange. Sie verbindet lieh mit den ganz
intellektuellen Vermögenheiten der Seele, und
wenn,man diefe von ihr modifieiften Vermögen-
heiten mit in ihr Gebiet rechnet, [o kann daraus
die Erfindung aller Wahrheiten , Kün/te und Wif-
fenfehaften begreiflich gemacht werden , und die
Erfindungskraft felblt iJi; dann nur ein Z\\^eig der
Einbildungskraft. So nützlich fich die Einbil-
dungskraft in den nothwendigften Gefchäften
des Lebens er weifet, eben fo wohlthätig ift lie
zugleich in Hinficht auf unfere Vergnügungen.
Sie vermehret und erhöhet das Angenehme in al-
len Arten der Empfindungen, und fchwächet und
verbirgt das Unangenehme.

Auf den Körper hat die Einbildungskraft oft
einen fehrgrofsen Einflufs; man hat aufserordent-
liche Beyfpiele davon.

Sie wirkt auf die Lebens- und thierifchenVet'
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richtungen , auf die natürlichen Funktionen, er-
zeuget oft Krankheiten und heilte auch fchon fol-'
ehe, fo wie fie l'elbft den Tod fchon herbey gezo-
gen hat. — Es ift nothwendig, dafs über fie die
Vernunft genau wache, fie im Zügel halte.

Träume find hauptfächlich das Produkt der
fich felbft liborlaflenen Einbildungskraft, die jetzt
um fo ftärker und lebhafter wirkt, je weniger
Verltand und Vernunft ihr zur Seite als Wächter
flehen, und je weniger Empfindungen zugegen
find.

Zum Träumen gehört ein Vorrath von Ideen
aus vorhergegangenen Empfindungen. Wer kei-
nen Vorrath von Ideen hätte, würde im Schlafe
nichts' als blofs eine angenehme oder unangeneh-
me einfaclie Empfindung auf Veranlagung irgend
einer reizenden Urfache hahen. Der Menfch
träumt mithin defto weniger oder defto einfacher,
je ärmer er an Ideen ift.

Da die Träume Wirkungen fich gröfstentheils
felbft überlaffener Einbildungskraft find, und da
diefe nichts vorlt eilen kann, was •wirnicht fchon
vorher empfunden haben, fo ift die Traumdeute-
rey (Onoromantia) eine Thorheit, und Träume
auslegen wollen, das Zeichen eines fchwachen
und rohen Kopfes, oft fchändliche Gewinnfucht.

Indem wir von Träumen reden, muffen wir
auch der Nachtwanderung (Noctambulismus,
Somnambulismus) erwähnen. Sie ift ein fehr leb-
hafter Traum, wo man Handlungen, wie im
wachenden Zuftande, verrichtet, die man oft
wachend nicht unternehmen würde. Die Einbil-
dungskraft ift hier fo itark, wie wirkliche Em-
pfindung, und daher auch vermögend, den Wil-
len zu befiimmen.
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b.
Vernunft ähnliches Vermögcm
Vernunftähnliches Vermögen (Analogon ra-

tionis) ilt die Fähigkeit im Menfchen, auch im
Thiere, durch die Kräfte der Sinnlichkeit Wir-
kungen hervorzubringen, die den Wirkungen des
Verftandes und der Vernunft ähnlich find.

E.
Erwartung ähnlicher Fälle.

Erwartung ähnlicher Fälle (Exfpectatio ca-
fiium fimilium) ilt eine gewifle Stimmung der
Seele aus der blofs undeutlichen Wahrnehmung
des Sehnlichen zwifclien dein Gegenwärtigen und
Vergangenen ähnliche Folgen zu vermuthen. Es
zeigt fich diefe Stimmung bey Kindern, Wahn-
finnigen , ungebildeten, gröfstentheils finnlichen
Menfchen und Thieren.

F.

A h n d u n gi
Ahndung ifi eine dunkle Erwartung einer

künftigen Begebenheit aus dunkeln Vorltellungen
gewifler Umltände. Nicht immer und nicht von
jedem Menfchen werden die Umftände, welche
Vorbotheri gewifler Begebenheiten find, deutlich
wahrgenommen, fondern nur dunkel vorgeftellt.
Wer diefes nicht weifs * glaubt dasjenige lieh gar
nicht vorzuftcllen, deflen er fich nur dunkel be-
wufst ift, und bildet fich ein, dafs er fich das
Künftige unabhängig von dem Gegenwärtigen
vorJteile; daher hält er die Ahndung, fo wie die
Wahrfagung, für ein Vorgefühl des Künftigen
ohne alle Verbindung mit dem Gegenwärtigen
und Vergangenen.

Hieraus ilt wohl zu erfehen, dafs die Ahn-
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düngen keine Eingebungen höherer Mächte find;
füllten uns diefe die Zukunft öffnen wollen, fo
würden fie es klar und deutlich thun , würden
uns nicht mit Zweydenti»'keiten malen. Eben
fo wenig find iie Einwirkungen abwefender Pcr-
fonen auf uns; die actio in diitans iXt nicht
möglich;

Die Ahndungen lind theils dunkle Gefühle,
die lieh die meiitenmale auf folche GegenJtände
und Perfonen beziehen, mit denen wir in nahen
Verhältniffen entweder itanden , oder noch wirk-
lich liehen; von denen uns vieles bekannt iitj
bey denen wir vieles» was noch nicht ift, oder
im Verborgenen gefchieht^ aus gegenwärtigen
Umftänden dunkel herausbringen; theils lind Iie
auch oft nur das Werk eines dicken , fchwereri
Blutes, einer melancholifchen Einbildung, Wir-
kungen eines krankhaften Zuftandes unlerer Ma-
fchine, in der Seele erzeugt f theils oft auch Fol-
gen eines überladenen, verdorbenen Magens.
Dafs dergleichen Gefühle zuweilen wirklich ein-
treffen beweifet nichts.

Die Vertheidiger der Ahndungen und Wahr-
fagungen geben Thatfachen vor; dafs nämlich
viele Menlchen unabhängig von dem Gegenwär-
tigen und Vergangenen künftige Dinge vorher-
gefagt haben, und dafs diefe Vorbei Tagungen in
Erfüllung gegangen lind. Allein folche Vorher-
fagungen waren entweder blofs3 Einbildungent
die nur zufällig eintrafen; oder dieJJrheber der-
felben brachten heimlich , was iie vorfagten, felbft
hervor; oder es waren ganz natürliche Erwarlun-
gen gewiiler Begebenheiten, deren Vorbothen
man lieh entweder nicht deutlich vorRellte, oder
abiiehtlich vor Andern verbarg.

Lchrlegr. d. PhO. II. ß. F f
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G.

Begehren und Verabfchciien.
Sobald als der Menfcli fähig ift, fich feiner

Sinne zu bedienen , und lieh dadurch Empfindun-
gen zu verfchaffen, die fowohl nach dem Grade
ihrer Stärke, als nach ihrem angenehmen oder un-
angenehmen Eindruck verfchieden lind, fo äufserfc
lieh auch ein Zuftand bey ihm , wo er Etwas, be-
gehret oder verahfeheuet; denn da i/t es ihm nicht
möglich, bey feinen VorJtellungen oder Empfin-
dungen gleichgültig zu bleiben; er verlangt die
angenehmen, d. h. er hal Begierde, er verab-
feheuet die unangenehmen , d. h. er hat Abfclieiii
Begierde und Abfcheu gründen i'uh allein auf die
Vorstellungen der Sinne, auf Empfindung, gehören
«lfo zur Sinnlichkeit. Begehret oder vev'abfcheuet
der Menfch etwas nach vernünftigen Vorfiellun-
gen, fo äufsert lieh der Wille, von welchem wir
bey der Denkkraft handeln*

IT.

Affekte imcl Leidc?ifchafte7z.
Derjenige Gemüthszu/taiid, den wir lieber

haben, als nicht haben wollen, heifst Luft, letz-
terer TJnlufi.

Die Luft ift entweder eine ßnnliche oder in-
tellektuelle; die finnliche beftehet in angenehmen
Empfindungen, oder auch in angenehmen Imagi-
nationsideen; die intellektuelle entweder in an-
fchaubaren Begriffen oder in unanfehaubaren.

Was uns Luft macht, begehren, wollen wir;
was mit Unluji droht oder fie verurfachet, verab-
fcheuen wir, wollen es nicht.

Was wir begehren oder verabfeheuen, begeh-
ren oder veabfeheuen wir oft mit Heftigkeit, und
da gerathen wir entweder in Aßekte oJer Leiden*
fchaften.
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Affekt heifst das Gefühl der Luft oderünluft,
in fo fern es in uns die Ueberlegung, ob man lieh
derfelben überlalTen oder nicht übeilaffen füll,
erfchwert oder «rar unmöglich niachl.-

Leidenfchaf t ilt die zur bleibenden Neigung
gewordene ihmliche Begierde oder Verabfcheuung,
die Herrfchaft der Vernunft über fich entweder
erfchwerendr oder gar ausfchliefsend.

Schon hieraus erhellet der Unterfchied bey-
der Gemüthszuftände; aber wir bezeichnen ihn
noch naher:

1) Affekte beziehen fich blofs auf das Gefühl,
Lcidenfchaften gehen das Begehrungsvermö-
gen an.

2) Affekte find ftürmifch und unvorfetzlich,
Leide7ifc}iaften anhaltend und überlegt.

3) Leidenfchaft ift zugleich Affekt, aber nicht
umgekehrt.

4.) Wo viel Affekt ilt, da ift gemeiniglich we-
nig Leidenjchaft.

5) Effekte lind ehrlich und offen, Leidenfchaf-
ten dagegen liitig und verfteckt.

Die Affekte thcilen wir in angenehme, unan*
genehme und gemifchte ein.

Die angenehmen find: Freude und Liehe.
Die unangenehmen : Traurigkeit, Verdruß j

Eiferflicht, Furcht, Reue, Verdrießlichkeit, Miß-
gunjt, Leere des Herzens.

Die gemifchten: Hoffnung, JVerwunderung ,•
JLrftaunen.

Charakteriftifche Merkmale in und an dem
Körper find Affekten und Leidenjchaj'ten alä Ver-
räther beygefellt.

a) Die an g enchmen Affekte.
1) Freude ilt das Vergnügen, lö wir über ein

erhaltenes oder mit Gewifsheit bald zu er-
haltendes Gut, oder über die Eefreyungvon
einem Uebel empfinden. In edlerer Hin ficht
ift iie pojuive, in der andern negative Freude.

Js'f 2
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Die Freude hat Grade —• Womit und
Entzückung; jene ift der hohe, diefe der
höchße Grad. — Der äufsere Ausdruck der
Freude lieifst Fröhlidiheit.

Zur Freude gehören: Heiterkeit, Behag-
lichkeit , Zufriedenheit.

Heiterkeit ift das Gefühl der Leichtigkeit
der inneren Bewegungen.

Behaglichkeit ilt das Gefühl des Wohl-
befindens.

Zufriedenheit ift die Ruhe des Gemüths
bey Abwefenheit aller merklichen unange-
nehmen Eindrücke und Entfernung des Ver-
langens.

Phyßognomie der Freude find heitere Bli-
cke, Lächeln-nnd Lachen, bey grofser Freude
Thränen, heftige Bewegungen der Glieder.

) Liebe ilt Mitlheilung des Wohlwollens zur
Erweckung oder zur. Erwiederung von Wohl-
wollen. Sie verträgt lieh mit einem ruhigen
Gemüthe.

Wir theilen die Liebe in Eigenliebe und
gefeilfcliaftliche Liebe ein. Elftere ift, wo
wir uns felbft wohlwollen, letztere, wo wir
auch Andern wohlwollen, obfehon wir dabey
verlangen, dafs auch iie uns wohlwollen. —
Zu weit getriebene Eigenliebe lieifst Selbfi-
liebe; doch giebt es auch eine vernünftuie
Selbßliebe, Eigenliebe nämlich, wenn Iie
durch die reine praktiiehe Vernunft auf die
Bedingung der Einltimmung mit dem niora-
lifchen Gefetze eingefcliriinkt ilt — doch hie-
von in*der Moral.

Die Eigenliebe kann , unter der Aufficht
der Vernunft und Religion, eine Quelle der
Tugend werden; Iie kann aber auch eine
Quelle des LaJters feyn, wenn. Vernunft und
Religion Iie nicht im Zaume halten. Bey-
nalte kann man eben diefs von der gefelligen
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Liebe behaupten; in gehörigen Schranken
gehalten , ift fie das Band der Gefellfchaft,
die Urfache des Glücks des gefelligen Lebens
und die Quelle aller häuslichen Tugend.

Gemäfsigte Liebe verrath lieh p}iyßogno~
mifch durch feuchte Augen, fchmachtende
Blicke, fanfte harmonifche Bewegungen der
Gliedmafsen. Bey heftiger, leidenfchaftli-
cher Liebe find alle diele Zeichen ftärker;
man erblafTet und magert ab. o

b) Die unangenehmen Affekte?
i) Tr aurigkeit ift Betrübnifs über ein Ue-

bel, das man als Wirkung des Schickfals
aniieht.

Zur Traurigkeit gehören Gram und
Kummer.

Gram ilt anhaltende Traurigkeit über
ein verlornes Gut.

Kummer ift anhaltende Traurigkeit über
Kränkungen von geliebten I'erfonen, mit
ängftlichen Beforgniffen vermifcht.

Traurigkeit und Freude bringen in ge-
wifTen fällen einerley Wirkungen hervor;
beyde find zuweilen mit Thränen begleitet,
bey de ziehen oft den Tod nach lieh; indeflen
zer/iören lie lieh aber doch gegenfeitig.

fi) l'erdrufs ift die Vorftellung eines Uebels ,
das man der Schuld oder dem Verfehen eines
Andern zufchreibt.

Hieher gehören Zorn, Rachbegierde,
Ingrimm, Groll.

Zorn ift ein hoher Grad von Verdrufs ,
in feinen Wirkungen verwüflend.

Rachbegierde ift das Verlangen, dem Ge-
genftande des Zorns ein Uebel zuzufügen.

Ingrimm ilt Zorn, der nicht ausbrechen
kann , den man in lieh zurückbehalten mufs,

Groll ift zurückhaltender, auf Gelegen-
heit des Ausbruchs laurender Z
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g) Eiferfucht ilt gequälte und quälende Lie-
be,, die ihren Grund in dem Mangel des Zu-
trauens zu lieh felbft und in dem geliebten
Gegenftande hat.

4) Furcht ilt die Vorftellung eines künftigen
Uebels.

Hieher gehören: Schreck, Entfetzen,
Angfi, Verzweiflung.

Schreck i/t die Empfindung, die ein na-
hes, unvermnthetes, plötzlich entftehendes
Uebel in uns erzeugt.

Entfetzen iii die Empfindung, die von
grofsen ungewöhnlich furchtbaren Dingen
erreget wird.

Angft ilt Furcht aus mehreren Empfin-
dungen ohne klare Vqrltellung des Uebels.

Verzweiflung ilt Furcht eines endlofen
pder unausftehlich fchein enden Uebels.

Furcht und Schreck erhöhen die Kräfte
des Körpers oft unglaublich.

Der Furcht iJt der Mutli entgegengefetzt.
Wir nennen Muth : Nichtachtung der Ge-
fahr , Trotzbietung dem Uebel.

Zum Muthe gehören Tapferkeit, Drei-
ftigke.it, Kühnheit, EntfcJiloJfcnheit.

Tapferkeit ift ein Muth, den die Ver-
nunft, nicht die Sinnlichkeit allein erwecket.

Dreifligkeit ift der Anftand, der einen
jiufsern Anfchein von Muth giebt, fich in
Vergleichung mit Andern in der Achtung
nichts zu vergeben. Ihr Gegenfatz ift Blö-
digkeit, eine Art von Schüchternheit und Be-
forgnifs , Andern nicht vortheühaft in die
Augen zu fallen. —• Diejenige Dreiftigkeit
aber im Anltande, die da verräth, dafs man
fich aus dem Urtheile Anderer über fich nichts
macht, ift Dwnmdreißigkeit, und gehört
nicht zum Muthe.

Kühnheit ift Muth, der Gefahren trotzt,
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die man kennt. — Tollkühnheit ift nicht
Math; es ilt diejenige Thorheit, bey ficht-
barer Unmöglichkeit feinen Zweck zu errei-
chen, lieh dennoch in die gröfste Gefahr zu
fetzen.

Entfchloffenlicib ift Muth , etwas zu wa-
gen , was die Pflicht gebiethetk felbft auf die
Gefahr der Verfpottung von Andern,

fl) Reue ilt Mifsbilligung deJTen, was man
felbli: geihan hat.

Zur Heue gehören: Scham und Scham-
liaftigke.it.

Scham ift Reue, verbunden mit der Be-
forgnifs, dafs Andere uns fchwach, klein,
veräclillich, lächerlich finden dürften. —
Die Schani, die zu weit gehet, fchlägt den
Muth nieder. — Aus Vorurtheilen entftan-
dene Schani heifst falfche Scham.

Schamliaftigkeit ift die Beforgnifs, daf*
man nicht fo vollkommen fey, als man feyn
foJl.

(>) lr erdr iefsI ichkeit ift jene unangenehme
Empfindung, die aus einer Menge unange-
nehmer Ereiguifle von geringerer Wichtig-
keit entliehet.

Hieher gehören: TJmnuth, Schwermutli ,
Melancholie.

TJmnuth ift Zank mit dem Schickfal, der
Hegen Andere ganz Unfphuldige fich Luft zu
machen geneigt ilt.

Schwennuth ift ein ftarkes Gefühl von
Aengitlichkcit , das lieh felblt in das Ver-
gnügen milcht.

Melancholie ift anhaltende Schwennuth
im hyhen Grade.

7) Mifsgunfi ift das Mifsvergnügen über das
Gute, das ein Anderer bclitzt. — Wenn die-
fes Mißvergnügen noch den Wunfeh bey lieh
kat, das Gute, fo eiu Anderer beützt, felbft
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zu befitzen, fo heilst es Neid. — Der Mifs-
günftige ift gewöhnlich auch Schadenfroh,
d. i . , er hat Vergnügen daran, wenn Andern

• ein Uebel widerfährt.
g) Leere des Herzens i/t das Mifsvergnü-

gen, das theils ans Mangel einer angemeffe-
nen Befchäftigung, theils aus Entbehrung
eines Gegenstandes, dem man fichmittheilen
könnte, theils aus Ueberfüllung von Ver-
gnügen entliehet. — Die Leere des Herzens
erzeugt, die Langeweile, nämlich das lä/tige
Gefühl feiner Exi/tenz, ohne dafs man juft
einen örtlichen Schmerz oder Verdrufs als
Urfache angeben kann,

c) Gemi fchte Affekte,
l) Hoffnung ilt die Erwartung eines künf--

tigen Gutes. Wenn fie lieh auf etwas Zu-
künftiges bezieht, von dem es im hohen
Grade wahrfcheinlich i/t, dafs es erfolgen,
werde, keifst fie Zuverßcht,

&) Trer xoun derung ift die Vor/tellung einer
Neuigkeit, welche die Erwartung über/teigt.

Jj) Erjtaunen i/'t Affekt einer Bewunderung,
von der man fich nicht losreilfen, fich nicht
genug verwundern kann.

Leidenfchaften lind eigentlich folgende Ge-
miithszu/tande:

Ehrfuclit, Ilerrfchfuclit, T.Iabfuchb und Wolluß.
a) Ehrfuclit.

Ehrfucht ift nicht Ehrliebe, nicht jene Hoch-
fchiitzung, die der Menfch von Andern wegen
feines innern moralifchen Werthes erwarten darf,
fondern Streben nach Ehre auf was immer für
Art. Wo Ehrfucht ift, ift auch Iloclnnuth, eine
verfehlte, ihrem eigenen Zweck entgegen hand-
lende Ehrbegierde.

b) Ilerrfchfuclit,
Anhaltende Begierde, über Andere zu gebie-,

%hen, auf welche wiF kein Recht haben.
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c) II ab flicht.
Ift eine fortdaurende übertriebene Begierde

nach Gütern und Reichthümern. Wollen wir
diefe blofs darum, -weil fie Reichthümer find,
fammeln wir fie', um fie zu haben, fo heilst die
Habfucht Geitz.

d) JVolluß.
Im Allgemeinen lieifst unniäfsiger Hang nach

Vergnügen TVollufi, im engern Sinne unordenu
liehe Befriedigung des Gefchlechts,triebes.

§• 50.
D e n k k r a f t .

Unter Denkkraft verliehen wir die Aeufse»
rungen des Verftandes, der Urtheilskr^ft, der
Vernunft und des Willens,

A,

V e r ft a n d,
Wenn die Empfindung in uns völlig wieder

verlöfchte, fo wie der finnliche Eindruck aufhör
ret, fo wrären wir blofs leidende Wefen, wie es
in den erßen Monaten unfers Lebens der Fall ift.
Allein -war haben das Vermögen, die aufeinander
folgenden Empfindungen zu verknüpfen, und
ims den Inhalt derfelben auch dann noch vorzu-
ftellen, wann der Gegenltand der Empfindung
felbft nicht mehr zugegen ift, und alfo auf diefe
Art KenntniJTe Z\L erwerben,

Diefes Vermögen ift der Jrerß.and in weiterer
Bedeutung, nämlich das Vermögen, Empfindung
gen zu Vorftellungen zu machen.

Der Verfland in engerer Bedeutung ift das
Vermögen , aus mehreren Vorftellungen das Ein-
zelne und Verfchiedene nach feinen Verhältnißen.
abgefondert fich zorzuftellen.

Die Produkte des Verbandes, in weiterer Be-
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deutung find VorfleUungen, in engerer — lie-
griffe. Von beyden haben wir in der Logik hin-
länglich gehandelt.

Sind uns Vorftcllungen angebohren, fo kön-
nen wir Iie freylich nicht Produkte des.Verltandes
nennen; dafs iie aber nicht angebohren find, diefs
ilt fchon zum Theil in der Logik gezeigt worden;
der Anthropolog beweifet es insbefondere:

1) Mit dem Verlufte eines Sinnes gehen alle
diejenigen Empfindungen verloren, welche
durch diefen Sinn zu uns gelangen. , Hieraus
folget, dafs , im Falle wir aller Sinne beraubt
•würden, wir auch keine Empfindungen ha-
ben könnten , und auch keine haben würden,
wenn wir ohne alle Sinne gebohren worden
wären. Der Blindgebohrne hat keine Em-
pfindung vom Lichte, keine von Farben. Da»
Taubgebohrne weifs nicht, -was hören heifst,
fo wenig als der Gefchmack- Geruch- und
Gefühllofe etwas von denjenigen Empfindun-
gen wiffen könnte, die auf diefen Wegen zu
uns kommen. Hätten wir demnach keine
Sinne bekommen, fo wäre es auch nicht
möglich für uns, Empfindungen zu haben,
und hätten wir diefe nicht, [o könnte der
Verftand keine Vor/tellung machen; denn er
hätte keinen Stoff, und machte er keine Vor-
ÜelLiingen , woher entltünden Begriffe'?

s) In allen Operationen der Seele, deren wir
uns bewufst lind, lallen fich ein leidender
und ein thätiger Theil unterloheiden. Jener
gehet diefem vorher, und erwecket ihn,
Zuerlt gefcliehen die Eindrücke der Dinge
auf uns, und dann wirken wir auf Iie zurück.
Wo ein Wirken ift, mufs auch ein Leiden
ft'.yn, und wo ein Leiden ilt, da ift noth-
wendig auch Wirken. Die Kraft des Be-
wufstfeyns. erwacht erJt, wenn fie von etwas
Aeufseim gereitzt wird} dann erfi werden
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wir uns unfers Ichs und der Objektenwelt
bewufst. Diefe ganze Einrichtung aber wäre
überflüflig, wenn uns Vorltellungen ange»
bohren feyn füllten.

5,Aber doch einige, gewifTe?"
Wenn einige, wenn gewifle, warum nicht

alle, und welche? Man kann uns keine nennen.
IndelTen laflen wir aber doch zu, dafs der

Seele gewifle Difpofitionen und Neigungen, z. B.
Verlangen nach Glückfeligkeit, nach gröfserer
Vollkommenheit, Formen, wie z. B. Raum und
Zeit, angebohren find.

B,

Urtheils 7tr aft.
Das Vermögen der Seele, das Eefondere als

enthalten unter dem Allgemeinen zu denken., ift
Urtheilskraft. (f. Logik).

C.

V e r n u ti f t.
Das Vermögen zu folgern und zu fchliefse»

heifst Vernunft in der genaue/ten Bedeutung,
Man kann auch Tagen, die Vernunft fey das Ver-
mögen, den Zufamnienhang der Wahrheiten ein-
zufehen, •weil bey dem Folgern und Schliefsen
allemal eine AVahrlieit aus der andern herausge-
zogen wird.

Die Vernunft fetzet Verftand und Urtheils-
kraft voraus. Durch den Verftand (teilet lieh
die Seele Merkmale der Dinge abgefondert ver-
mitteln1 der Worte vor; d. j . lie hat allgemeine,
deutliche Begriffe; durch die Urtheilskraft beftim-:
met fie, was unter eewifle Begriffe unmittelbar
gehört oder nicht; und als Vernunft an h'ch be-
trachtet, liehet fie ein, was darunter mittelbar
enthalten oder davon ausgefchloffen fey, d. h. üe
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folgert und fchliefst. Bey jeder fernunfüxand-
lung werden alfo Verftand und Urtheilshraft vor-
ausgefetzt; aber nicht immer Und im gleichen
Mafse djefe Kräfte vorhanden,

D.

Will e.
Das Begehrlingsvermögen , in fo fern es fich

fliif vernünftige Voritellungen , die lieh die Seele
durch ihre eigene Thätigkeit verfchafft, gründet,
heifst Wille, praktifclie Jrernunft.

Ungeachtet der Wille Vor/teilungen voraus-
fetzt, fo iit er dennoch nicht fchlechterdings von
denfelben abhängig; es bleibt ihm unbenommen,
iich nach diefer oder jener Vorfiellung zu richten ,
diefe oder jene zur Deutlichkeit im Bewufstfeyn
zu bringen, und üe fo zum Beweggründe zu ma-
chen ; er ift alfo frey.

Am deutlichften iiufsert fich diefe Willens-
freylieit empirifch, wenn -v\dr unter zwey oder
mehreren möglichen Handlungen zu einer aus
Ueberlegung der Beweggründe uns beltimmen.
Hier überzeugt uns eine innere Erfahrung von
unferer Freyheit; denn wir erkennen, dafs die
nicht gewählten Handlungen in unferer Macht
waren, und dafs wir uriferc Wahl felbftthätig,
aus Einlicht des gröfsern Einllufles auf unfer
Beftes getroffen haben,

§• 5U

N e b e n k r ä f t e .
Unter Nebeiikräften der Seele verstehen wir

jene, die aus der Verbindung der Grundkraft und
der Hauptkräfte und ihrer verfchiedenen Anwen*
düng entfpringen. Diefe find ;
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A.

Eri?inet7tng und Ik'fimiling.
Erinnerung, geißiges Gedächtnifs, ift di«

Fähigkeit der Seele, durch eine gewiffe gegenwär-
tige Idee auf die unbekannte Idee, die man zu-
rückrufen will, zu gelangen, und folche als eine
fchon gehabte Idee anzuerkennen. Es ergiebt lieh
hieraus, dafs bey der Erinnerung auch andere
Seelenkräfte mitwirken, man mufs imterfcheiden,
vergleichen, abftrahiren.

Bejinnung ift ab/ich tliche Erneuerung gehab-
ter Empfindungen und Vorliellungen.

Das Gegentheil des Gedachtniffes und der Er-
innerung alt die lrergejfenhcit, nämlich das Nicht-
erfcheinen oder Nichterkennen gehabter Empfin-
dungen , oder Vorftellungen, oder Begriffe. Er-
fcheint die Idee nie wieder, fo ift es eine totale
fergejfenheit; erfcheinet fie aber doch wieder,
fo iit es nur eine temporäre Vergeffenheit,

B.

JViUliührliche Imagirzation und
Thaniafie.

Wir haben fchon diefen Gegenftand unter der
^uffchrift Einbildungskraft auch in diefer Hin-
ficht in Betrachtung gezogen; hier merken wir
alfo nur an: Die wülkührliche oder aktive Imagi-
nation , die auch PJianta/ie heiffen kann, begnü-
get fich nicht blofs mit dem Gedäctttnijjfe, fie ift
zugleich mit Ucbcrlegung verbunden, lie ordnet,
modificirt, vereiniget oder trennt die erhaltenen
Ideen auf hundert Manieren. Sie erfindet, er-
fchaffet, äufsert lieh im Ordnen der Gemälde, Ge-
dichte , Fabeln, in Erfindung der Mafchinen,
Inftrumente.
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Aufmerlifamkeib, Abflrdktionund
Keßexioji.

Die Aufmerkfamkeit ift die Richtung; des Be-
wufstfeyns auf gewiffe Ideen in dem Gefichtskreife
der Seele. Gehet diefe Richtung des Bewufst-
feyns auf den Gegenstand einer Vorftellung im
Ganzen, fo ift diefs die eigentliche Aufmerksam-
keit (attentio); verbreitet lieh aber das ßewufst-
feyn auf das Mannichfaltige in dem Gegenstände ,
fo heifst diefe Aufmerkfamkeit insbefondere Re-
flexion , Ueberlegung oder Betrachtung. — Stel-
len -wir uns eines ohne das andere, mit dem es
verbunden ift, vor, fo heifst die Aufmerkfamkeit
in diefem Falle, Abftraktion oder Abfonderung.

Man kann die Aufmerkfamkeit in pajfive und
aktive eintheilen; paßlv ift fie, wenn die Stärke
der Eindrücke von aufsen oder innen dasBewuf;;t-
feyn auf fich lenket; aktiv iftfie; wenn die Seele
abfichtlich, willkührlich ihr ßewufstfeyn auf ir-
gend einen Gegenftand richtet.

Von der Aufmerkfamlseit hängt die Klarheit
und Deutlichkeit der Vorltellungen ab, wefswe-
gen fie auch einen entfehiedenen Einflufs auf das
Denken und Wollen hat. Man mufs lieh alfo die
Kultur derfelben angelegen feyn laflen , um (ie
ganz in feine Gewalt zu bekommen. Dazu füh-
ren nun folgende Regeln:

1) Man forge dafür, dafs die Gegenftände den
gehörigen Eindruck auf uns machen, und
bleibende Spuren zurücklalfen.

2) Man intereflire iich für alles, was unfern
Zultand verändert.

3) Man fehe auf die Aehnlichkeit der Empfindun-
gen, Vorltellungen und Begriffe untereinander.

4) Man gewöhne fich, jede Empfindung und
Idee bis auf ihre erften Btvfiandtheile und
Gründe zurückzuführen.
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$) Man rnetke auf den Vortrag Anderer,
übe lieh in hellen Darüellungen eigener Ge-
danken.

6) Man übe /ich in Fefthaltung und Verfolgung
der Ideen auch mitten in Gefellfchaft unet
Getümmel.

Rege Aufmerkfomkeit, Abftraktion und Re-
flexion in Tliätigkeit, iR Denken. Gedanken Sind.
rege Ideen.

Mangel an .Aufmerkfamkeit iit Gedanken-
lofigkcit.

Wenn die Seele ihre Thatigkeit niclit blofs
auf eine Idee vor der andern überhaupt, fondern
auch auf jedes Einzelne in ihren Vorftellungen
lenkt, fo iit das auch Aufmerkfamkeit, man nen-
net lie aber insbesondere Bedachtfamkeit.

Wer im BefitZe einer itärkern, und über-
haupt vollkommenem Aufmerkfamkeit iit, als
gemeiniglich angetroffen wird, hat Anlage zum
allgemeinen Beobachtungsgeiß.

D.

IVitz, Scharffinn und Gefchmack.
Das Vermögen der Seele, die entferntem

Und veriteckten Verhältniffe einer gegenwärtigen
Hauptidee fchnell zu bemerken, und fie treffend
und einleuchtend darzustellen, heifst Witz. —
Er iit eine Aeufserung der Imagination und Ur-
theilskraft in Verbindung.

Es giebt verfchiedene Ausartungen des Wit-
zes; z. B. gefuchter, ängjilicher Witz, kivdifcher
Witz, plumper Witz,Jaljcher, htxurirender Witz,

fclialer, mihrologijcher Witz, perjijiirender Witz.
Scharfjinn iit das Vermögen , Verwickelte ,

oft iich gleich fcheinende Dinge aus einander zu
fetzen; es entliehet aus Verftand und einem ho-
hen Grade der Urtheilskraft.

Gefchmack iit Beurtheilungskraf t des Schönen.
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Vernünftige
Die vernünftige Vermutlning,— eigentliches

P'orherfehungsvermögen, — ift die Fähigkeit der
Seele aus deutlichen Vorftellimgen der Ueberein-
Itimmung zwifchen gegenwärtigen und vomiali-
gen Umitänden, eine künftige Folge vorauszufe-
hen. — Hier werden die gegenwärtigen Umftän-
de als Grund oder Urfache, und die künftige Fol-
ge als Wirkung betrachtet, wozu die SinnlicJikeit
nicht hinreicht, fondern Ueberlegung, Verglci-1

ehung und Urtheilskraft nöthig lind*

F,
Ideenajjociätiorit

Wir bemerken $ dafs unfere Ideen lieh mit
einander dergeftalt verbinden , dafs , -wenn die
eine erweckt wird, aiich die andere mit ihr ver-
bundene erwacht. Diefe Verbindung nennen wir
IdecnaJJbciation, Ideenvergefclljciiaftung.

Wirtheilen lie in die unwillkührliche, paffi-
te, und in die willhührliche, aktive, ein.

Erftere gefchieht ohne Zuthun der Seele,
letztere wird durch den Willen der Seele bewirkt.

Beyden liegen folgende zwey Hauptgefetze
zum Grund e :

1) Das Gefetz der Gleichzeitigkeit, d. i. es ver-
binden ßch und wecken einander folche
Ideen, die mit einander zugleich ins Bc-
wufstfeyn gebracht worden lind.geg

<2) Das Gejelz der Aehnlichkeit einer Idee mit ei-
ner andern. Aehnlrchkeit iit die Ueberein-
Itimmung< in einigen. Merkmalen, oder nur
in einem einzigen. So wie wir eine Sache
vermitteln" eines Merkmals wieder erkennen,
fo bringt ein Umitand an einer gegenwärti-
gen Idee eine andere hervor, an welcher die-
ler Umitand bemerkt wurde.
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Der Fafern im IT'nne darf man bey der pal'-
iiven AiTocialion ja nicht vergcITcii.

Die AfTbciation der Ideen ift wichtig; es 1 äf-
fen /ich daraus die interelTanteilen Phänomene des
befeeken Menfchen erklären. Ich thue das in mei-
nen Vorlefungen. TmGefchnfte des Denkens, Em-
plindens und Wollens fpielt die Ideena/fociation
keine unbedeutende Rolle*

G.

Bezeichsnimgsvermögeji. — Sprache.
Das Vermögen/ Merkmale an den Dingen,

Empfindungen und Voritellungen, walirzuneh-
nien, und folche als Unterfcheidungszeichen von
einander zu brauchen, nennen wir das Bezeiclt-
mmgsvermögen. Hierauf gründet fich die Spra-
clie — der Ausdruck des Bezeichneten.

Die Sprache ilt vierfach: l'nortikullrte Tori"
oder Naturfprache, Gebährdenjpraclie, Mieneii-
fprache und nrtikulirte TVortfpracfie.

Unartihulirte Ton- oder Naturfprache: Diefe'
hat der Menlch mit vielen Thierarttai gemein.
Alle heftigen und die heftiglten unter den hefti-
gen, die fchmerzhaften Empfindungen feines Kör-
pers, alle Üarken Leidenfohaften und Affekte äu-
isern /ich unmittelbar in Gefchrey, in Tönen, in
bilden, unartikulirten Lauten. Indeflen i/tdoch
auch diefe Naturfprache bey dem Menfclien , wie
alles Uebrige, edler, reicher an Tönen, bezeich-
nender; bey demThiere iJt lie arm, roh und wild,
Ausbruch feiner Leidenfchaften, des Zorns , der
Wuth, der Triebe und Gefülile.

Gebährdeii-Spraclie: Auch die Thiere haben
iie im gewiffen, obgleich geringen, Mafse; voll-
kommener ift lie beym Menfclien , und kann durch
Tjebuna; /ehr beredter Ausdruck'feiner innercnZu»
f'tände werden. Man betrachte einmal einen Stum-
men , wie er bey einer intereflanten Sache gleich-
iam in jedem, Muskel redet, und wie viele ge-

Lehrbegr. d. Phil. II. B. G g
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fchäftige Bewegungen und ausdrucksvolle Gefii-
kulationen er alsdann befonders macht, wenn
man ihn verliehet. Er ergreift glcichfam den ab-
wefenden Gegen/Land mit feinen Händen, und
nimmt vor unfern Augen alle Operationen an dem-
felben vor, die lieh wirklich mit ihm zutrugen.
Er mifst die Dicke durch die Ausdehnung feiner
Hände aus, er umfehreibt die Figur, er deutet
an den Ort, u. f. w. — Die GebäliYdenfprache ilt
ungleich mehr umfallend, als die Sprache der
Naturtöne, ja felbft als eine arme Wortfprache.
Sie ilt das einzige Mittel, wodurch (ich Völker
und Menfchcn, die verfchiedene einander unbe-
kannte Sprachen reden, ihre Gedanken zu verliehen
geben können. Mit der Gebährden-Spracheilt die

Mieiienfprachc verbunden ; fie beltehet eben-
falls in Bewegungen der Muskeln, aber nur in
gemäisigtern. Hier fpricht das Aug mit dem Au-
ge , befonders reden hier die Theile des Gelichts.
— Das Thier kann nur aufseilt wenig durch IViie-
hen ausdrücken, und wie weit es hierin der
Menfch zu bringen im Stande fey, beweifen die
Mimiker der Alten, und auch Einige unferer heu-
tigen Schaufpieler.

Der Menfch hat alle diefe drey Arten von
Sprachen, er mag reden oder taub feyn; denn
unförmliche Naturtöne lind auch Tauben eigen,
und gewaltfame Ausftöfse der Natur.

Indeffen würde die Verfeinerung und Ver-
einigung diefer Sprachen doch bey weitem nicht
hinreichend geweien feyn, alle Empfindungen
und Gedanken des Menfchen auszudrücken ; denn
die Naturfprache ilt fehr einfach und unbeitimmt,
lind die Gebährden- und Mienenfprache taugen
nur von Angefleht zu Angelicht. Es war alfo ei-
ne belfere , der Beltimmung des Menfchen ange-
meflene Sprache nothwendig, und diefe ilt die

JVortJpraclie, kraft deren die nienfchlichen
Laute, nach Verfchiedenhext ihrer verschiedenen
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Bedeutungen modificirt, begliedert, und nach
dem Zufanimenhange der Ideen und der Affocia- •
tion derfelben , als welche Ideen diefe Laute be-
zeichnen follLen, in Verbindung mit einander ge-
bracht werden.

Wenn auch, die erite Sprache durch die Da-
zwifchenlurnft der leitenden Gottheit gelelirt wor-
den ilt, fo mufsten die Menfchen die Fälligkeit
zur Sprache doch in lieh haben; einmal, weil lie
fonft der Anleitung und des lielehrens nicht fähig
gewefen wären, und anderntheils, weil lie diefc
erfte Sprache in andern Gegenden wieder vergef-
fen und wegen der veränderten Lage eine neue

1 erlernen inüfsten.
Diefe Sprachfähigkeit ift doppelt: körperlich

und geißig.
Die körperliche beliebet in der Sprachorgani-

fa tion des Menfchen; er hat fo gebaute Werk-
zeuge, dafs er Töne artikuliren kann, z. B. feine
J3ruft, feine Muskeln im Innern des Mundes,
u. f. w., wie man es bey keinem Thiere findet.

Die geißige Sprachfähigkeit beruhet auf der
Fähigkeit, Merkmale an den Dingen abzufon-
dern und lie zu Zeichen derfelben zu machen.

Wenn man über den TJrfprung der Sprache
fragt, fo zeiget uns denfelben theils die dem
Menfchen angebohrne Sprachfiihigkeit, theils fei-
ne und die Naturfprache der Thiere, theils zeigen
uns ihn auch die Töne, die leblofeDinge von lieh
geben, und wir werden hierin vollends befriedigt,
wenn wir auch zugleich den Einflufs der Gottheit
auf eine fo wichtige Erfindung annehmen.

§• 52.
Untere und obere Erkenntnifskräfte.

Die erklärten Kräfte der Seele pflegen die
Philofophen in zwey Klaffen einzutheilen, näm-
lich in die unteren und oberen. Zu den oberen rech-
net man ^ie Uenkkrajtxa.it den Nebenkräften, zu

Gg a
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den unteren die. Sinnlichkeit mit ihren Aeufserun-
• gen. jene ha"- der Mcnlch nur allein, diefe hat

er mit den Thieren gemein.

§• 53-
Triebe im Menfcben, welche auf das Be->

gehrnngsvennögen, fowohl das iiim-
11 ehe als vernünftige, alfo auf Begier-
den und den Willen Einllufs haben.
Trieb heifst ein mit Beftändi£i]seit vorhandener

Grund gewiffer Acufht.Tungeii des Begchnmgsver-
mögens. In innerer Natur bemerken wir vor-;
züglich acht folcher Triebe, welche lind:

1) Trieb zur Selbjieriialtiwg, J'ergnügen und
Gluckfeligkeit. Iliezu liat der Schöpfer un-
fere Natur felbft eingerichtet, theils durch
die unwillliühi liehen Ijebensbewesnngen,
die das Ihrige zu unferer Erhaltung ohne UD-
fer Zuthun beytragen, theils indem er uns
vermitteln" der Empfindlichkeit der Nerven
und der Reitzbarkeit der Muslveln ein Gefühl
deflen , was der Erhaltung des Körpers förder-
lich i/t, beygelegl hat, wodurch wir denn das,
was diefem Triebe gemäfs i/i, hegeliren , und
das, was ihm entgegen liehet, verabfcheuen.

2) Selbftliebe. Der Trieb zur Selbiieihaltung,
der anfänglich blol's auf Getülitcn beruhet,
wird nach und nach durch Einlichten aufge-
hellt und erweitert, wodurch er in eine ver-
nürftige SelhJUicbe übergeht, wobey man mit
Abficht und Bewufstfeyn handelt, imd feine
Wohlfahrt und Glückfeligkeit auf alle hieza
als dienlich erhannte Art zu befördern fucht,
— Mit der Selbftliebe mufs man die Eigen-
liebe und Iiigcnnützigkeit nicht verwechfeln;
es lind Ausartungen der Selbllliebe. -— Ei-
genliebe i/t die übertriebene Achtung und Be-
wunderung feiner eigenen Perlon und feiner
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Wo'warme Getränke, dickes, fchweres Bier,
häufiger Kiife und überhaupt fette , ölichte und.
fchwe'r verdauliche Speifen gewöhnlich auf den
Tafeln erfcheinen, da wohnen Kaltßnn und Träg-
heit, wie z. B, bey den Holländern,

§• 57-
Urfachen derVerfcliiedenlieit derGenie's.

Genie überhaupt nenne ich die befiimmteMi^
fchung, Befchaffcnheit und Ausbildung der Er-
henntnifsfähigkciten des Menfchcn. In diefer Be-
deutung hat jeder Menfch fein Genie, und zwar
entweder ein fchlechtes oder ein mittelmäffiges,
oder ein hervorstechendes.

Das Genie in hefonderer Bedeutung.
Wir verliehen darunter einen vorzüglichen

Grad von Vollkommenheit der vinteren und oberen
Erkenntnifskrafte des Menfchen ixi Bezug auf
Kimiie und Wiifenfchaften. Sind alle Seelenkräftc
gleich vollkommen — eine wahre Seltenheit — fo
heifset ein folches Genie ein TJniverjalgenie ; ift
nur eine oder die andere, auch einige, in Bezug
auf diefe oder jene Kunlt oder Wiffenfchaft befon-
ders Itark, fo ift es ein Partikulargenie: und de-
ren haben wir mehrere, z. B. hiltorifche, philo-
logifche , philofophifche , mathematifche , phy-
iijkalifche u. f. w. Genie's.

Die Urfachen von der Verfchiedenheit des
Genie's überhaupt lind zweyerley: pliyjifche, wo-
durch die Geiftesanlagen oder deren Mangel, und

' moralifclie, woefurch die Geiftesfertigkeiten odei*
deren Mangel beltimmt werden.

Zu den phyßfchen Urfaclien gehören a) eine
mehr oder weniger glückliche Organifaüon und
Milchimg der Temperamente; b) Klima; c) Nah-
rungsmittel; zu den moralifchen: a) Uebung der
Geilteskriifte; b) Erziehung; c) Nation; d) der
Genius des Zeitalters; e) Beyfpiel,
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§• 53-
•Prüfung der Köpfe zu Künften und Wif-

fenfchafteii.
Vergehens wird der im Fache der Künfte und

WifTenfchaften arheiten, dem es an Anlagen dazu
fehlt. Diefe find doppelt : allgemeine , welche
Künfte und Wiflenfchaften überhaupt vorausfe-
tzen, und befändere, die für diefe oder jeneKunlt,
oder Wiflenfchaft geeignet find.
Erltere lind Üieils phyfifehe theils geißige Anlagen.

Die phyjifchen itnd: a) vollkommener Zu-
ftand der Nervenorganifation überhaupt, befon-
ders jener des Hirns, und ein richtiger Bau des
Hirnfchädels, der mehr grofs als klein und gut
gewölbt feyn mufs; b) gefchärfte Sinne; c) Ab-
wefenheit libermafsiger Korpulenz, und eines zu
robuften und fleifchigten Körperbaues; d) thäti-
ges, aber doch gemäfsigtes Temperament; <?) leicht
aufnehmendes , treu behaltendes und fchnell wie-
der gebendes Gedächtnifs»

Die geißigen oder moralifchen find: a) Stärke
und Lebhaftigkeit der Erkenntnifskräfte über-
haupt, befonders der oberen für Wiflenfohaften;
b) Hang zum Nachdenken , Forfchen, Prüfen,
zuVerfuchen; c) Hang zur Befchäftigimg mit lieh
felbli:; d) merkliche Abneigung gegen das Ge-
tümmel der Welt und ihre Freuden; e) ausneh-
mende Begierde nach Kenntniffen.

Für befondere Künfte und WiHenfchaften ge-
hören auch befondere Anlagen, und zwar

j) für Pldlologie und Deklamationskunß: Vor-
züglich gutes Gedächtnifs , kalter, prüfen-
der Verftand, Scharflinn, anhaltender Fleifs,
Vergleichungsgei/t, befondere Vorliebe für
Sprachen. Zur Deklamation fodert man ge^
raden, fchlanken Körperbau, Gefchmeidig-
keit und Gewandtfamkeit der Gliedmafsen,
ausdrucksvolle Phyfiognomie, feines Sprach-
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©r^an, modulable Stimme, Gefühl, fchnelle
IdeenaiTocialion und Succellion. •

a) Für die Dichtkunjt: Feurige, brillante,
fchöpferifche, mahlende Einbildungskraft und
Phantaüe; ausnehmend itarkes Gefühl für
das Schöne, Sanfte, Erhabene und Schauer-
liche in der Natur, Sinn für Harmonie und
Wohlklang, ftarker Zuflufs von imagina-
tions-Ideen, wenig abihakte.

S) Für die Ton- Mahler- und liildhauerhunß :
auffallend itarker Nachahmungstrieb, den vor-
züglich die ausdrucksvolle, die bildende Natur
reitzt. Die Tonkunlt heifcht insbefondere ein
feines , Melodien leicht behaltendes, Dishar-
monie nicht vertragendes Ohr, Hang zum Ge-
fans; undlnltrunientenfpiel. — Wo die Natur
bildet, da bleiben der künftige Mahl er, Bild-
iianer, Kupfer/techer liehen, nehmen den Rö-
thel oder das lleifsbley, und zeichnen. Keine
Büite, kein Gemälde gehen lie kalt vorüber.
Schöne Formen, Statuen, ziehen ihr feines
Gefühl an lieh, das Symmetrie, Verhältnifs
und Mifsverhältnifs auf der Stelle entdeckt.
Man lege folchen Jünglingen Farbe , Pinfel,
Meifsel und Grabftichel vor, und die Natur
giebt bald jedem das davon in die Hand, das
ihm als Werkzeug in der Kunit dienen foll,
zu der lie ihn beltimmt hat.

4) Für Aiemathematifdien Wijfenfchaften: Star-
ker Hang zum Nachdenken, Vorliebe für die
Zahlen, Neigung zum Rechnen , lebhaftes Ge-
lühl für Ordnung, Uebereinltimmung , Eben-
mafs und Proportion. Viel Aufnierkfainkeit auf
Gröfsen und Figuren, Nahe und Entfernung
der Gegen/fände auf Land- und Seekarten, Pla-
ne und Riffe, Zirkel, Mal'sitab undWTinkelmafs.

5) Für phyjikalijclie TViJJenJcha/ten: Begierde,
die Kräfte und Wirkungen der Dinge zu ken-
nen ; Liebe zu Experimenten; Beofrachtüngs-
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geift in Bezug auf die Veränderungen ctev
• Natur; Aufmerkfamkeit auf Naturalien.

^) Für die Arzencykunfi.: Sympathie mit Kran-
ken; Begierde, ihre Leiden zu lindem, zu
tilgen; Hang zur Kenntnifs der Arzneymit-
tcl, fcharfeBeobachtungsgabe, richtige fchnel-
le Beurtheilung des Beobachteten, Vergnü-
gen an medizinifcherRathsertheilung und am
Umgänge mit Kranken.

6) Für die Jurisprudenz: Lebhafte Einbildungs-
kraft, fcharfiinniges Urtheil, Witz, Beharr-
lichkeit auf feiner Meinung, etwas Wider-
fpruchsgeilt, Fertigkeit im Schliefsen, Be-
redt'amkeit, ftarkes Gedächtnils, Kühnheit,
Unerfchrockenheit, Vorliebe für Üreitige FaJ-
le; Interefle für Politik.

7) Für die Theologie: Viel Pliantafie , Sittfam-
keit und Eingezogenheit, AbltraUtionvonder
Welt, Fieligiolität; Hang zum ernftenNach-
denken, zum Studium der Sittenlehre, läebe
zu Predigten, Correktionsgüiit, rigoröfe Moral.

3) Für das Studium der Gefchichte: Ueberaus
Jtarkes, viel umfallendes, treu bebakendes,

'""leicht wiedergebendes Gedächtnifs, dasniclit
blofs Fakta, fondern aucli Nahmen inid Zah-
len behält; lebhafte doch nicht diciiteriicle
Einbildungskrait, Liebe für Alterthuinskun-
de und Antiquitäten,

5) Für rhilofopliie (f. 1. B. S. 55. §. 39.)

Bcfondere Vorzüge nieufchliclier Geifter.
Großer Geiß: fonennet man denjenigen, der

Mir viel entweder durch einzelne Vermogenheiten
oder durcb mehrere derfelben gemeinfchaftlicli her-
vorbringt; alfo eine vielumfairende Denkkraft hat.

Starker Geift, heilst derjenige, der lieh in
"feinen Arbeiten, Geiftesgefchäften, von Hhuler-
nilfen nicht ablcluecken liiist, lie beliegt, leicht
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bey fchweren Ge^enftänden wirkt, durch keine
Verwickelung verwirrt wird.

Behender Geiß., ilt derjenige , der nur wenig
Zeit, vergleichungsweue, bedarf, um etwas zu
Stande zu bringen.

Orighialgelß , auch Genie,* ilt das}Talen*t zu-
Erfindungen. * \ ^

Kleiner Geiß, Jchwacher G&fi, lanszfainer,
träger Geiß, Aütagsgeift, lind die Gegenfä'tz«
diefer Vorzüge der Seele.

§. Co.
Geiftesfchwächen.

* Der ßianpfc Kopf, dem es an Witz und
TLernfähigkeit merklich gebricht. ,
1 Der einfältige, bornirteKopf, (liebes), deflen
Talente zu keinem grofsen Gebrauche (vornehm-
lich dem intenfiven) hinreichen.

Der Dummkopf (itupidus) der auffallenden
Mangel des gefunden Menfchenveriiandes zu Ta-
ge legt.

Der Thor, der wahre Güter den Scheingütern
aufopfert.

Der Narr (ftultus) der mit Thorheit Munter-
keit und Witz verbindet, (pudelnärrifch).

§• 61.
G eifteskrankheiten.

Wir zählen zwey Hatiptkrankheiten des Gei-
Jtes, Hypochondrie —• Grillenkrankheit»— Manie,
Verrücktheit.

llypocltondrie beftehet darin, dafs gewifle
Subjekte bey körperlichen Schmerzen eingebildete
Uri'acheii vorausletzen und eingebildete Folgen
erwarten , auch wirklich lieh Schmerzen einbilden.

Manie oder ferrücktheit, ilt derjenige Zn-
ftand, wo die Seele bloise Einbildungen auf eine
aushaltende Weile für Empfindungen und Utber-
»eugiingen hält. Ihre Arten lind:
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a) Ün finnigke.it(amentia) rlas Unvermögen, feine
Voi Heilungen aucli nur in den zur Möglichkeit
der Erfahrung nöthigen Zusammenhang zu
bringen, — Es ilt tumuhuariJclief'crriicLujig*

b) /I'ahnfinn(äemenda) diejenige Störung desGe-
'mütly$, woa/ies, wasderVerrückte fagt, zwar

/ den, formalen Gefetzen des Denkens zu der
' Möglichkeit einer Erfahrung gemäfs iß , aber

durch faltth dichtendeEinbildungskraft fingir-
•feVoriteJaungeii fiirWalirnehnnmgen gehalten
werden. — Diefe Verrückung ift jnethodifch.

t) Wahnwitz (infania) ißgeltörte Urtheilskraft;
Subfumtion -wegen geringer Analogien un-
ter diefe als unter Begriffe und Re<>e.l.

A) Aberwitz ( vefania ) i/t gellörte Vernunft,
Wahn, das Unbegreifliche zu begreifen.

e) Irrefeyn (delirium) befteht in Einbildung oder
^Vlifsverftehen gewifler Ideen, ohne dafs lieh
dabey der Wille thiitig erweifet.

f) Rafercy (furor) ilt Verrückimg mit Kraft und
Bosheit.
Hieher gehören noch gewifle Zuftande der

Seele, nämlich Entliujiasmus, Schwänuerey und
Fanaticismus.

Enthufiasmus, der Zuftand des GemütheSj
da dallelbe durch irgend einen Grundfatz über den
srezieuienden Grad gefetzt worden.

ScJiwärmercy, eine nach Grundfatzen unter-
nommene Uebertretung der Grenzen der menlch-
lichen Vernunft.

Fanaticismus, Schwärmerey in Bezug auf re-
ligiöi'e Gegenitiinde,

Nähere Erklärung nnd Heilmittel in Hinficht
auf alle diefe Seelenkrankheiten mufs ich, der
Stärke diefes Bandes wegen, dem mündlichen
Vortrage und einer andern Gelegenheit, mit dem
philofophifchenPublikum zu fjjrecheii, überlaflen,

Ende des jzweyten Bandes,
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